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Prolog



D

ie eigene Jungfräulichkeit kann man nur einmal verlieren. Und doch versuche ich, in meinem Leben alles so anzugehen, als würde ich es das erste Mal tun – sei es, ein Unternehmen zu gründen, meine Kinder großzuziehen oder zu einem Abenteuer aufzubrechen.

Als ich im Jahr 1998 Losing My Virginity
 veröffentlichte, war ich überhaupt nicht auf die Reaktionen vorbereitet. Ich hatte erwartet, dass die Geschäftswelt, einige Zeitungskritiker und einige Leser von Autobiografien zugreifen würden, aber ehe ich mich versah, ging das Buch durch die Decke. Losing My Virginity
 ist noch immer – mit der Ausnahme von Handys, wenn jemand ein Selfie mit mir zusammen machen möchte – der Gegenstand, der mir am häufigsten gereicht wird, gewöhnlich mit einem Stift und einem Lächeln. Ich habe meine Autobiografie im Laufe der Jahre mehrmals aktualisiert, aber in den vergangenen zwei Jahrzehnten ist so viel passiert, dass mir klar wurde, dass ich eine Fortsetzung schreiben muss.

Während ich über den richtigen Zeitpunkt für diese Fortsetzung nachdachte, stieß ich im Archiv auf meine alten Aufzeichnungen zum Start der Schülerzeitung Student
. Ich wischte den Staub ab, um noch einmal das Datum genau zu prüfen – die Aufzeichnungen stammten tatsächlich aus dem Jahr 1967. Was könnte es Besseres geben, als die 50 Jahre, die ich nunmehr unternehmerisch tätig bin, zu würdigen, indem ich all das mit anderen teile, was in den ganzen Jahrzehnten passiert ist und was ich in dieser Zeit gelernt habe? Dieses Buch wirft Schlaglichter auf Ereignisse in den Anfangstagen, konzentriert sich jedoch auf die vergangenen 20 Jahre, auf jene Zeit, in der ich meine Jungfräulichkeit in gewisser Weise noch einmal entdeckt habe.


Finding My Virginity
 setzt da ein, wo Losing My Virginity
 aufgehört hat: am Beginn des neuen Millenniums. 1999 dachten viele, wir hätten 
alles schon hinter uns und es gäbe keinen Bereich mehr, in den wir noch groß expandieren könnten, keine Herausforderung mehr, der ich mich stellen könnte. Aber wenn man ein Unternehmen wie Virgin leitet, stellt sich nie die Frage, ob man die Hände in den Schoß legt, sondern es geht um ständige Erneuerung, so wie sich die Welt ständig verändert, und wie auch ich das tue. Dies ist die Geschichte der vergangenen zwei Jahrzehnte, erzählt anhand einer der dynamischsten Marken der Welt. Ich bin von einem Hausboot auf eine paradiesische Insel gezogen, während meine Firma von einem britischen Unternehmen zu einer globalen Marke wuchs. Mein Traum, Privatpersonen in den Weltraum zu fliegen, ist von einer Kindheitsfantasie an den Rand der Realisierbarkeit gerückt. Anstatt mein Hauptaugenmerk darauf zu richten, wie ich gegen die großen Mitbewerber ankommen kann, beschäftige ich mich nun damit, die Geschäftswelt nachhaltig zu verändern. In dieser Zeit habe ich Freude, Herzschmerz, Hurrikane, geschäftliche (und andere) Höhen, Trauer, Rekorde, Zweifel und meine bislang härteste Krise erlebt. Es war eine Achterbahnfahrt, und ich habe nicht die Absicht, sie in nächster Zeit zu unterbrechen.

Fünfzehn Jahre nach der Veröffentlichung von Losing My Virginity
 fragte mich der Komiker Zach Galifianakis: »Ist Ihr Buch eine Anspielung auf den Namen Ihrer Firma oder auf das erste Mal, als Sie Sex hatten?« – »Beides«, antwortete ich. Diesmal habe ich mir überlegt, meinem Buch einen noch gewagteren Titel zu geben. Dass es sachlich korrekt ist, machte es nur noch verlockender. Mein alternativer Titel für das Buch, das Sie gerade lesen? Losing My Virginity: The Second Entry
. Ich zog auch Virginity Lost
 in Betracht, als eine Anspielung auf den Titel von John Miltons Epos Paradise Lost
, aber das schien mir dann doch zu negativ. Ich betrachte das Leben als ein einziges großes Abenteuer; ich lerne ständig dazu und finde immer wieder neue Dinge, die ich ausprobieren kann, und Herausforderungen, die es zu meistern gilt. Ich finde immer noch jeden Tag meine Jungfräulichkeit. Aber jetzt, da ich Großvater von vier wunderbaren 
Enkelkindern bin – Etta, Artie, Eva-Deia und Bluey – betrachte ich mein Leben aus einem neuen Blickwinkel heraus.

Ob Sie nun eine Firma leiten oder einfach nur Ihr Leben leben, hoffentlich können Sie aus meinen Fehlern lernen und hoffentlich kann ich ein Lächeln auf Ihr Gesicht zaubern. Ein Rezensent beschrieb Losing My Virginity
 als die erste Autobiografie, in der der Autor auch tatsächlich über sich selbst geschrieben hatte. Ich hoffe, dass Finding My Virginity
 ähnlich sein wird. Wenn jemand sein Leben als eine einzige lange Erfolgsgeschichte beschreibt, wird das Buch niemand gern lesen. Außerdem ist derjenige wahrscheinlich ein Lügner. Wir alle haben Höhen und Tiefen, Irrungen und Wirrungen, Misserfolge und Triumphe: Und wir alle hoffen, dass wir gestärkt daraus hervorgehen.

Der inzwischen verstorbene Steve Jobs – der Unternehmer, den ich am meisten bewundere – sagte einmal: »Die Dinge im Leben, die mir am liebsten sind, kosten kein Geld. Es ist doch klar, dass die kostbarste Ressource, über die wir verfügen, die Zeit ist.« Diesen Gedanken hatte ich im Hinterkopf, als ich dieses Buch schrieb und an all die guten und schweren Zeiten zurückdachte, die ich hinter mir habe, und mit Staunen nach vorn blickte auf das, was noch vor mir liegt. Ich habe immer jeden Tag so gelebt, als sei es mein letzter, dabei habe ich meine Familie und meine Freunde innig geliebt und habe versucht, mit positivem Beispiel voranzugehen. Wir haben alle nur ein Leben und dies ist meins.

Ich hoffe, Sie haben Freude daran, herauszufinden, wie ich es – erneut – zum ersten Mal getan habe.


Kapitel 1



1999



N

ecker Island, Silvester 1998. Ich war in meinem Schlafzimmer im Great House und versuchte, eine Liste mit dringend zu erledigenden Dingen zu schreiben. Während ich auf das leere Blatt Papier vor mir starrte, dröhnte mir von draußen über einen sandigen Pfad zum wiederholten Mal ein Song entgegen, den Prince 1982 veröffentlicht hatte. Es war ein Song, der alle wissen ließ, dass 1998 fast vorbei war und nun das letzte Jahr des Jahrtausends beginnen sollte – und da würde man ordentlich auf den Putz hauen: 1999.

Die Silvesterfeierlichkeiten waren in vollem Gange. Meine Tochter Holly hatte bei dem Fest mit unserer Familie und Freunden das Heft in der Hand. Ich hörte das Klirren der Gläser, als meine Frau Joan mit Freunden anstieß, während unser vierzehnjähriger Sohn Sam umherlief und ihr stets in die Quere kam. Es waren die vertrauten Klänge des Familienlebens und ich war dankbar, sie nun wieder zu hören, nach meinen Abenteuern der vergangenen Wochen.

Erst fünf Tage zuvor, am zweiten Weihnachtsfeiertag, war ich von meinem letzten Ballonfahrtabenteuer auf die Insel zurückgekehrt. Ich konnte von Glück reden, dass ich noch lebte. Am 18. Dezember hatten Steve Fossett und ich uns von Marrakesch aus auf den Weg gemacht, in der Hoffnung auf eine Weltumrundung, die Rekorde brechen sollte. Was folgte, war eine Mischung aus Abenteuer mit hohem Einsatz und Diplomatie – wir mussten Gefälligkeiten erbitten, um mit unserem Ballon den libyschen Luftraum zu überqueren, dann wurde die Genehmigung, über China zu fliegen, zunächst aufgehoben und uns 
schließlich wieder erteilt, während wir auf unserem Weg über Nepal waren. Schließlich, nachdem wir fast den Pazifik überquert hatten, bliesen uns die Winde zurück und zwangen uns, in der Nähe von Hawaii im Meer zu landen. Ich schaffte es, zu Weihnachten auf Hawaii zu sein, und flog am nächsten Tag weiter nach Necker Island.

Zurück in der Geborgenheit meines Zuhauses, mit dem bevorstehenden Jahresende und dem nahenden Jahrtausendwechsel, befand ich mich in der Stimmung, sowohl auf Vergangenes zurückzublicken, als auch nach vorne zu schauen. Wie so oft in meinem Leben als Unternehmer hatte ich keine Ahnung, was als Nächstes kommen würde. Ich hatte das größte unabhängige Plattenlabel der Welt gegründet und verkauft, und ich kämpfte hartnäckig darum, Virgin Atlantic zur besten Fluggesellschaft der Welt zu machen. Die Virgin Group war von ein paar Firmen auf mehr als hundert angewachsen und ich hatte mich von einem Hippie, der sich gerade mal über Wasser halten konnte, zu einem stolzen Vater und Geschäftsmann entwickelt. Meine Gedanken schweiften zu anderen Projekten, neuen Zielen und größeren Träumen. Innerhalb von zwölf Monaten würden wir neun verschiedene Unternehmen gründen und damit beginnen, Virgin zu der umfassenden globalen Marke zu machen, die sie heute ist. Es war Zeit für einen Neuanfang, Zeit, zu den Sternen hinaufzuschauen.

***


Wie wird man Millionär? Diese Frage wird mir oft gestellt, und seit ich 1984 Virgin Atlantic gründete, ist meine Antwort stets dieselbe: »Starten Sie als Milliardär und gründen Sie eine Fluggesellschaft.« 




Wie wird man Millionär? Diese Frage wird mir oft gestellt, und seit ich 1984 Virgin Atlantic gründete, ist meine Antwort stets dieselbe: »Starten Sie als Milliardär und gründen Sie eine Fluggesellschaft.«

Die ersten fünfzehn Jahre von Virgin Atlantic waren eine verrückte und wilde Geschichte voller Spannung, Innovation und Überlebenskampf. Wir hatten es mit der mächtigen British Airways (BA) aufgenommen und im Gegensatz zu den Fluggesellschaften, die dies vor uns versuchten, hatten wir die ganze Sache erfolgreich überlebt. Tatsächlich gewannen wir einen der größten Verleumdungsfälle in der britischen Geschichte, nachdem BA mit einer schmutzigen Kampagne versucht hatte, uns aus dem Geschäft zu drängen. Es war eine Kampagne, die die meisten Leute in der Branche unter einem anderen Namen kannten: Operation Barbara. Warum sie so hieß? Weil Barbara Cartland eine Menge Romane über Jungfrauen geschrieben hatte, denen übel mitgespielt wurde.

Nachdem wir uns aus dieser enorm schwierigen Phase herausgewunden hatten, waren die Aussichten zum ersten Mal seit geraumer Zeit gut und ich erkundete neue Horizonte für die Marke Virgin. Viele Experten werden Ihnen sagen, dass es in der Regel ein Jahr dauert, bis ein Unternehmen auf den Weg gebracht ist, von der ersten Idee über die Planung, Marktforschung und Entwicklung bis zur Markteinführung. Ich persönlich habe diese Regel stets missachtet. Meiner Erfahrung nach sollte jeder, der dieser Regel folgt, seine Finger von Unternehmensgründungen lassen.

Als ich noch ein etwas blauäugiger Teenager war, haben wir den Versandhandel der Plattenfirma innerhalb weniger Tage auf die Beine gestellt, und selbst weitaus komplexere Geschäfte wie Virgin Atlantic wurden von der Idee bis zum Abheben innerhalb von wenigen Wochen umgesetzt. Im Allgemeinen arbeiten wir gerne schnell: Wir probieren Ideen aus, schauen, ob sie was taugen, und wenn nicht, gehen wir schnell zur nächsten über.

Ich arbeite am besten, wenn mein Verstand in der Lage ist, blitzschnell von einem Thema zum nächsten zu springen. Das hält die Dinge lebendig und es ist erstaunlich, wie oft gute Ideen für eine Firma aus einem völlig anderen geschäftlichen Kontext entstehen. Als ich ein wenig Abstand von dem alltäglichen Geschäft mit Virgin Atlantic nahm, 
konnte ich mich darauf konzentrieren, was als Nächstes für Virgin kommen würde. Wie sich herausstellte, wurde es weitaus mehr, als selbst ich mir jemals hätte vorstellen können.

Die Jahrhundertwende sollte sich als beispiellos produktiv erweisen, selbst nach unseren Maßstäben. Nach meiner ersten Welle als Schallplatten-Impresario und der zweiten als Gründer einer Fluggesellschaft stand die dritte Welle meiner Karriere als globaler Unternehmer kurz davor, ernsthaft Fahrt aufzunehmen. Einige der Unternehmen, und zwar Virgin Blue (heute: Virgin Australia), virginmoney.com, Virgin Wines und Virgin Mobile Australia, haben sich zu großen Erfolgsgeschichten entwickelt. Zu diesem Zeitpunkt hatten wir bereits Virgin Clothing, Virgin Brides, Virgin Cola, Virgin Vodka und Virgin Vie Cosmetics auf den Markt gebracht, die alle in den darauffolgenden Jahren wieder verschwanden. Aber Misserfolge haben mich nie abgeschreckt. Es hat Spaß gemacht, sich in jedes einzelne Projekt einzuarbeiten, und wir haben dabei viele wichtige Lektionen gelernt.

Einige Unternehmen erwiesen sich schnell als alles andere als erfolgreich. Virgin Cars, unsere Automobilfirma, lief einige Jahre lang ganz gut, aber entpuppte sich über Nacht als nicht praktikabel. Unser Geschäftsmodell, Autos, vor allem aus den Niederlanden und Belgien, zu kaufen und für den Verkauf nach Großbritannien zu importieren, scheiterte an den wettbewerbsbeschränkenden Praktiken der großen Automobilhersteller und Währungsschwankungen. V.Shop, kleine Plattenläden, die wir nach der Markenumstellung von Our Price gründeten, sind nie richtig in Gang gekommen, und ganz ähnlich verhielt es sich mit Virgin Student, Virgin Energy und Virgin Travelstore. Die Dotcom-Blase war immer noch sehr erfolgreich, aber wir hatten den Dreh noch nicht ganz raus. Da unsere Kerngeschäfte solide blieben, wurde die Marke durch diese kleineren Ausfälle nicht aus der Bahn geworfen. Ich konnte dadurch sogar mehr Zeit mit meiner jungen Familie verbringen und das Leben ein wenig mehr genießen. Ich hatte nicht das Gefühl, viel beweisen zu müssen, und fühlte mich 
zunehmend wohler in meiner Haut. Wenn auch das eine oder andere Geschäft nicht klappte, war ich doch zuversichtlich, dass sich irgendwann ein anderes ergeben ­würde.

Wir erkannten allmählich, in welche Kernbereiche wir die Marke ausbauen konnten, aber es dauerte noch einige Zeit, bis ich begriff, wie flexibel die Marke Virgin war, wo sie sich erfolgreich entwickeln konnte und wo sie scheitern würde. Der Schlüssel zum Erfolg lag immer dort, wo wir uns von der Konkurrenz unterscheiden konnten – sowohl in puncto Service als auch in Bezug auf das Produkt –, und wo es einen echten Willen zur Veränderung gab. Wir waren noch weit davon entfernt, jene strukturiertere Strategie zu verfolgen, die wir heute haben, aber es war eine riesige Herausforderung und auch ein großer Spaß, herauszufinden, was funktionieren würde – und was nicht.

Mit der finanziellen Schlagkraft, die wir durch den Verkauf von Virgin Records gewonnen hatten, und dem gestiegenen Ansehen, das uns unsere Kämpfe gegen BA ungewollt beschert hatte, wuchs auch die Bekanntheit von Virgin Atlantic und damit ihr Profit. Ich war fest entschlossen, dass wir daraus Kapital schlagen sollten. Unsere Flotte wuchs auf 28 Jets an und Ende 1999 einigten wir uns darauf, 49 Prozent des Unternehmens für 600 Millionen Pfund in bar an Singapore Airlines zu verkaufen. Das würde uns mehr Möglichkeiten bieten, in neue Geschäfte zu investieren und den Kundenservice von Virgin Atlantic auszubauen, während wir gleichzeitig eine Mehrheitsbeteiligung an unserer Fluggesellschaft hielten. Wir waren schon damals die erste Fluggesellschaft der Welt, die in ihrer Flotte einen Videobildschirm in die Rückenlehnen eingebaut hatte. Nun avancierten wir zum weltweit ersten Kunden für den neuen Airbus A340-600 und führten neue erfolgreiche Strecken von Las Vegas nach St. Lucia, von Neu-Delhi nach Barbados und von Shanghai nach Kapstadt ein.

Ich fing an, Virgin Atlantic noch mehr zu genießen, als wir die allerersten Doppelbetten in der Business Class einbauen ließen, und ich konnte sogar meine Meetings mitten im Flug fortsetzen, als wir den 
Telefonservice Earth Calling für die Handys der Passagiere einführten. Jetzt gab es für mein Team wirklich kein Entkommen mehr – zu jeder Zeit konnte ich sie anrufen! Zu ihrem Glück haben wir auch gleich die ersten Board-Bars eingeführt. Es ist erstaunlich, mit wem man sich so alles unterhalten kann und was man bei ein paar Drinks in 9000 Metern Höhe diskutieren kann. Ich habe mir im Laufe der Jahre in den luftigen Höhen der Board-Bars hunderte Verkaufsgespräche angehört und aus einigen sind erfolgreiche Unternehmen hervorgegangen. Was das Verkuppeln betrifft, gibt es wenige Dinge, die ich mehr liebe, als ein Paar zusammenzubringen, während es sich über den Wolken ein paar Drinks gönnt. Und mindestens eine Hit-Single wurde an der Bar geschrieben, während Vögel mit Schallgeschwindigkeit am Fenster vorbei flogen …

Eines Morgens im September 1999 wurde ich um 4 Uhr morgens geweckt und erfuhr, dass BA ein klitzekleines Problem mit einem Riesenrad hatte. BA hatte viel Geld bezahlt, um Sponsor des neuen London Eye zu werden, aber dessen Start war mit technischen Problemen behaftet. Als sie schließlich so weit waren, es vor der Feier zur Jahrtausendwende in Betrieb zu nehmen, waren sie nicht in der Lage, das Rad aufzustellen. Wir besaßen zufällig eine Luftschifffirma in einer Grafschaft außerhalb von London, also holte ich mir das Team ans Telefon.

»Wir müssen ein Luftschiff klarmachen«, sagte ich ihnen. »Wie schnell könnt ihr eines zur Themse bringen?«

Vor der versammelten Weltpresse und mit Blick auf das kümmerlich auf dem Rasen an der South Bank liegende Riesenrad schwebte unser Luftschiff direkt darüber und zeigte stolz die Aufschrift »BA CAN’T GET IT UP« – »BA kriegt keinen hoch«. Wir bekamen an diesem Abend die Schlagzeilen auf Kosten der British Airways – im wahrsten Sinne des Wortes! Das Foto entstand zufälligerweise genau an jenem Tag, als der Kurs der BA-Aktie auf ein neues Rekordtief fiel.


Bei diesem Job ist es unerlässlich, sich selbst nicht zu ernst zu nehmen, und die Menschen schätzen es, wenn sie ein wenig Humor und Persönlichkeit durchscheinen sehen. 




Im darauffolgenden Jahr trat ich BA erneut auf den Schlips, als wir auf den Flügen unsere kostenlosen Massagen für Kunden der Upper Class neu gestalteten. Direkt vor dem Flughafen Heathrow installierten wir ein Riesenposter, das in einem ausgeklügelten Wortspiel sagte: BA gibt keine Massagen und schert sich einen Dreck. Die exakte Aufschrift lautete: »BA Don’t Give A Shiatsu«. Mit nur fünf Worten hatten wir unsere Spritzigkeit, Keckheit und unseren tollen Service in Szene gesetzt. Das ist für mich das, worum es bei Virgin geht. Bei diesem Job ist es unerlässlich, sich selbst nicht zu ernst zu nehmen, und die Menschen schätzen es, wenn sie ein wenig Humor und Persönlichkeit durchscheinen sehen. Eine Sache, die ich in all den Jahren gelernt habe, ist, dass der durchschnittliche Kunde in der Regel weitaus klüger, ist als die großen Unternehmen denken – und einen Scherz zu schätzen weiß.

***

Als ich die Fluggesellschaft gründete, sagte Lord King von British Airways zu mir, ich sei zu alt für den Rock’n’Roll und zu jung zum Fliegen. Wo stand ich heute – 15 Jahre später? Es war eine Frage, die ich mir stellte, nicht nur in geschäftlicher Hinsicht, sondern auch als Vater. Meine Kinder, von denen das eine noch nicht geboren und das andere winzig war, als Virgin Atlantic den Betrieb aufnahm, wuchsen heran und bereiteten sich schon langsam darauf vor, das Haus zu verlassen.

Wir hatten nie vorgehabt, die Kinder ins Internat zu schicken; ich hatte dort selbst einige schreckliche Erfahrungen gemacht. Aber als Holly auf die 16 zuging, besprachen wir die Möglichkeit ernsthaft. Holly 
war sehr daran interessiert, ein Leben im Internat auszuprobieren, und wir gingen mit ihr den Kompromiss ein, dass sie in Oxford zur Schule gehen sollte, was nahe an unserem damaligen Zuhause lag, aber weit genug entfernt war, damit Holly sich unabhängig fühlen konnte.

Die Wahl der Schule für seine Kinder sollte ein Prozess reiflicher Überlegung und Reflexion sein, doch in unserem Fall war es so, dass wir die richtige Wahl trafen, indem wir uns verfuhren. Joan und ich hatten einen Termin an einer Schule in Oxford vereinbart, die wir für Sam und Holly in Betracht zogen. Aber nachdem wir bei der Schule angekommen waren, stellte sich heraus, dass wir bei der vollkommen falschen Adresse waren.

Wir waren in das Gebäude hineingegangen und stellten fest, dass gar kein Tag der offenen Tür stattfand. Dabei stießen wir direkt auf den Schulleiter, David Christie. Anstatt uns den Weg zur richtigen Schule zu erklären, bestand er darauf, uns auf einer Blitztour durch seine Schule zu führen. Diese Führung und seine Leidenschaft für die Schule waren sehr beeindruckend. Es war noch bis vor kurzem eine reine Jungenschule gewesen, doch jetzt nahmen sie auch Mädchen auf. Es herrschte eine fortschrittliche Atmosphäre an diesem Ort, ein weniger verstaubtes Gefühl im Vergleich zu den Paukern, die ich erlebt hatte. Als wir uns verabschiedeten, waren beide Kinder schon so gut wie an St. Edwards angemeldet. Es war in mehrfacher Hinsicht ein wirklich schicksalhafter Moment: Wie sich herausstellte, besuchte auch ein Junge namens Freddie Andrews St. Edwards – mit ihm sollte Holly in den kommenden Jahren ziemlich viel zu tun haben.

Als Holly später zur ersten Schulsprecherin der Schule ernannt wurde, war ich unglaublich stolz. Aber ich freute mich ebenso sehr, dass sie Freundschaften schloss, sich amüsierte und zu einer wunderbaren jungen Frau heranwuchs. Sie hatte bereits einen Sinn dafür entwickelt, sich gegen Ungerechtigkeiten zu wehren, und als sie nach Hause kam und den Umstand beklagte, dass Mädchen keine Hosen tragen durften, half ich ihr, einen Brief an ihren Schulleiter zu verfassen, in dem sie die Gleichberechtigung aller Schüler forderte. Es 
erinnerte mich an die Zeit, als ich an der Stowe School war, obwohl ich mich in meinem Fall dafür eingesetzt hätte, dass kein Schüler eine Krawatte tragen muss.

Es gab einige ebenso amüsante wie antiquierte Vergünstigungen als Schulsprecherin, von denen eine in dem Recht bestand, seine eigene Ziege auf dem Schulgelände weiden lassen zu dürfen.

»Holly, das ist eine zu gute Gelegenheit, um sie zu verpassen«, sagte ich ihr am Küchentisch. »Wann immer du auf absurde Regeln stößt, musst du sie ausnutzen.«

»Was meinst du damit?«, fragte sie.

»Ich denke, du solltest dir eine Ziege kaufen.«

»Sei nicht albern, Papa«, antwortete sie, klug genug, zu widersprechen.

Als Holly sich darauf vorbereitete, im Jahr 2000 ihren Abschluss zu machen, verbrachten wir einen Abend zusammen an ihrem Schreibtisch und arbeiteten an ihrer großen Rede vor der ganzen Schule. Ich ging natürlich ebenfalls zur Abschlussveranstaltung und hörte mir ihre Rede an, und ich war beeindruckt, denn sie war bereits eine bessere Rednerin als ich. Sie war schüchtern, konzentrierte sich aber auf ihre Worte und sprach unbeirrt mit ihrer schönen, klaren Stimme. Es war nicht das erste und auch nicht das letzte Mal, dass ich vor Stolz weinen musste.

Obwohl es sich gelohnt hat, Holly und Sam nach St. Edwards zu schicken, dauerte es doch einige Zeit, sich daran zu gewöhnen, dass die Kinder nicht mehr zu Hause waren. Ich war es gewohnt, von den Kindern weg zu sein, weil ich durch die Arbeit sehr viel unterwegs war. Doch für Joan war es ein echter Trennungsschmerz. Anfangs weinte sie jeden Tag, sie vermisste die beiden so sehr.

Sie fuhr häufiger nach Oxford und schneite »wie zufällig« gegen Mittag in der Schule rein und führte Holly und Sam zum Essen aus. Zu Hause gab es dann oft gar nichts Essbares mehr. Ich erinnere mich, wie ich eines Abends in der Küche stand, die leeren Schränke durchwühlte und mich beschwerte: »Schau, ich weiß, dass die Kinder weg sind, aber 
wir brauchen auch etwas zum Essen!«

»Nun, du weißt ja, wo der nächste Supermarkt ist, Richard«, antwortete sie.

Das war ein guter Einwand. Ich gewöhnte mich also daran, mir im Supermarkt Fertiggerichte zu kaufen. Aber meine Frau hatte bald Mitleid mit mir.

***

Als ich am Silvesterabend auf Necker Island saß und auf mein leeres Blatt Papier starrte, beschloss ich, dass es Zeit für einen Neuanfang sei, Zeit, nach den Sternen zu greifen. Im folgenden Jahr kam ich dieser Entscheidung mit der Gründung einer neuen Firma im wahrsten Sinne des Wortes nach.

Meine Faszination für den Weltraum hatte 30 Jahre zuvor begonnen. Es war der 20. Juli 1969. Zwei Tage zuvor war ich 19 Jahre alt geworden und hatte noch immer die Art von Kater auszukurieren, die wohl jeden Teenager erwartet, der seinen 19. Geburtstag feiert. Mein Vater schaltete den winzigen Schwarz-Weiß-Fernseher in unserem Haus in Shamley Green ein, und ich bestaunte zusammen mit unzähligen Millionen Menschen den außergewöhnlichen Anblick von Bildern aus dem Weltall, die auf die Erde gesendet wurden. Mehr als 383 000 Kilometer über dem Meeresspiegel war Apollo 11 auf dem Mond gelandet. Ich war ergriffen, als Neil Armstrong die unsterblichen Worte sprach: »Das ist ein kleiner Schritt für einen Menschen, aber ein riesiger Sprung für die Menschheit.« Ob er seinen Spruch verpatzt hat oder nicht, es war für mich eine Inspiration.

Ich war sofort überzeugt davon, dass ich eines Tages in den Weltraum fliegen würde. Ich nahm an, dass, wenn die NASA auf dem Mond landen konnte, sie in naher Zukunft in der Lage sein würde, jeden mitzunehmen, der in den Weltraum fliegen wollte. Ich hatte absolut keinen Zweifel da­ran. Aber als die Apollo-Missionen zu Ende gingen und die Jahre vergingen, ohne dass neue Durchbrüche gemeldet 
wurden, fühlte sich die Raumfahrt wieder ganz weit weg an. Trotzdem war ich mir sicher, dass es nur eine Frage der Zeit sei, und meine Begeisterung blieb ungebrochen.


Ich wusste nicht, wie man eine Fluglinie für die Raumfahrt startet – noch nie zuvor hatte dies jemand gemacht – aber ich liebte den Namen, und die Idee begeisterte mich.



Im Jahr 1999 machte ich die ersten kleinen Schritte zur Erfüllung meines eigenen Traums. Bei all den bemerkenswerten Reisen rund um die Welt, die ich in jenem Jahr unternommen hatte, begann die aufregendste Reise mit einem kurzen Spaziergang von meinem damaligen Zuhause aus, über die eisige Grünfläche des Hyde Parks, zu einem langweiligen, bürokratischen Gebäude. Ich betrat das Companies House, das das britische Handelsregister führt, und registrierte offiziell eine neue Firma: Virgin Galactic Airways. (Als geborener Optimist habe ich auch gleich Virgin Intergalactic Airways registrieren lassen!) Ich wusste nicht, wie man eine Fluglinie für die Raumfahrt startet – noch nie zuvor hatte dies jemand gemacht – aber ich liebte den Namen, und die Idee begeisterte mich. Es schien eine aufregende Art und Weise, in ein neues Jahrtausend einzutreten, zu den Sternen hinauf zu blicken und darüber nachzudenken, wie man dort hoch und wieder zurückkommt.

***

Doch all das lag in der Zukunft. Am Silvesterabend war es Zeit, mit meiner Frau zu tanzen. Ich legte meinen Bleistift zur Seite, ließ meine To-do-Liste der Möglichkeiten auf dem Tisch liegen und schloss mich unseren Gästen unten an, während Prince sang: »I was dreamin’ when I wrote this, so sue me if I go too fast. But life is just a party and parties 
weren’t meant to last …«


Kapitel 2



What You See Is What You Get



I

ch war einer der ersten Menschen in Großbritannien, der in den 1980er-Jahren ein Mobiltelefon benutzte. Es wog mehr als Holly damals und war auch fast genauso groß. Es als Ziegelstein zu bezeichnen, wäre respektlos gegenüber dem Ziegelstein. Als ihre Größe jedoch überschaubarer wurde, verbreiteten sich die Mobiltelefone schnell und veränderten die Art und Weise, wie wir unsere Geschäfte abwickelten.

Ich musste nicht mehr so oft zu bestimmten Zeiten an bestimmten Orten sein und konnte mehr Zeit mit meinen Kindern in der freien Natur verbringen oder einfach für eine Weile verschwinden. Ich hasste es, an den Schreibtisch gebunden zu sein, und ahnte, wie Mobiltelefone die Arbeitswelt verändern würden, da sie sowohl Freiheit als auch Bequemlichkeit ­boten.

Der zündende Funke für Virgin Mobile kam mir 1999. Ich saß in der Küche meines Hauses in Holland Park und arbeitete mich durch einige Korrespondenzen, als Will Whitehorn, mein Kommunikationschef, hereinkam und mit einem Stück Papier wedelte.

»Stell dir vor, Richard. Wir haben einen Preis gewonnen.«

»Großartig. Welchen denn?«, fragte ich.

»Eigentlich … habe ich einen Preis gewonnen.« Will legte das Dokument auf den Tisch – es war eine Telefonrechnung. »Du hast mich dazu gebracht, dich und jeden Journalisten im Land so oft anzurufen, dass British Telecom mir eine Trophäe verliehen hat für die höchste Telefonrechnung in ganz Großbritannien.«

Wills Rechnung brachte mich ins Grübeln. Nicht, dass ich ihn nicht mehr so oft behelligen wollte. Aber warum gaben wir British Telecom (BT) so viel Geld für die ganzen Anrufe? Warum gründeten wir nicht selbst eine Telefongesellschaft?

1998 hatte sich der weltweite Absatz von Mobilfunkgeräten auf 162,9 Millionen mehr als verdoppelt. Es war also klar: Wir mussten in den Markt einsteigen. Ich und viele andere, wir bezahlten Wucherpreise dafür, unser eigenes Telefon zu benutzen. Langzeitverträge mit enormen Nebenkosten wurden zur Normalität. Mobiltelefone waren so schnell so nützlich geworden, dass die meisten Leute einfach akzeptierten, dass sie abgezockt wurden.

Ich betrachtete dies als eine hervorragende Gelegenheit, den Markt von Grund auf zu ändern. Die Virgin Group war relativ stabil und wir hatten Bargeld von Virgin Atlantics neuer Partnerschaft, das wir investieren konnten – das Mobilgeschäft war der naheliegende Bereich, um dies zu tun. Meine einzige Sorge galt der Vorstellung, alle Kosten einer Investition in eine riesige Infrastruktur tragen zu müssen. Hier kam aber der wirklich ungewöhnliche Teil ins Spiel: Wir müssten kein komplett neues Netzwerk aufbauen, sondern würden auf eines der bestehenden aufspringen. 1997 hatten wir eine zwanzigjährige Partnerschaft mit Fast Track begonnen, einem Netzwerk, das in der Sunday Times
 die besten Privatunternehmen Großbritanniens bewertet. Ich konnte nicht umhin festzustellen, dass viele der erfolgreichen Start-ups, wie Carphone Warehouse, im Telekommunikationssektor tätig waren. Ich fragte Stephen Murphy und den Investmentguru Gordon McCallum, warum wir nicht längst investiert hatten. Sie waren der Konkurrenz voraus und zeigten mir schnell einen Bericht von Goldman Sachs über die Möglichkeiten von Mobilfunkprovidern. Der Bericht war mit so viel Fachjargon gefüllt, dass mein Kopf zu dröhnen begann, aber, sobald sich die meisten der Dutzenden von Akronymen eingeprägt hatten, schien die Richtung, die wir einschlagen sollten, klar zu sein: Wenn wir ein Netzwerk von der Zusammenarbeit überzeugen konnten, würden wir Zeit und Bandbreite 
auf ihrem System mieten und anschließend mit unserer Marketing- und Kundendienst-Expertise aufwarten.

Als ich die Nachricht verbreitete, dass Virgin interessiert war, boten uns viele Netzwerke Partnerschaften an. Auch Unternehmer mit Ideen für den Mobilfunksektor, Handset-Designern und Pager-Entwickler kamen auf uns zu. Ich stieß auf zwei junge Männer von BT Cellnet, Tom ­Alexander und Joe Steel, die über beträchtliche Erfahrung in der Telekommunikationsbranche verfügten. Nachdem die Verhandlungen über einen Deal mit Cellnet ins Leere gelaufen waren, schlug ich Tom vor, dass wir gemeinsam ein wirklich andersartiges Mobilfunkunternehmen gründen sollten.

Ich lud Tom in mein damaliges Zuhause in Kidlington, Oxfordshire zum Mittagessen ein. Wie klassische altmodische Unternehmer heckten wir am Küchentisch einen Plan aus. Wir würden einen Pay-as-you-go-Service einführen, bei dem die Nutzer nur für das bezahlen würden, was sie tatsächlich nutzten. Wir zielten dabei auf den Jugendmarkt und wollten bei Teenagern Anklang finden, die ihre ersten Telefone bekommen, sowie bei etwas älteren Menschen, die mit Virgin aufgewachsen waren und es satt hatten, von ihren alten Anbietern ausgesaugt zu werden. Und wir würden unsere Virgin Megastores benutzen, um die Telefone zu verkaufen. Zu diesem Zeitpunkt hatten wir weltweit 381 Läden und neue Flag­ship-Stores in London (Piccadilly Circus), Miami, Glasgow, Straßburg und Okayama, die gestopft voll waren mit genau der Art von Leuten, auf die wir unser Produkt ausrichten wollten. Tom und Joe erklärten sich einverstanden, Cellnet zu verlassen. Gemeinsam mit James Kydd von Virgin Drinks waren sie die ersten drei Angestellten von Virgin Mobile.

Es gab nur ein kleines Problem. Diese smarten jungen Männer waren, na ja, zu smart. So adrett in Anzug und Krawatte gekleidet zu sein, war nicht wirklich der Stil von Virgin.

»Willst du wirklich jeden Morgen so angezogen zur Arbeit kommen?«, fragte ich und zog an Toms Krawatte. »Wie bekommst du überhaupt Luft?«

An ihrem ersten Arbeitstag bei Virgin Mobile vollzogen wir eine etwas ungewöhnliche Aufnahmezeremonie: Wir nahmen ihre Anzüge und Krawatten und zündeten sie an. Während wir unter dem Jubel der Runde zusahen, wie der Stoff in Flammen aufging, wusste ich, dass wir die richtige Entscheidung getroffen hatten. Jetzt mussten wir nur noch ein ähnliches Feuer unter der Mobilfunkindustrie selbst entfachen.

***

Als die Nachricht über Virgin Mobile durchsickerte, behaupteten Kritiker wieder einmal, dass wir uns mit der Marke Virgin übernehmen und uns auf zu vielen Gebieten ausbreiten würden, in denen uns das Fachwissen fehlte. Mich beunruhigte das keineswegs: Ich betrachtete Veränderung als Herausforderung und wollte der Kritik entschieden entgegentreten. Aber was wir am meisten benötigten, war ein Netzwerk. Nach und nach lehnten uns die Netzwerkbetreiber ab, weil sie befürchteten, dass sie mehr verlieren als gewinnen würden, wenn sie uns in den Markt ließen. Dann schließlich stimmten die letzten, mit denen wir sprachen, One 2 One, zu, ihr Netzwerk zur Verfügung zu stellen, und wir boten dafür im Gegenzug die Marke und das Marketing. Am 1. August 1999 schlossen wir eine gleichberechtigte Partnerschaft. Doch dann wurde One 2 One aus heiterem Himmel von den Eigentümern Cable & Wireless an die Deutsche Telekom verkauft, die die Firma in T-Mobile umbenannte. Beunruhigende 24 Stunden lang sah es so aus, als würden sie uns fallen lassen, also nahm ich den nächsten Flieger nach Deutschland, um den Vorstandsvorsitzenden der Deutschen Telekom, Ron Sommer, zu treffen. Ron war unkompliziert und sehr intelligent. Zu meiner großen Erleichterung sagte er, nachdem er mir eine Stunde lang zugehört hatte, dass er meine Vision verstehe, und er erklärte sich bereit, unseren Deal aufrechtzuerhalten.

T-Mobile zog mit unserer Investition von 42,5 Millionen Pfund mit und wir machten uns daran, eines der größten Start-ups aller Zeiten Großbritanniens auf den Weg zu bringen. Nachdem wir uns 
Bankverbindlichkeiten in Höhe von 100 Millionen Pfund gesichert hatten, taxierten Börsenbeobachter den Wert der Firma auf schwindelerregende Summen. Einer schätzte sogar, dass das Unternehmen 1,36 Milliarden Pfund wert sei – noch bevor wir überhaupt unseren ersten Kunden hatten!

»Haben sie wirklich Milliarden gesagt, nicht Millionen?« Ich musste mir das von Will noch einmal bestätigen lassen.

Ich kratzte mir den Kopf und fragte mich, warum wir nicht schon früher ins Mobilfunkgeschäft eingestiegen waren.

Als es an der Zeit war, das Unternehmen an den Start zu bringen, wusste ich, dass ich ein Event brauchte, das die Aufmerksamkeit der Leute auf sich ziehen würde. Bei einem Start einer Fluggesellschaft habe ich Kate Moss auf dem Flügel des Flugzeugs kopfüber herumgewirbelt, während die Presse auf Heathrow blickte. »Richard, ich habe keine Unterhose an!«, kreischte sie. Ich hatte vergessen, dass es früher am Tag geregnet hatte und ich spürte, wie ich auszurutschen drohte und mein Griff lockerer wurde. Für einen Moment dachte ich, ich würde das berühmteste Supermodel der Welt von der Seite unseres Jets fallen lassen. Ich schaffte es, mich festzuhalten, und ich glaube, Kate hat mir wohl verziehen.

Mit Virgin Mobile wollte ich demonstrieren, dass es sich um ein Netzwerk handelt, das nichts zu verbergen hat und die Kunden nicht mit versteckten Gebühren über den Tisch ziehen würde. Gibt es dafür einen besseren Weg, als sich mit sieben wunderschönen Damen in einem riesigen transparenten Mobiltelefon auf dem Londoner Trafalgar Square zu treffen? Oh, und wir waren zufällig völlig nackt, bis auf ein paar kleine orangefarbene Kissen, die unsere Bescheidenheit kaum bedeckten.

»What you see is what you get« – »Du bekommst das, was du siehst!«, ließ ich die Menge wissen. Die Leute verstanden die Botschaft und hatten ihren Spaß. Die Londoner Polizei fand das jedoch überhaupt nicht lustig und wir mussten uns schlagartig aus dem Staub machen – die Kissen nahmen wir natürlich mit.

***

Manchmal können die PR-Spektakel, die wir veranstalten, sogar mich überraschen. Das war der Fall bei der Einführung von Virgin Mobile in Australien. Im November 2000 hatte Virgin Mobile UK mehr als 500 000 Kunden und gewann die Auszeichnung »Mobile Choice’s Network of the Year«. (Nicht schlecht dafür, dass wir kein eigenes Netzwerk hatten!) Da die Aus­tralier unsere Fluggesellschaft so schnell angenommen hatten, hielten wir es für sinnvoll, das Eisen zu schmieden, solange es heiß war, und eine zweite Mobilfunkgesellschaft in Down Under zu gründen. Wie in Großbritannien fanden wir mit Optus ein etabliertes Unternehmen und vereinbarten eine Partnerschaft, in der wir ihre Netzwerkinfrastruktur nutzten und dafür Virgins Markenstärke und Kundenerfahrung einbrachten. Wie schon bei der Einführung von Virgin Mobile in Großbritannien, wünschten wir uns ein Event, über das die Leute reden würden.

Die erste Ahnung, dass etwas Ungewöhnliches vor sich ging, bekam ich, als ich von meinem Hotel abgeholt wurde, dem Holiday Inn in Potts Point, Sydney. Ich stieg mit der Marketingchefin Jean Oelwang sowie Peter Beikmanis und Catherine Salway für ein Briefing ins Auto. Ich vermutete, dass wir zum Hafen fahren würden, aber stattdessen machten wir uns auf den Weg aus der Stadt und aufs Land.

»Ich dachte, wir würden den Start in der Nähe des Hafens von Sydney ausrichten«, sagte ich.

»Ähm, ja, das tun wir auch«, sagte Jean, ein bisschen zu nervös.

Als die anderen im Auto vielsagende Blicke austauschten, wurde mir klar, dass da etwas nicht stimmen konnte. Wir kamen schließlich auf einem freien Feld an, was mir für die Eröffnungsfeier des Unternehmens doch ein ungewöhnlicher und menschenleerer Ort zu sein schien. Dann hörte ich das Whupp-Whupp-Whupp der Rotorblätter eines Hubschraubers. Das machte schon mehr Sinn. Als der Hubschrauber in der Nähe des Wagens landete, wich ich vor dem heftigen Wind zurück.

»Ich glaube, jetzt begreife ich«, sagte ich und wollte bereits in den 
Hubschrauber steigen, als Jean mich zur Seite nahm.

»Richard, wir hätten dir das vielleicht früher erzählen sollen …«

Jean trat zurück, während mir jemand von der Hubschrauber-Crew das Gurtzeug anlegte. »Du wirst nicht wirklich im Hubschrauber mitfliegen. Du wirst 30 Meter darunter mitfliegen!«

Das war mal etwas Neues! Ich spürte, wie mein Herz zu rasen begann, aber wer nicht wagt … und so weiter. Die Hubschrauber-Crew wies mich an, mich flach auf den Boden zu legen. Als ich mich auf den angenehm warmen Rasen legte, konnte ich spüren, wie ein Bungee-Seil an meiner Taille befestigt wurde.

»Halten Sie still«, sagte man mir. »Halten Sie Ihren Kopf nach unten.«

Während ich da lag, konnte ich hören, wie die Rotorblätter erneut zu surren begannen. Ich fragte mich gerade, was meine Frau von meiner augenblicklichen misslichen Lage halten würde, als ich mit einem Ruck vom Boden gehoben wurde. Während ich nach oben schwebte, drehte ich mich unkontrolliert schnell um die eigene Achse. Ich versuchte, mich in eine Fallschirmspringerposition zu bringen – mit weit gespreizten Armen und Beinen. Mein starrer Gesichtsausdruck lag irgendwo zwischen Verwirrung und, wie ich annehme, blankem Entsetzen. Wohl eher Entsetzen, wenn ich es mir recht überlege.

Endlich hatte ich den Dreh raus, und jetzt waren wir wirklich in Bewegung. Ich flog mit hoher Geschwindigkeit durch die Luft, 30 Meter unter dem Hubschrauber. Im Laufe der Jahre hatte ich oft Träume, in denen ich mit den Armen flattere und fliege. Manchmal fliege ich um Necker Island herum und rieche die Meeresluft. Dann wieder fliege ich in den Weltraum und schaue auf die Erde als blassblauen Punkt. Normalerweise blicke ich aber auf die Oxford Street hinunter, wo sich unser erster Virgin Records Store befand, wohl wissend, dass ich abstürze, wenn ich aufhöre zu flattern. Ich stürze pfeilschnell hinunter, schlage jemandem den Hut vom Kopf und schnelle zurück nach oben. Gelegentlich wache ich mitten im Fall auf.

So nah war ich meinen Träumen in der Realität noch nie gekommen. 
Noch nie hatte ich in meinem Leben eine berauschendere Erfahrung gemacht. Ich fand heraus, dass ich – bis zu einem gewissen Grad – die Richtung kontrollieren konnte, wenn ich einen Arm seitlich senkte. Als wir uns der Stadt näherten, begann ich allmählich, Spaß daran zu finden, winkte den verwirrt dreinblickenden Leuten weit unter mir zu und kam mir mehr denn je vor wie Peter Pan. So muss es sich anfühlen, wenn man ein Vogel ist, dachte ich mir.

Unvermittelt tauchte vor mir das imposante Bauwerk der Sydney Harbour Bridge auf, der wir uns rasch näherten. Ich versuchte, meine Arme fallen zu lassen, wie ich es mir gerade beigebracht hatte, aber das reichte nicht aus. Ich versuchte, den Hubschrauberpiloten anzuschreien, er solle höher steigen, aber das war ebenso zwecklos. Er konnte mich einfach nicht hören.

»Höher! Höher!«, schrie ich.

Ich würde gegen die Brücke prallen. Dessen war ich mir sicher. Was für ein Abgang, dachte ich mir, erst im Gurt in den Himmel aufsteigen und dann … BUMM! Ein frontaler Zusammenprall mit einem der berühmtesten Bauwerke Australiens – wie Wile E. Coyote in einem Cartoon der Looney-­Tunes-Reihe.

Der Hubschrauber drehte in der gefühlt letztmöglichen Sekunde nach oben ab und ich entging mit knapper Not dem Schicksal, mich seitlich auf der Brücke zu verewigen. Mir blieb kaum Zeit, Luft zu holen, als wir da­rüber schwirrten, niedrig genug, um die erstaunten Gesichtsausdrücke der Fußgänger auf der Brücke zu erkennen, die nach oben blickten. Schließlich landeten wir auf einem riesigen Käfig neben dem Opernhaus von Sydney. Ich war voller Adrenalin, aufgepumpt von allem, was ich gerade durchgemacht hatte. Im Inneren des Käfigs waren Menschen, gekleidet in den Farben aller unserer Konkurrenten – davon gab es viele auf dem hart umkämpften australischen Mobilfunkmarkt. Die Menschen trugen Handschellen, um die langen Verträge zu versinnbildlichen, in denen sie von Firmen wie Vodafone und Telstra gefangen waren, und sie sangen: »Set us free! Set us free!« –»Befrei uns!« Ich zündete ein paar Pyrobolzen, der Käfig brach 
zusammen und die »Kunden« wurden befreit.

»Für eine Minute dachte ich, es wäre vorbei mit mir«, sagte ich hinterher zu Jean.

»Ich bin sehr froh, dass dir nichts passiert ist«, antwortete sie beschwichtigend. »Es ist uns nämlich nicht gelungen, dich versichern zu lassen!«

***

Virgin Mobile avancierte zum am schnellsten wachsenden Mobilfunk-­Start-up-Unternehmen in der Geschichte Großbritanniens. Im Jahr 2001 gewannen wir den millionsten Kunden – eine beeindruckende Zahl für ein Unternehmen, das erst wenige Jahre zuvor und ganz spielerisch bei null angefangen hatte.

Aber ich wollte das Geschäft unbedingt noch mehr ausbauen. Am 21. Februar 2001 reiste ich zum 3GSM-Weltkongress nach Cannes, wo ich Virgin Mobile als weltweit ersten globalen Mobilfunkprovider ankündigte. In den nächsten Jahren würden wir neue, unabhängige Mobilfunkunternehmen in zehn Ländern auf fünf Kontinenten gründen. Mit unserem britischen Partner T-Mobile starteten wir einen neuen Service in Nordirland. Wir handelten mit Singtel ein Joint-Venture-Abkommen über 1 Milliarde US-Dollar aus, um Mobilfunkgeschäfte in ganz Asien aufzubauen, wobei Singapur im Jahr 2001 den Anfang machte.

Wir hatten als Ergänzung zu Großbritannien und Australien Pläne für Virgin Mobile in Südafrika, Kanada und Frankreich, aber der Markt, in dem ich die Marke Virgin unbedingt etablieren wollte, war eine der größten Herausforderungen: die Vereinigten Staaten von Amerika. Wir traten an Sprint heran und es zeichnete sich bereits ein Abkommen ab, jedoch bekamen sie in der letzten Minute kalte Füße, als der Markt nach 9/11 einbrach. Ich rief Bill Esray an, den Geschäftsführer von Sprint, der sich gegen den Deal ausgesprochen hatte. Unsere Zusage, selbst kräftig zu investieren – bis zu 187 Millionen Dollar innerhalb der 
nächsten paar Jahre – zeigte, dass wir es ernst meinten. Meine Argumente, dass der Deal für Sprint kostengünstig sei, ihr verstaubtes Image aufpolieren und ein neues, jugendliches Publikum erschließen könne, stießen nur auf Funkstille.

»Schauen Sie, Sie brauchen eine Marke wie Virgin«, sagte ich ihm schließlich. »Momentan sind Sie die bevorzugte Telefongesellschaft für junge Republikaner.«

Das war offenbar das ausschlaggebende Argument. Bill gab nach und im Oktober 2001 verkündeten wir ein neues Joint Venture mit Sprint, um in den USA Virgin-Prepaid-Handys anzubieten. Dan Schulman kam als Geschäftsführer an Bord und wir begannen mit den Vorbereitungen für unsere Markteinführungsstrategie in den USA.

Neun Monate später baumelte ich wieder hoch über der Erde, diesmal von einem Kran am Times Square. Als Reporter und Touristen sich unten versammelten, zerriss ich meine Kleider und warf sie in die Menge, ein (großes!) strategisch platziertes Handy bedeckte meinen Intimbereich, neben mir hatte ich sechs prächtige Darsteller des neuen Broadway-Musicals The Full Monty
 (Ganz oder gar nicht)
.

»Das hat Spaß gemacht. Aber der UK-Start war mir lieber«, sagte ich später zu Dan. »Da bestand meine Begleitung nur aus Frauen und nicht nur aus Männern!«

Die Botschaft war jedoch die gleiche. Mehr Transparenz und Benutzerfreundlichkeit für den Kunden. Du bekommst das, was du siehst. Mithilfe einiger forscher Anzeigen begann das Geschäft schnell zu wachsen. Bevor wir uns versahen, hatte Virgin Mobile USA den Rekord gebrochen und als schnellstes Unternehmen aller Zeiten mehr als 1 Milliarde Dollar Umsatz erwirtschaftet – und zwar innerhalb von dreieinhalb Jahren nach der Markteinführung. Im Dezember 2009 verkauften wir das Geschäft für 294 Millionen Pfund an Sprint; es wächst weiter und ist nach wie vor das größte Virgin-Mobilfunkunternehmen weltweit.


Kapitel 3



Wie man auf einem Bierdeckel ein Geschäft entwirft



D

ie besten Ideen müssen nicht unbedingt auf detaillierten finanziellen Prognosen und komplizierten Vorschlägen für ein Geschäft beruhen. Manchmal entstehen sie voll ausgereift auf einem Bierdeckel. Eine solche Idee war der zündende Funke, der zu dem am schnellsten wachsenden Virgin-Unternehmen aller Zeiten führte: Virgin Blue.

Die besagten Bierdeckel waren von Brett Godfrey, dem damaligen Leiter der Finanzabteilung von unserer europäischen Fluggesellschaft Virgin Express vollgekritzelt worden. Ich habe es schon immer geliebt, Talente innerhalb der Virgin-Familie zu entdecken und Menschen zu ermutigen, sich in neuen Unternehmen innerhalb der Virgin Group zu beweisen – Brett war ein großartiges Beispiel. Ich hatte sein Potenzial erstmals erkannt, als er einer Gruppe von Neuanfängern eine ausgezeichnete Mitteilung schrieb. Ich begann, seine Fortschritte genau zu verfolgen, und sah, wie er mit Menschen auf sympathische Weise umging und das Beste aus ihnen herausholte. Er war jemand, der jene kleinen Details der Luftfahrtbranche versteht, die den großen Unterschied ausmachen; er wusste, dass das Management zugänglich und transparent sein musste, und so war er viel unterwegs und krempelte sogar bei den Gepäckabfertigern die Ärmel hoch, um Koffer zu schleppen und sich deren Probleme vor Ort anzuhören. Als die Stelle des Geschäftsführers von Virgin Express frei wurde, dachte ich, er sei der Mann, der diese Position ausfüllen könnte.

Als ich ihn an einem Donnerstagabend aus Oxford anrief, um ihm den Job anzubieten, lehnte er mein Angebot jedoch glatt ab.

»Ich weiß das Angebot wirklich zu schätzen«, erklärte er, »aber ich habe jetzt zwei kleine Kinder, und meine Frau und ich haben beschlossen, nach Australien zurückzukehren.«

Ich war enttäuscht, akzeptierte aber seine Begründung. »Ich habe immer vollstes Verständnis für einen Menschen, der die Familie an die erste Stelle setzt«, sagte ich zu ihm. Ich wünschte ihm alles Gute und fügte hinzu: »Wenn du etwas in Australien unternehmen willst, lass es mich wissen, und wir werden sehen, was wir tun können.«

Sendepause in der Leitung. »Komisch, dass du das jetzt ansprichst«, antwortete er. »Ich habe seit ein paar Jahren eine Idee, die ich dir gerne unterbreiten würde.«

Ich habe schon immer Menschen geschätzt, die bereit sind, ihre Chance zu ergreifen. »Okay«, sagte ich. »Worum geht’s denn?«

»Warte mal eben.« Ich hörte ein gedämpftes Geräusch am Telefon, als Brett nach seinen Notizen suchte. »Ich habe die Idee auf ein paar Bierdeckel geschrieben …«

Brett erzählte mir von seinem Plan für eine Billigfluggesellschaft in Aus­tralien. Als Sohn eines Angestellten von Qantas kannte er die Besonderheiten des australischen Luftfahrtmarktes. Er schilderte, wie er sich auf ein paar Bierchen mit Rob Sherrard, einem anderen Airline-Experten, zusammengesetzt hatte, der Sherrard Aviation ins Leben gerufen und Brett seinen ersten Job als Buchhalter gegeben hatte. Sie sprachen über den Aufstieg der Billigfluglinien in Europa und den USA und überlegten, wie dieses Modell auf den australischen Markt übertragen werden könnte. Damals wurden die Kunden wegen mangelnder Konkurrenz über den Tisch gezogen. Qantas wurde nicht von Ansett herausgefordert und hatte keinen Anreiz, den Service zu verbessern oder die Preise zu senken. Da das Fliegen die einzige Möglichkeit ist, die Weiten Australiens zu überqueren, wusste Qantas, dass sie die Kunden fest an sich gebunden hatten. Brett und Robs Konzept auf dem Bierdeckel bestand darin, einen Weg zu finden, die 
Kunden zu ­befreien.

»Nun, warum stellst du nicht einen detaillierteren Plan auf? Ich würde ihn mir gerne mal anschauen«, sagte ich.

Bretts Plan wurde mir am nächsten Morgen nach Hause geliefert. Ich mochte schon immer Menschen, die so schnell handeln wie ich.

***

Wenn ich eine einzelne Nation auswählen müsste, die den Lebensstil von Virgin wirklich versteht und verkörpert, dann wäre es Australien. Ich bin schon immer sehr gerne dorthin gereist und habe in meinen frühen Jahren viel Zeit in Down Under verbracht, bin dort mit meiner Familie herumgefahren und habe am Strand und im Meer Sport getrieben. Ich habe mich in die Kultur, das Klima und die Menschen verliebt.

Als wir Virgin Atlantic ausbauen wollten, war Sydney eines der ersten Ziele auf meiner Liste. Ich startete eine Kampagne, um die Regierung dazu zu bewegen, ihre Politik zu ändern, die einzelne Flugstrecken quasi blockierte und so British Airways ein Monopol auf der Strecke von London nach Sydney einräumte. Die Behörden waren zudem entschlossen, ihre traditionelle einheimische Fluggesellschaft Qantas zu schützen, unabhängig davon, ob dies weniger Auswahlmöglichkeit und schlechteren Service für die Australier und weniger Touristen-Dollar bedeutete. Ich versuchte es immer wieder, kam aber nicht voran – es gab keinen Bedarf an Veränderung und schon gar kein Interesse, einem wenig adrett aussehenden Engländer aus dem Musikgeschäft zu helfen.

Bei einem besonders erfolglosen Treffen mit Senator Gareth Evans im Mai 1988 machte er mir unmissverständlich klar, dass es keinen Kurswechsel seiner Politik geben würde. Ich verließ den Raum wütend, aber unbeirrt, und schickte sofort eine Nachricht an die Presse, in der ich erklärte, was geschehen war. Sie endete mit den Worten: »Wenn Virgin Atlantic fliegen dürfte, würde das die Nachfrage auf dieser 
Strecke steigen lassen und dem Tourismus, kleinen Unternehmen und Menschen, die ihre Verwandten besuchen, zugutekommen. Der Wettbewerb muss im Interesse aller liegen. Glücklicherweise bin ich erst 37 Jahre alt und habe noch viel Zeit – solange ich nicht mit einem Ballon abstürze!« Nun, ich bin noch mit so einigen Ballons abgestürzt, aber ich bin immer noch hier, um Bericht zu erstatten.

Eigentlich müssten wir eine ganz neue Fluggesellschaft gründen, und deshalb war Bretts Idee so verlockend. Beim Durchsehen seines Vorschlags am nächsten Tag zeigte sich, dass die Zahlen stimmten, die Vision klar und Bretts Begeisterung ansteckend war. Wer sagt, dass Buchhalter nicht fantasievoll sein können? Vielleicht haben diese paar Bierchen dazu beigetragen, die Kreativität zum Übersprudeln zu bringen! Australiens duopolistischer Luftverkehrsmarkt war wie geschaffen dafür, dass Virgin den Laden aufmischen konnte. Ich bat Brett, nach Australien zu fliegen, um sich die Bereiche genauer anzusehen, in denen ich noch Bedenken hatte, insbesondere die Ticketverkäufe, Piloten, Terminals, Slots, die Qualität der Flugzeuge und des Personals. Noch vor Ende der Woche war er wieder da und hatte alle meine Fragen beantwortet.

Während ich mehr als zufrieden war, musste der Vorstand von Virgin noch überzeugt werden. Sie hatten die Idee zuvor schon einmal abgelehnt, und Brett erzählte mir, dass er kurz davor gewesen war, das ganze Konzept aufzugeben, bevor ich mich dafür zu interessieren begann. Dies machte mich noch entschlossener, es durchzuziehen, aber auch ich musste gegen den gleichen Mangel an Begeisterungsfähigkeit ankämpfen, den Brett bei der Führungsriege von Virgin erlebt hatte.

»Bedenken Sie zunächst die Vorteile«, sagte ich bei einer Vorstandssitzung. »Danach schauen Sie auf die Nachteile. Das Potenzial ist gewaltig, es birgt ein gewisses Risiko, aber das ist überschaubar.«

Eines meiner Hauptargumente war das Überraschungsmoment. Keine der australischen Fluggesellschaften rechnete damit, dass ein Unternehmen wie das unsere mit ihnen konkurrieren würde. Wir waren noch dabei, unsere Marke auf der Weltbühne zu etablieren. Niemand 
wäre auf uns vorbereitet. Nach großem Kampf konnte ich sie schließlich überzeugen. Ich traf mich persönlich mit Brett, um ihm die gute Nachricht zu überbringen. Als ich ihm die Hand schüttelte, grinste ich ihn an.

»Scheiß drauf«, sagte ich. »Lass es uns anpacken.«

***


»Wenn Sie lilafarbene Haare haben, in einer Metzgerei arbeiten und nach einem anstrengenden Tag immer noch lächeln können, sind Sie die Art von Kabinenpersonal, das wir suchen …«



»Wenn Sie lilafarbene Haare haben, in einer Metzgerei arbeiten und nach einem anstrengenden Tag immer noch lächeln können, sind Sie die Art von Kabinenpersonal, das wir suchen …« Unsere Werbekampagne für die Mitarbeiter der Fluggesellschaft war in vielerlei Hinsicht ungewöhnlich. Erstens: Anstatt uns auf den offensichtlicheren Standort Sydney für die Anwerbung zu konzentrieren, sahen wir uns an der Sunshine Coast um. Neben Perth war Brisbane der am schnellsten wachsende Markt des Landes, die Strände waren eine große Attraktion und die Regierung von Queensland hatte ein starkes Interesse daran, eine neue Fluggesellschaft anzulocken und den Tourismus in der Region anzukurbeln.

Anstatt auf Erfahrung zu setzen, wollten wir Leute rekrutieren, die sich normalerweise nicht für eine Stelle bei einer Fluggesellschaft bewerben würden. Virgin war es immer schon wichtig, die bestmöglichen Leute zu finden, und ich war entschlossen, dass sich unsere neue Fluggesellschaft durch die besten Mitarbeiter der Welt unterscheiden würde. Wir wollten keine Leute, die schon seit Jahren bei Fluggesellschaften arbeiteten – wir brauchten frische Gesichter mit 
neuen Ideen. Ein typischer Angestellter der Virgin Airline ist die Art von Person, die mit den Passagieren scherzt und lächelt, nicht nur mit dem Kopf nickt und beflissen säuselt: »Ja gerne, der Herr, komme sofort.« Ich erzähle gerne die Geschichte von einem Vorfall, als wir eine kurze Verspätung vor einem Virgin-Abflug hatten und die Leute am Gate Schlange stehen mussten. Einer der Passagiere drängelte sich an der Warteschlange vorbei und marschierte direkt zum Schalter. Eine Mitarbeiterin unseres Teams bat ihn höflich, sich wieder in die Warteschlange einzureihen. Er wandte sich an sie und sagte: »Wissen Sie nicht, wer ich bin?« Also nahm sie die Gegensprechanlage und verkündete: »Ich habe einen jungen Mann am Gate 23, der etwas verloren zu sein scheint – er weiß nicht, wer er ist.« Die anderen Wartenden lachten sich schlapp. »Fick dich!«, rief der selbstgefällige Mann. Unsere Mitarbeiterin verzog keine Miene und antwortete: »Ich fürchte, dafür müssen Sie sich auch anstellen, Sir!«

Die Rekrutierungskampagne war ein Riesenerfolg: 12 000 Menschen, die nach Queensland umziehen wollten, hatten ihre Lebensläufe eingereicht.

Unser Budget für die Gründung der Fluggesellschaft betrug nur 10 Millionen Australische Dollar. Das mag sich nach viel Geld anhören, aber JetBlue, eine Billigfluglinie in den USA, hatte 120 Millionen US-Dollar gebraucht, um an den Start zu kommen. Mir war es vor allem wichtig, dass wir das Internet wie keine andere Fluggesellschaft vor uns nutzen würden – tatsächlich wurden innerhalb von sechs Monaten 92 Prozent der Buchungen online getätigt. Heutzutage ist das normal, aber damals, im Jahr 2000, wurde der Markt von den großen Reisebüros in den Fußgängerzonen und von Reiseprospekten beherrscht. Besonders die jungen Konsumenten fühlten sich von uns angesprochen und konnten zudem unsere Kosten senken, da die Transaktionsgebühren im Internet weitaus günstiger waren. Wir haben zwar mit einem geringen Budget gearbeitet, aber wir machten das mit En­thusiasmus, Initiative und Humor wett. Wir entschieden uns für den Namen Virgin Blue, ein flapsiges Wortspiel, das dem Umstand zu 
verdanken war, dass die Australier Rothaarige als »Bluey« bezeichnen. Das traf meinen Sinn von Humor, unsere roten Flugzeuge Blue zu nennen: Es bedeutete auch, dass ich Brett und Rob davon überzeugen konnte, sich für unseren Erstflug von Brisbane nach Sydney am 31. August 2000 als Blues Brothers zu verkleiden.

Als der Starttermin näher rückte, sorgten wir mit der Bekanntgabe unserer Preise für beträchtliches Aufsehen. Ein One-Way-Flug von Brisbane nach Sydney war bei uns 50 Australische Dollar günstiger als bei Qantas. Ihr Aktienkurs sank um 2 Milliarden Australische Dollar. Ich rief Brett aufgeregt an, weil ich mir bewusst war, dass Verspätungen dafür sorgen können, dass Fluggesellschaften scheitern, noch bevor sie jemals abgehoben haben.

»Liegen wir für den Start im Zeitplan?«, fragte ich. »Lass uns alles tun, was wir können, um rechtzeitig in die Luft zu kommen und das Beste daraus zu machen.«

Brett blieb zuversichtlich und wir arbeiteten mit Elan an unseren Plänen, um den Flugbetrieb aufzunehmen. Mit den zunehmenden Kundenzahlen wuchs das Team von zwölf Mitarbeitern im März auf 350 Mitarbeiter im August. Einen Monat vor dem Start bekam ich Anrufe vom Management wegen der gestiegenen Kosten. Die Buchhalter fürchteten, dass wir nicht in der Lage sein würden, unsere Mitarbeiter zu bezahlen, aber ich ignorierte sie, drängte auf mehr Investitionen und bat Brett, eine schnellere Expansion zu planen. Während Brett sich mühte, den Lohn- und Gehaltsabrechnungen nachzukommen, unterzeichnete ich eine langfristige Investition in Höhe von 600 Millionen australischen Dollars, um zehn neue Boeing 737 zu bestellen. Ich wollte unbedingt die Welle, die wir machten, zu unserem Vorteil nutzen, besonders weil die Augen der Welt wegen der Olympischen Spiele in Sydney auf Australien gerichtet waren.

Ich schaltete mich telefonisch zu einer Vorstandssitzung dazu, um Brett den Rücken zu stärken. »Bevor irgendjemand irgendetwas sagt«, begann ich, »ich weiß, dass wir über dem Budget liegen, aber ich verspreche Ihnen, dass es sich lohnen wird.« Einige der im Raum 
Versammelten klangen unsicher, aber ich fuhr fort, unseren Fall durchzuboxen. »Es macht keinen Sinn, dies halbherzig zu versuchen – wir müssen wirklich alles geben oder aufgeben. Wollen Sie etwa aufgeben?«

Einerseits schien das, was wir taten, enorm riskant zu sein. Kannte ich denn alle Besonderheiten des Airline-Geschäfts in Australien? Sicherlich nicht. Während wir mit Virgin Atlantic einen reichen Erfahrungsschatz aufgebaut hatten, war dies ein ganz neuer Markt mit eigenen Tücken, Komplikationen und Absurditäten. Aber gleichzeitig glaubte ich, dass Virgin in Australien Erfolg haben könnte, weil jeder uns dort bereits kannte. Die Marke Virgin hatte in dem Land einen unfassbar hohen Bekanntheitsgrad von 94 Prozent, noch bevor wir die Fluggesellschaft gründeten. Jenseits der Markenbekanntheit gab es massive Überschneidungen in unseren Werten und Einstellungen, auf die wir aufbauen konnten: Es mag ein Klischee sein, dass Australier wissen, wie man Spaß hat, ebenso wie wir, aber es ist wahr. Sie sind kompromisslos bei der Arbeit und in der Freizeit und sie nehmen sich selbst nicht allzu ernst, und all das war uns vertraut.

Wir wussten, dass viele Australier ein Interesse daran hatten, dass wir endlich fliegen, und wir waren entschlossen, dem nachzukommen. Wir wussten auch, dass unsere Konkurrenten nicht auf uns vorbereitet waren. Wir hatten sie von Anfang an überrascht und begannen, ihnen schnell Marktanteile streitig zu machen. Mein Instinkt hatte sich als Volltreffer erwiesen: Unsere Kunden liebten unsere Haltung, unsere Mitarbeiter waren unglaublich enthusiastisch und es war der erfolgreichste Start in ein Unternehmen, den wir je hatten. Innerhalb von weniger als einem Jahr begrüßten wir unseren millionsten Fluggast an Bord.

***

Es dauerte jedoch nicht lange, bis unsere australischen Konkurrenten zurückschlugen und in der Folge versuchten, uns aus dem Geschäft zu 
drängen. Qantas führte einen neuen Billigflug-Service ein, um unserem Wachstum entgegenzuwirken, unterbot unsere Tarife mit Verlust und erhöhte die Kapazität auf Strecken, auf denen wir gut im Geschäft waren. Wenn mehr Sitzplätze auf einer Strecke zur Verfügung stehen, als Passagiere vorhanden sind, bedeutet das, dass beide Unternehmen Geld verlieren werden – es gibt einfach zu viele leere Sitze, um die Kosten zu decken. Als Geschäftstaktik ist dies eine Art Machtspiel: Größere Spieler können diese Verluste kompensieren, einen kurzfristigen Rückschlag hinnehmen und dabei versuchen, ihre Rivalen in den Bankrott zu treiben. Wenn den Fluggästen erst einmal die Vorteile von Innovation und Wettbewerb geraubt wurden, geht man wieder zur Tagesordnung über.

Was Ansett anbelangte – sie hatten schwer zu kämpfen. Abgesehen von der Störung, die unser Markteintritt verursacht hatte, versuchten sie verzweifelt, eine veraltete Flotte zu ersetzen und ihren Service zu modernisieren. Die Passagiere wanderten scharenweise ab, und wir standen bereit, um sie zu übernehmen. Gleichzeitig expandierten wir auch noch und stießen im Rahmen unseres neuen Pacific Blue Service nahtlos in den neuseeländischen Markt vor, mit Flügen von Christchurch nach Brisbane. Air New ­Zealand, die Teilhaberin von Ansett, musste reagieren. Anstatt zu versuchen, uns wie Qantas zu unterbieten, bestand ihre Strategie darin, uns auf eine andere Art und Weise aus dem Spiel zu nehmen.

Im Juni 2001, nur zehn Monate nach unserem Jungfernflug, trug sich ihr Geschäftsführer Gary Toomey mit der Idee, Virgin Blue zu kaufen. Nach einem ersten Treffen nahm er Brett mit zum Abendessen in ein chinesisches Restaurant im Crown Casino in Melbourne. Aus heiterem Himmel machte er ein Angebot für unsere Fluglinie: 70 Millionen Dollar.

»Du meinst 70 Millionen US-Dollar?«, fragte Brett.

»Ja, ich glaube, das bekommen wir hin«, antwortete Gary.

Es war ein erstaunliches Angebot. Unser kleines Unternehmen, das noch immer nur fünf Jets und einen geschätzten Marktanteil von etwa 4 
Prozent hatte, war in weniger als einem Jahr von einer Investition von 10 Millionen auf einen Wert von 120 Millionen australischen Dollar angewachsen.

Brett entschuldigte sich und rief mich vom Münztelefon des Restaurants aus an, um mir die Neuigkeiten mitzuteilen. Ich war gerade zurück in Holland Park und sichtete meine Post, als er anrief.

»70 Millionen Dollar?« Ich setzte mich aufrecht hin. »70
, nicht 17?«

»70«, bestätigte Brett. »Und US-Dollar. Nicht australische.«

Ich dachte ein paar Sekunden lang nach. »Lehne es ab«, sagte ich. »Es ist ein unglaubliches Angebot – niemand hat jemals erwartet, dass wir einen Cent Gewinn machen. Aber wir könnten damit noch immer unterbewertet sein.«

Der Vorstand der Virgin Group war sich dessen nicht so sicher. Sie waren verständlicherweise sehr daran interessiert, dass sich unsere Investition schnell und umfassend rentierte. Die große Frage war, was Ansett genau dachte – hatten sie Angst? Bei einem Management-Meeting sagte Brett seinem Team, dass er glaube, Ansett würde innerhalb von drei Jahren verschwinden. Alle lachten. Während unsere Gewinne aber weiter stiegen, begann Ansett, größere Entlassungen vorzunehmen und litt darunter, dass Qantas auf ihren Routen mehr Flüge einsetzte und sie damit unter Druck setzte. Zwei Monate nachdem wir dieses erste Angebot abgelehnt hatten, kehrten sie zu informellen Gesprächen zurück, diesmal mit dem Vorschlag eines Joint Ventures. Nun intervenierte auch noch Geoff Dixon, der Geschäftsführer von Qantas: Er sagte der Presse, dass seine Fluggesellschaft erwäge, Virgin Blue zu erwerben – etwas, das wir sofort ablehnten. Wir waren da, um mit dem Ungeheuer zu konkurrieren, nicht um uns ihm anzuschließen.

Bei Ansett dagegen lag die Sache anders. Für den richtigen Preis ließ sich vielleicht ein Deal machen. Wir gingen in unserem Büro in Brisbane die Zahlen durch, aber es rechnete sich irgendwie nicht. Virgin Blue als Konkurrenten aus dem Weg zu räumen, würde Ansetts Verluste nur um etwa 200 000 Australische Dollar pro Tag reduzieren, und wir gingen davon aus, dass dies wahrscheinlich gerademal ein Fünftel dessen war, 
was sie verloren. Unsere Schätzung erwies sich sogar als sehr niedrig.

»Es muss schon etwas Größeres passieren«, schloss Brett.

Und das sollte nicht lange auf sich warten lassen. Der Anruf kam Anfang September, als ich gerade das Büro verlassen wollte. Ich setzte mich wieder hin, als ich hörte, wer am anderen Ende der Leitung war: der Geschäftsführer von Singapore Airlines, Dr. C. K. Cheong.

Dr. Cheong begann zu plaudern und plötzlich begann alles einen Sinn zu ergeben. Singapore Airlines waren bereits Partner von Virgin, seit sie im Jahr 1999 für eine 49-prozentige Beteiligung an Virgin Atlantic 600 Millionen Pfund gezahlt hatten. Ironischerweise haben wir einen Teil dieses Geldes reinvestiert, um Virgin Blue zu gründen – wir hatten Singapore Airlines sogar die Option angeboten, für 10 Millionen Australische Dollar Partner unserer australischen Fluggesellschaft zu werden, aber sie lehnten das Angebot ab. Virgin Atlantic war jedoch nicht die einzige Fluggesellschaft, an der Singapore Airlines beteiligt war: Sie besaßen auch 20 Prozent von Ansett und mussten ihre Investitionen schützen.

Cheongs Vorschlag war sehr geradlinig. Sie wollten Virgin Blue komplett kaufen – und das für weit mehr als 10 Millionen Australische Dollar.

»Richard, Sie und ich, wir sind seit vielen Jahren befreundet«, sagte Dr. Cheong zu mir. »Deshalb bieten wir Ihnen offiziell sehr großzügig bemessene 250 Millionen Australische Dollar für Virgin Blue an.«

Es war ein größeres Angebot, als ich es mir je hätte vorstellen können. Aber es war auch eines, das mit einer Deadline verbunden war. Und auch mit einer Warnung.

»Sie haben 24 Stunden Zeit, sich zu entscheiden.« Dr. Cheong machte deutlich, dass sie uns aus dem Weg räumen wollten, unterstützt mit Bargeld – und einer Drohung obendrein. »Wenn Sie sich weigern, verspreche ich, dass die Regierung von Singapur riesige Summen in Ansett investieren und Virgin Blue innerhalb von sechs Monaten zerstören wird.«

Ich ließ mir das alles während eines schlaflosen Fluges nach 
Australien durch den Kopf gehen. Es wurde Abend am 3. September und meine Gedanken rasten wild durcheinander. Ich kam um 22 Uhr im Potts Point Holiday Inn in Sydney an, wo das ganze Bordpersonal von Virgin Blue untergebracht war. Brett und sein Management-Team – Rob Sherrard, Amanda Bolger und David Huttner – warteten auf mich an einem Tisch in der Ecke.

Ich setzte mich auf ein Bier zu ihnen, um zu besprechen, was wir tun sollten. Brett war ziemlich aufgewühlt. Er saß da, umgeben von seinen Mitarbeitern, und argumentierte, dass wir das alles nicht wegwerfen sollten, auch nicht für eine zugegebenermaßen große Menge Geld. Singapore schätzte, dass Virgin Blue doppelt so viel wert sei wie die Summe, die Ansett geboten hatte. Doch wenn wir das Geld wirklich annähmen, würde Brett sich verabschieden.

»Ich könnte nicht bleiben, wenn wir uns auf den Deal einließen«, sagte er mir. »Ich könnte dem Team nicht in die Augen sehen. Sie wüssten genau, dass wir sie verkauft haben.«

Brett und sein Team waren nicht die Einzigen, die versuchten, mich davon zu überzeugen, nicht zu verkaufen. Irgendwann im Laufe der Gespräche tauchte sogar Derryn Hinch auf, der bekannte australische Radiomoderator und jetzige Senator.

»Was glauben Sie, was die Australier denken, wenn ich verkaufe?«, fragte ich ihn.

»Sie werden Sie für einen verdammten Lügner halten«, sagte er mir unmissverständlich. »Was auch immer Sie in den nächsten hundert Jahren in Australien tun werden, die Leute werden sich an Ihren Ausverkauf erinnern.«

Aber die Entscheidung war nicht so einfach, wie Brett und Derryn es sich vorstellten. Ich musste nicht nur an Virgin Blue denken, sondern auch an die gesamte Virgin Group. Ich verbrachte eine lange Nacht damit, in meinem Hotelzimmer auf und ab zu laufen und alle Optionen in meinem Kopf durchzugehen. Ich war hin- und hergerissen. Die Virgin Group könnte das Geld gewiss zur Reinvestition gebrauchen, und der Gedanke, eine Viertelmilliarde australischer Dollar zu 
kassieren, fünfundzwanzigmal so viel, wie wir ursprünglich reingesteckt hatten, war auch ein ziemlich starkes Argument.

Aber ich mochte es nicht, in die Enge getrieben zu werden – besonders nicht von einem Partner von Virgin Atlantic! Zudem war da etwas bei dem Angebot, das keinen Sinn ergab. Warum war Ansetts Muttergesellschaft Singapore Airlines so scharf darauf, Virgin Blue, einer relativ kleinen Spielfigur, so viel Geld zu geben, damit sie aufgab? Wollten sie wirklich die Macht der Regierung von Singapur nutzen, um uns aus dem Geschäft zu drängen? Wenn ja, wäre Widerstand so etwas wie ein blutiger Wettkampf mit einer Blutbank – wir würden nie gewinnen. Aber die schiere Größe ihres Angebotes roch nach Verzweiflung. Konnte es sein, dass Ansett in größeren Schwierigkeiten steckte, als wir dachten? Vielleicht sogar am Rande des Bankrotts? Die Tatsache, dass sie uns 250 Millionen Australische Dollar anboten, ließ mich vermuten, dass wir möglicherweise alle Trümpfe in der Hand hielten.

Früh am nächsten Morgen flog ich zum Flughafen von Melbourne. Wir hatten die australischen Medien darüber informiert, dass ich eine wichtige Ankündigung zu machen hatte, und sie waren in voller Stärke angetreten, um zu hören, was ich zu sagen hatte. Es waren nicht nur Journalisten da. Inzwischen kursierten Gerüchte über einen möglichen Deal, und viele unserer Mitarbeiter standen hinten am Domestic Express Terminal. Die Nerven vieler in dem Raum lagen blank, und als ich auf dem Podium stand, fühlte ich, wie der Raum still wurde – es war einer dieser Momente, in denen sich die Luft mit einem Messer schneiden lässt. Mein Blick fiel auf ein paar Mitarbeiter des Bordpersonals, die weit hinten, hinter der Menge, an eine Wand lehnten. Sie sahen schrecklich aus, so müde, wie ich es war, weil ich in der Nacht zuvor nicht geschlafen hatte.

»Ich habe gute und schlechte Nachrichten«, sagte ich und hielt einen großen Scheck hoch, während ich sprach. »Ich hatte eine fantastische Zeit in Australien. Die gute Nachricht ist, dass wir mit Virgin Blue gut abgeschnitten haben. Wir haben in einem Jahr das 25-Fache unserer 
Investitionssumme umgesetzt. Ich habe diesen Scheck über 250 Millionen Australische Dollar für die Fluglinie bekommen … Die schlechte Nachricht ist, dass es ein trauriger Tag für Australien und für den Wettbewerb ist. Ich fliege zurück nach England. Es ist traurig, dass wir heute verkaufen, aber es ist ein Angebot, das wir nicht ablehnen können …« Als die Kameras auf den Betrag zoomten, konnte ich eine Bloomberg-Reporterin sehen, die laut in ihr Handy sprach: »Er verkauft, er verkauft, er verkauft, bringt die Geschichte raus.« Innerhalb weniger Augenblicke war die Geschichte sowohl auf der Website von ABC als auch auf anderen Kanälen live zu sehen. Im hinteren Teil des Raums weinten einige der Frauen von Virgin Blue. Ich entschied, dass es an der Zeit war, sie von ihrem Elend zu befreien.

»Ach, scheiß drauf, ich habe doch nur einen Witz gemacht!« Ich zerriss den Scheck in kleine Stücke und warf ihn in die Luft. »Es tut mir leid, dass ich meine Mitarbeiter so geschockt habe, denn sie waren nicht in den Scherz eingeweiht. Aber wir sind hier, um zu bleiben!«

Im hinteren Teil des Raums jubelten unsere Mitarbeiter und ich ging hinüber, um sie zu umarmen. Aber für andere kam die Nachricht zu spät – die ursprüngliche Geschichte verbreitete sich bereits in alle Welt und nun bemühten sie sich um Schadensbegrenzung und versuchten, die weitere Verbreitung zu verhindern.

Die Bloomberg-Reporterin, jetzt aschgrau, schrie in ihr Telefon. »Er verkauft nicht! Schmeißt die Geschichte raus!«

Ich ging zu ihr rüber, um mich zu entschuldigen.

»Ich werde deswegen meinen Job verlieren. Sie sind rücksichtslos, Sie haben mich dazu gebracht, eine falsche Story zu bringen!«

Ich kniete auf den Boden und küsste ihre Füße, bettelte um Vergebung. Es war ein surreales Ende dieser völlig verrückten paar Tage.

***

Wie sich später herausstellte, hatten Singapore Airlines geblufft. Sie 
hatten kein gutes Blatt in der Hand, geschweige denn den Royal Flush der Regierung von Singapur, den sie angedroht hatten. Am nächsten Tag lehnten sie ein Angebot ab, ganz Ansett für 1 Dollar zu kaufen, und zogen ihre Unterstützung zurück. Nachdem sie es nicht geschafft hatten, Virgin Blue zu kaufen, wussten sie, dass sie draufzahlen würden, wenn sie Ansett weiterhin aus der Patsche helfen würden. Am nächsten Tag lehnte Qantas das gleiche Angebot ab. Ansett schien weitaus mehr zu verlieren, als wir uns je vorgestellt hatten – etwa 50 Millionen Australische Dollar pro Woche – und Air New Zealand musste ihren Anteil abstoßen, um nicht mit unterzugehen. In der darauffolgenden Woche meldete Ansett Konkurs an.


Ich mache die meisten Dinge nach Gefühl.



Im Rückblick denke ich, dass die meisten Leute das Geld genommen hätten. Es steht außer Frage, dass jeder bei der Virgin Group es genommen hätte – es wäre eine außergewöhnliche Investmentrendite gewesen. Aber emotional betrachtet – und ich mache die meisten Dinge nach Gefühl – hätte es sich so angefühlt, als würde man sein eigenes Kind verkaufen. Der Aufenthalt im Holiday Inn in Potts Point mit dem gesamten Kabinenpersonal hat mich sicherlich beeinflusst. Sie waren so ein entzückendes, lustiges Team. Am Ende war die Idee, sie zu verkaufen, einfach zu befremdlich. Es fühlte sich ganz rund an, dass die Firma, die bei ein paar Bieren entstanden war, durch ein Gespräch bei noch mehr Bierchen gerettet wurde.


Kapitel 4



Fit wie ein Turnschuh



I

ch habe im Laufe der Jahre fürwahr mehr als genug verheerende Feuer miterlebt. Unser Elternhaus hat in Flammen gestanden. Dann unser damaliges Zuhause in Holland Park. Unser alter Cricket-Pavillon in Oxford ist bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Unser Ballon für die Pazifiküberquerung ist in Rauch aufgegangen. Nicht zu vergessen das Great House auf Necker Island, das bei einem Hurrikan vom Blitz getroffen und dann vom Feuer zerstört wurde. Aber einer der schlimmsten Vorfälle dieser Art ereignete sich 1999, kurz bevor mich Frank Reed anrief, einer der beiden Köpfe hinter unserem neuen Unternehmen Virgin Active. Es war im August. Nach Jahren harter Arbeit und monatelangen Vorbereitungen standen wir kurz davor, unseren ersten Fitnessclub zu eröffnen. Doch dann passierte die Katastrophe.

»Du wirst es nicht glauben.« Frank klang völlig verzweifelt. »Der Club ist abgebrannt.«

Zwei Jahre zuvor hatte ich mich mit Frank und seinem Geschäftspartner Matthew Bucknall bei uns zuhause in Holland Park getroffen. Es war ein Sommertag und als sie eintrafen, saß ich gerade in der Sonne und machte mir Notizen für Losing My Virginity
, meine erste Autobiografie. So lässig Matthew und Frank gekleidet waren und so entspannt sie auch auftraten, es war völlig klar, dass sie etwas Großes planten.

»Wir werden ein neues Milliardengeschäft für dich aufbauen«, versprach mir Matthew.

Zunächst war ich natürlich skeptisch. Zu jener Zeit investierte Virgin in alle möglichen Branchen und Firmen. In meinem Haus gaben sich die hoffnungsvollen Jungunternehmer die Klinke in die Hand, um mir ihre Geschäftsideen vorzustellen, und ein jeder von ihnen war fest davon überzeugt, dass seine Idee ihm ein Vermögen einbringen würde. Ich weiß Optimismus sehr zu schätzen, aber die Erfahrung hat mich gelehrt, dass in neun von zehn Fällen kein praktikabler Plan existiert, um das Konzept auch wirklich in die Tat umzusetzen.

»Und so werden wir es machen …«, fügte Frank hinzu.

Die beiden hatten etwas an sich, das mich ihnen aufmerksam zuhören ließ. Ich erkannte schnell, dass ihr Selbstvertrauen auf dem nötigen Know-how basierte. Sie hatten eine Vision. Matthew und Frank unterbreiteten mir ihren Plan, eine Fitnessclub-Marke zu entwickeln, die auf der ganzen Welt angesagt sein würde. Ich war davon ausgegangen, dass ihr Plan sich auf Fitnessstudios in Großbritannien beschränken würde, aber sie hatten eine genaue Vorstellung davon, wie sie expandieren und die Marke weltweit etablieren würden. Das war genau meine Art zu denken. Ich war äußerst interessiert daran, die globale Präsenz von Virgin weiter auszubauen, und sah mit Begeisterung, welch prominente Rolle die Kernaussagen und Werte der Marke Virgin in der Strategie der beiden spielten.

»Wir wollen die erste global operierende, verbraucherorientierte Fitness­center-Kette aufbauen«, erklärte Matthew. »Dank eines erschwinglichen Mitgliederbeitrags, den die Verbraucher gerne zahlen wollen und können, werden unsere Studios für eine breite Zielgruppe zugänglich sein.«

»Ihr nehmt den Mund ziemlich voll«, lachte ich. »Ich bin Legastheniker, also lasst mich mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe: Ihr wollt eine weltweite Virgin-Fitnesscenter-Kette aufbauen, die für den Großteil der Menschen erschwinglich ist?«

»Ganz genau, Richard. So sieht’s aus.«

Die beiden referierten noch eine gute Stunde, ohne dass ich sie unterbrach – was nicht oft vorkommt. Während sie ihre Vision 
umrissen, lehnte ich mich zurück, streckte die Beine aus und legte mein abgenutztes Paar Timberland-Stiefel mit den klobigen Gummisohlen auf den Tisch. Ich schätze, dass Matthew und Frank während ihrer Präsentation irgendwann Panik bekommen haben mussten, weil sie von mir kein Feedback bekamen. Vielleicht hielten sie mich sogar für unhöflich. In Wahrheit war ich von ihrer Vision angetan und ich fand Gefallen an der Vorstellung, dass Virgin in die Fitness-Branche einsteigen würde.

»Und, was hältst du davon?«, fragte mich Matthew schließlich mit einem verstohlenen Seitenblick auf seinen Geschäftspartner.

Ich ließ ihn noch etwas zappeln, bevor ich ihm schließlich ein breites Grinsen zeigte.

»Das ist verdammt noch mal genial. Ich würde es liebend gerne mit euch machen.« Ihre angespannten Mienen lösten sich und ich hörte sie vor Erleichterung seufzen.

***

Matthew und Frank machten sich unverzüglich ans Werk. Ich schlug ihnen vor, das nächste Jahr damit zu verbringen, die Welt zu bereisen. Sie sollten weltweit alle führenden Fitnessclubs besuchen, sich anschauen, was diese gut machten, was sie schlecht machten, und wie wir das alles noch viel besser machen könnten.

»Ich werde sämtliche Kosten übernehmen, unter der Bedingung, dass ihr nach eurer Rückkehr die besten Fitnessclubs der Welt aufbaut.«

»Das ist sehr großzügig von dir«, dankte mir Matthew.

Lachend winkte ich ab. »Es hat durchaus seine Vorteile, eine Fluggesellschaft zu besitzen.«

Der Markt für Fitnessstudios war hart umkämpft, und mir war klar, dass wir uns bei unserem Einstieg in diese Branche keine Fehler erlauben ­konnten.

Wann immer ich in Großbritannien einen Fitnessclub besucht hatte, 
war ich enttäuscht worden. Die Umkleidekabinen waren zu eng. Die Geräte waren veraltet. Und die Preise waren exorbitant hoch. In solchen Studios fühlte sich das Training wie eine lästige Pflicht an, weshalb ich mich nur selten dazu überwinden konnte: Ich zog es vor, in der freien Natur zu trainieren. Um das zu ändern, mussten wir ein neues Geschäftsmodell entwickeln, und als Erstes mussten wir die Kunden in den Fokus nehmen.

Schnell wurde deutlich, wie sehr sich Franks und Matthews Fähigkeiten ergänzten. Frank arbeitete am Design und am Branding. Er entwickelte verblüffend schlichte, schöne Entwürfe für die Räumlichkeiten, die den Mitgliedern beim Training in den Clubs klare Sichtachsen und eine helle, freundliche Atmosphäre bieten würden. Matthew erkundete derweil potenzielle Locations für den ersten Virgin Active Health Club. Ich nahm an, dass die beiden sich für London entscheiden würden, aber stattdessen präsentierten sie mir einen erstklassigen Standort im Norden Englands, in Preston. Ich war überrascht: Eine unauffällige Markteinführung in Lancashire war etwas ganz anderes, als in einem Medienspektakel dem Coca-Cola-Schild am Times Square auf den Leib zu rücken, wie wir es beim Launch von Virgin Cola gemacht hatten.

Aber Matthew und Frank wussten genau, was sie taten. Es passte einfach nicht zum Geschäftsmodell von Virgin Active, wenn ich mich von Gebäuden stürzte oder mit dem Heißluftballon aufstieg, um möglichst viel Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen. Fitnessstudios, so erklärten die beiden es mir, funktionierten über Mundpropaganda. Wenn ich eines gelernt habe, dann ist es, darauf zu vertrauen, dass die Menschen wissen, was sie tun und wie sie sich entscheiden, also ließ ich die beiden machen.

Allerdings dauerte es eine Weile, bis sich mir Matthews Erklärung für die Logik hinter seinen Plänen bezüglich der nächsten Club-Standorte erschlossen hatte.

»Ich habe ein ausgeklügeltes demografisches Modellierungssystem zur Bestimmung von genauen Koordinaten entwickelt, wo es Sinn 
macht, in neue Fitnessclubs zu investieren«, informierte er mich bei einem späteren Meeting.

»Das klingt toll, Matthew. Aber was zum Teufel soll das bedeuten?«

Heutzutage sammelt jeder Informationen, um die demografischen Daten seiner Kunden zu erfassen, aber im Jahr 1999 hätte Matthew ebenso gut Kauderwelsch mit mir sprechen können.

»Hast du als Kind Schiffe versenken gespielt?«, fragte er mich.

»Natürlich.«

»Im Prinzip ist es genau so, als würde man Schiffe versenken spielen.«

Nun begann ich zu verstehen. Vereinfacht ausgedrückt, haben wir mithilfe von Umfragen konkrete Standorte ermittelt, an denen Marktlücken bestanden und wo möglichst viele potenzielle Kunden in der Nähe lebten.

Frank und Matthew waren wie die linke und rechte Hälfte eines Gehirns: Sie arbeiteten Hand in Hand. Frank war so launisch, dass wir uns ein Gerät zur Vitalfunktionskontrolle besorgten und scherzhaft vorgaben, damit seine Stimmungsschwankungen zu messen. Matthew dagegen hielt das Ruder mit ruhiger Hand fest im Griff. Dass sie sich bei der ersten Virgin Active Stars-des-Jahres-Party als Batman und Robin verkleideten, war deshalb wenig überraschend. Frank wischte Matthew eins aus, indem er ihm kurz vor Beginn der Veranstaltung das Robin-Kostüm überreichte. Dummerweise war das Kostüm um mehrere Nummern zu klein für ihn, immerhin ist er knapp 1,90 Meter groß! Ich war einfach nur froh, dass beim Griff in die Kostümkiste diesmal jemand anderes das Nachsehen hatte.

***

»Ich habe hier mein Vermögen gemacht, und ich glaube an das, was ihr tut – das ist mein Geschenk an Preston.« Unser erster Fitnessclub hatte den Segen des Besitzers des Gebäudes. Es lag auf demselben Gelände wie das erste Warner-Brothers-Multiplexkino, es war das letzte 
verfügbare Baugrundstück dort und ursprünglich als Bingo-Halle geplant. Aber unsere Idee mit Virgin Active überzeugte den Besitzer davon, dass wir das Richtige wollten. Er berichtete uns, dass sein Vater kurz zuvor einen Herzinfarkt erlitten hatte, weshalb er unsere Vision, die Bürger von Preston zu einem aktiveren Lebensstil zu bewegen, voll und ganz unterstützte.

Ursprünglich hatten wir geplant, unseren ersten Club bereits im Fe­bruar 1999 zu eröffnen, aber wie so oft kam es auch hier zu Verzögerungen bei den Planungen und den Bauarbeiten. Die Presse stellte unser Vorhaben ganz offen infrage: In einen hart umkämpften Markt einzusteigen, mit nur einem einzigen Fitnessclub, noch dazu in einer Gegend, die einige Londoner Zeitungen für alles andere als angesagt hielten, wurde mehr als skeptisch betrachtet.

Im ursprünglichen Businessplan hatte ich geschrieben: »Was uns von der Konkurrenz unterscheiden wird, ist die Liebe zum Detail, und dass wir Wert auf zahllose verschiedene Akzente legen.« Animiert die Musik die Sportler dazu, sich ordentlich ins Zeug zu legen? Hat das Wasser im Pool die richtige Temperatur? Sind ausreichend Handtücher für alle Gäste ausgelegt? Was wir geschaffen hatten, erfüllte das alles, und noch einiges mehr: Erstens verkörperte das von uns angestellte Personal den Geist von Virgin. Denn ein echtes Lächeln lässt sich nicht vortäuschen, und als ich unseren Leuten gegenüberstand, konnte ich ihren Enthusiasmus sehen. Und zweitens waren all die Schwachpunkte, die mich sonst an Fitnessstudios ärgerten, direkt in Angriff genommen worden: Dank des hellen, geräumigen und offenen Designs konnten die Mitglieder schon beim Betreten des Clubs sehen, was sie erwarten würde. Und die Duschen konnten sich problemlos mit denen bei den meisten Menschen zuhause messen, falls sie nicht sogar besser waren. Besser als die auf meinem Hausboot waren sie allemal!

Im August 1999 schickten wir uns also an, den ersten unserer großzügig und offen gestalteten, familienfreundlichen Fitnessclubs zu eröffnen – da kam es zu der Katastrophe. Matthew schilderte mir eindringlich, wie das Feuer durch das Studio gefegt war und Schäden im 
hohen fünfstelligen Bereich angerichtet hatte. Zum Glück war niemand verletzt worden. Aber der Brand hatte unsere Eröffnung um mehrere Monate zurückgeworfen. Dazu kam noch, dass wir bereits ein komplettes Team angestellt hatten, dem wir weiterhin Gehalt zahlen mussten, obwohl kein Geld hereinkam.

Nichts ist leichter, als in so einer Situation den Mut zu verlieren. Wir dagegen machten stattdessen das Beste daraus. Während wir mit dem Wiederaufbau begannen, mischten sich unsere Leute unters Volk und machten die Menschen mit den Grundsätzen unseres simplen Prinzips bekannt – gelegentlich verkündeten sie die Botschaft im wahrsten Sinne des Wortes von den Dächern der Stadt. Als wir den Club schließlich eröffnen konnten, hatte er bereits 5500 Mitglieder. Wenige Jahre zuvor hatte LivingWell von seinen Mitgliedern noch eine einmalige Beitrittsgebühr von 300 Pfund verlangt. Bei Virgin Active dagegen gab es keine Aufnahmegebühr und keine langfristigen Verträge. Es gab keinerlei Zugangsbeschränkungen, keine Stolpersteine bei der Kündigung, keine Hintertürchen und nichts Kleingeschriebenes. Dafür, dass wir die alten Geschäftsmodelle platt machten, wurden wir gleichermaßen leidenschaftlich von unseren Kunden geliebt und von der Konkurrenz gehasst.


Kapitel 5



Wie man eine Eisenbahnlinie gründet



A

ls Anfang der 1990er-Jahre erstmals bekannt wurde, dass Virgin daran interessiert war, ein Bahnunternehmen zu gründen, zeigten sich die damals marktbeherrschenden Kräfte – um es höflich auszudrücken – nicht gerade begeistert. Oder, um es weniger höflich zu formulieren, wie es John Welsby, der Geschäftsführer der British Rail, tat, als er nach einem Meeting bei mir Zuhause das Haus verließ, und ohne die Gegensprechanlage vor der Tür zu bemerken, sagte: »Eher sterbe ich, als dass dieser Mistkerl sein Logo auf meine Züge klebt!«

Die Idee, meine eigene Eisenbahnlinie zu betreiben, war mir zum ersten Mal im September 1991 gekommen. Ich war in Tokio und suchte nach passenden Standorten, um einen neuen Virgin Megastore zu eröffnen. Nachdem ich mir verschiedene Locations angesehen hatte, stieg ich in den japanischen Hochgeschwindigkeitszug Shinkansen, um in die alte Kaiserstadt Kyoto zu reisen. Diese Zugfahrt war eine Offenbarung. Es war nicht nur die Geschwindigkeit von 320 Stundenkilometern, mit der wir durch die japanische Landschaft rasten, sondern auch der exzellente Service, die Verkaufsautomaten, das Unterhaltungsprogramm – vieles davon erinnerte mich an die Pionierarbeit, die wir mit den Flügen von Virgin Atlantic geleistet hatten. Ich fragte mich, warum die Züge in Großbritannien so viel schlechter waren.

Als ich ein paar Tage später wieder zurück in London war, interviewte mich Toby Helm, der Verkehrskorrespondent des Sunday Telegraph

. Er fragte Will Whitehorn und mich, ob Virgin daran interessiert sei, eine eigene Bahnlinie zu betreiben.

»Sind wir das?«, fragte ich Will, und erinnerte mich an meine Reiseerfahrung in Japan, die so ganz anders gewesen war als die in England. »Es kann definitiv einiges verbessert werden.«

Nach dem Interview beschäftigten wir uns ein paar Tage intensiver mit dem Thema und erfuhren dabei von dem Plan der Regierung, die britische Eisenbahn zu privatisieren.

»Sag Toby, dass wir interessiert sind«, bat ich Will. »Lassen wir’s auf einen Versuch ankommen. Was kann schon groß schiefgehen?«

Achtundvierzig Stunden später verkündete der Sunday Telegraph
 auf seiner Titelseite: »VIRGIN STEIGT INS ZUGGESCHÄFT EIN«. Daraufhin überschlugen sich die Ereignisse mit dem Tempo eines Hochgeschwindigkeitszuges: Montagmorgen war ich bereits auf der Suche nach einem Geschäftsführer und einem Managementteam. Das Telefon hörte gar nicht mehr auf zu klingeln, so viele potenzielle Geschäftspartner wollten vorstellig werden. Offenbar herrschte ein enorm großes Interesse an Virgin Trains, dabei hatten wir noch nicht einmal den Firmennamen registrieren lassen!

Ich begann, mich mit Regierungsvertretern zu treffen, darunter auch mit besagtem John Welsby. Er besuchte mich damals zuhause. Er hatte noch nicht einmal Platz genommen, da machte er mir schon unmissverständlich deutlich, dass er gegen jegliche Form von Privatisierung der Eisenbahn war. Als er wieder ging, war mir klar, dass seine Abneigung insbesondere mir galt. Ich sah mich in meiner Einschätzung bestätigt, als er sich nach dem Meeting einem Kollegen anvertraute – ohne zu ahnen, dass seine recht anschaulichen Bemerkungen dank der Gegensprechanlage im gesamten Büro zu hören waren.

Auch wenn Welsby sich noch so sehr dagegen sträubte, gab die Virgin Rail Group dennoch Angebote für die Konzessionen von zwei Streckennetzen ab, nämlich CrossCountry und InterCity West Coast. Wir kündigten an, auf den Strecken der CrossCountry-Linie, die kreuz 
und quer über die gesamte Insel verliefen, neue Voyager Dieselzüge einzusetzen, die von Bombardier gebaut werden sollten. Als wir im November 1997 den Zuschlag bekamen, war ich gleichermaßen aufgeregt und begeistert ob der neuen Möglichkeiten, die sich nun für uns auftaten. In meinem Buch Losing my Virginity
 prognostizierte ich im Jahr darauf, dass sich Virgin Trains als eines der besten Dinge erweisen würde, die wir je auf die Beine gestellt haben.

***

Im ersten Jahr nach meiner Prophezeiung waren allerdings viele Menschen vom exakten Gegenteil überzeugt. Ich brauchte nicht lange, um zu erkennen, welch gewaltige Herausforderung wir da angenommen hatten und mich ernsthaft zu fragen, was mich eigentlich geritten hatte, ausgerechnet eine Bahngesellschaft zu betreiben. Einfach ausgedrückt, waren die Bahnnetze in einem sehr, sehr schlechten Zustand, sowohl in organisatorischer Hinsicht als auch hinsichtlich der Streckentauglichkeit. Die Infrastruktur war nur noch halb so umfangreich wie 1946 – das Jahr, in dem die Labour-Regierung die Bahnstrecken verstaatlicht hatte – und seitdem war nur sehr wenig investiert worden.

Wir übernahmen den Betrieb der CrossCountry-Linie im Januar 1998, in dem gleichen Monat, in dem wir uns in den Verhandlungen um die West-Coast-Konzession gegen die Konkurrenz von Stagecoach und Sea Containers durchsetzen konnten, und so erhielten wir auch noch den Zuschlag für Großbritanniens wichtigste Eisenbahnverbindung. Eine der ersten Entscheidungen, die wir zu treffen hatten, betraf die Schienenfahrzeuge. Nachdem ich herausgefunden hatte, dass das britische Schienennetz nicht für 480 km/h schnelle Magnetschwebebahnen geeignet war, und dass diese enorm hohe Emissionen und Stromkosten produzieren würden, flog ich im Mai 1998 nach Italien, um herauszufinden, ob Neigezüge vielleicht eine geeignete Alternative wären. Ich fuhr mit einem Pendolino ETR 460 von Turin 
nach Rom und war erstaunt, wie sanft wir durch die Landschaft glitten.

Den Pendolino in Großbritannien einzusetzen, war jedoch nicht unumstritten. Bereits 1981 war British Rail damit gescheitert, Neigezüge auf der West-Coast-Strecke einzuführen. Es dauerte nicht lange, und die sogenannten Advanced Passenger Trains (APT) bekamen den Spitznamen Accident Prone Trains verpasst – unfallgefährdete Züge. Die Presse nannte sie »Kotzschleudern«, da den Reportern an Bord übel wurde, und technische Probleme kosteten den Steuerzahler Millionen von Pfund. Einen Regierungsbeamten hätte der Vorschlag, es mit den Neigezügen noch einmal zu versuchen, wohl den Job gekostet, wenn das Bahnnetz noch Eigentum des britischen Staates gewesen wäre. Virgin, als eigentümergeführtes Unternehmen, konnte diese Entscheidung allerdings treffen.

Da ich davon überzeugt war, dass Pendolinos jetzt die beste Wahl waren, unterzeichnete ich zwei der größten Deals in der Geschichte von Virgin: Auf Initiative von Brian Souter, dem Vorsitzenden des erfahrenen Verkehrsunternehmens Stagecoach, einigten wir uns mit seiner Firma auf einen Deal über 158 Millionen Pfund für eine 49-prozentige Beteiligung an Virgin Trains. Als Nächstes schlossen wir mit Alstom einen Vertrag über 1,85 Milliarden Pfund für den Bau von sicheren, leichten und energieeffizienten Neigezügen. In Anbetracht der zu investierenden Summe war Alstom überrascht, wie simpel unsere Forderungen ausfielen. Dort war man extrem langwierige, restriktive Anweisungen gewohnt, die kaum kreativen Freiraum ließen. Von mir bekamen sie dagegen nur Vorgaben, wie schnell die Züge fahren mussten, wie oft sie fahren mussten und wie sie aussehen sollten. Die Details überließen wir ihnen.

»Sie sind die technischen Experten«, schrieb ich Alstom. »Ich möchte, dass Sie Ihre Expertise einbringen.«

Als Nächstes fuhr ich nach Old Dalby in der Nähe von Melton Mowbray, wo wir eine Teststrecke elektrifiziert hatten. Als ich auf dem Bahnsteig stand, um die Fahrt des Neigezuges zu verfolgen, beschloss ich, mir die Technik genauer anzuschauen. Es gab einen Mann, der 
einen Knopf auf einem Laptop drückte, um die Wagen des Zuges neigen zu lassen, und ich wollte sehen, was genau er da tat. Ohne nachzudenken sprang ich über die Absperrung geradewegs auf die Strecke, auf der durch die Leitung über meinem Kopf immerhin 25.000 Volt flossen.

»Verdammt, Richard! Was tust du denn?« Tony Collins, der damals für Alstom arbeitete und später Geschäftsführer von Virgin Trains werden sollte, schrie mich an, als ich in den Zug stieg. Und er hatte Recht: Es war purer Zufall, dass ich nicht auf das falsche Gleis getreten hatte: Wäre das passiert, hätte mich das ein weiteres meiner (weit mehr als) neun Leben gekostet!

Die andere große Herausforderung – neben den Zügen und den Gleisen – bestand darin, die Arbeitseinstellung unserer Angestellten zu ändern, von denen viele jahrzehntelang bei British Rail gearbeitet hatten. Als wir die Konzession des West-Coast-Netzes übernahmen, fanden wir im Büro ein Handbuch der British Rail. Es enthielt detaillierte Regeln und Vorschriften für wirklich alles, selbst dafür, wie weit entfernt von der Sockelleiste der Teppich verlegt werden darf. Beim Personal herrschte nicht gerade eine »Packen wir’s an«-Stimmung und anfangs fürchtete ich, die Angestellten könnten sich vielleicht nicht an so radikal andere Umstände anpassen. Aber ausgerechnet die Belegschaft sollte sich als einer unserer größten Trümpfe herausstellen: Jede Neuerung, die wir umsetzten, wurde von ihnen begeistert aufgenommen und verinnerlicht.

***

Doch mit Beginn des neuen Jahrtausends schienen sich die Umstände gegen uns zu verschwören. Am 17. Oktober 2000 kam es auf einer Strecke der Great North-Eastern Railway zu dem tragischen Eisenbahnunglück von Hatfield, bei dem vier Menschen ums Leben kamen und 70 verletzt wurden. In der Folge wurden landesweit Geschwindigkeitsbeschränkungen eingeführt, die alle 
Bahnunternehmen gleichermaßen betrafen. Ein Jahr später folgte der nächste Schlag: In den Wochen nach dem 11. September 2001 ging der Streckenbetreiber Railtrack, eine an der Börse notierte Gruppe von privaten Unternehmen, in Insolvenz. Die Aktionäre verloren ihr ganzes Geld. Die Folge: Jährlich 1,25 Milliarden Pfund an zusätzlichen Infrastrukturkosten wurden auf die Steuerzahler abgewälzt.

Die britische Regierung gründete Network Rail, ein nicht dividendenberechtigtes Privatunternehmen, um die chaotische Infrastruktur zu verwalten. Aber auch bei Network Rail war schnell der Wurm drin. Sie informierten uns, dass sie die zugesagten Upgrades nicht pünktlich liefern könnten, die Kosten für die Upgrades vervierfachten sich und die Höchstgeschwindigkeit unserer Pendolinos wurde auf 125 km/h beschränkt – all das führte dazu, dass unsere Züge auf den geplanten Strecken länger brauchten und weniger häufig fuhren. Es war ein schwerer Rückschlag.

Nach langen Verhandlungen wurden im Jahr 2002 sowohl Virgins West-Coast- als auch die CrossCountry-Konzession ausgesetzt – zugunsten von Managementverträgen: Vereinbarungen über eine für die Passagiere möglichst störungsarme Bewirtschaftung und Wartung der Strecke, die so lange galten, bis man sich auf neue Konditionen für die Konzessionen geeinigt hatte. Schlussendlich haben wir die CrossCountry-Konzession dann an Arriva verloren, die uns bei der Neuausschreibung im Jahr 2007 überboten. Ich hatte das Gefühl, eine gewaltige Gelegenheit verpasst zu haben. Wir hatten nie wirklich die Chance, auf dieser Zickzack-Strecke ein wirtschaftliches Geschäft zu betreiben. Gerade als es endlich so aussah, als würde sich das ändern, haben wir sie verloren.

Ich war fest entschlossen, zu verhindern, dass auf der West Coast Main Line dasselbe passieren würde. Zum Zeitpunkt der Unterzeichnung des Managementvertrags hatten wir bereits den ersten Pendolino geliefert bekommen: pünktlich und im Rahmen des vereinbarten Budgets. Im November 2001 stand ich in der zugigen Fabrik von Alstom in Birmingham und schaute stolz zu, wie Joan, die 
solche Anlässe normalerweise vermeidet, unsere neue Eisenbahn auf den Namen Lady Joan
 taufte. Als wir an jenem Abend zusammensaßen und die 18-Uhr-Nachrichten sahen, sagte der Nachrichtensprecher: »Virgin hat sein Versprechen gehalten.« Joan drückte meine Hand. Sie wusste, wie viel mir dieses Projekt bedeutete, und wie immer stand sie mir dabei zur Seite.

»Übrigens«, sagte sie dann, »du weißt schon, dass der Zug einen falschen Namen hat?«

»Was? Nein, hat er nicht.«

»Doch, hat er. Die Frau eines Ritters führt niemals ihren Vornamen im Titel. Ich bin eigentlich Lady Branson, nicht Lady Joan.«

»Du willst mich auf den Arm nehmen.«

»Nein. Schlag es doch nach.«

Das tat ich – und natürlich hatte sie recht.

Mitte 2003 saß ich in der bis dahin letzten einer scheinbar endlosen Reihe von Konferenzen mit Ministern und Beamten des britischen Verkehrsministeriums. Wir diskutierten die Feinheiten der Neuverhandlung unserer Virgin-Trains-Konzession und drehten uns dabei im Kreis. Auf dem Weg zum Meeting hatte ich auf dem Küchentisch ein Spielzeug von Sam entdeckt und es eingesteckt. Als sich das Treffen nun endlos hinzog, holte ich es hervor, um die Runde ein wenig aufzulockern.

»Lasst uns ein kleines Spielchen spielen«, sagte ich zur allgemeinen Irritation der Anwesenden. »Halten Sie das hier einfach in den Händen; es wird nicht wehtun.« Ich erklärte ihnen die Spielregeln und was passieren würde: »Ich werde ein paar Fragen stellen. Wenn Sie richtig antworten, reichen sie den Elektroschocker an die nächste Person weiter. Antworten Sie falsch, werden Sie einen Stromschlag bekommen. Alles klar?«

Patrick McCall, der stellvertretende Vorstandsvorsitzende von Virgin Trains, verfolgte mein Treiben einigermaßen nervös. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob die anwesenden Minister nun verwirrt oder einfach nur verängstigt aussahen – wahrscheinlich ein bisschen von 
beidem! Mein Vorgehen mag vielleicht extrem klingen, doch ich musste dringend einen Weg finden, um etwas Schwung in die Sache zu bringen.

Es musste etwas passieren, denn wir verdienten kein Geld, und das Ansehen der Marke Virgin litt zusehends. Es schien mir ganz so, als würden wir Opfer unseres eigenen Erfolges werden. Bei Unternehmen wie Virgin Atlantic und Virgin Money hatten die Menschen die Erfahrung gemacht, dass wir von Anfang an einen besseren Service geboten haben. Kaum stand der Name Virgin auf den Zügen, erwarteten die Passagiere also, dass sich von einem Tag auf den anderen alles änderte. Allerdings gab es einen entscheidenden Unterschied zu unseren anderen Firmen, und der bestand darin, dass wir diese von Grund auf völlig neu gegründet haben und so eine auf eigenen Erfahrungen basierende, maßgeschneiderte Unternehmenskultur und -praxis etablieren konnten. Bei Virgin Trains dagegen haben wir neben veralteter Technik auch überholte Arbeitsmodelle geerbt. So kam es, dass Virgin Trains Ende 2003 trotz all unserer Bemühungen noch weit davon entfernt war, auf Erfolgskurs zu sein.

***

Es sollte noch bis September 2004 dauern, bis ein vollständiger Fahrplan stand und unsere 200 km/h schnellen Pendolinos endlich einsatzbereit waren. Eine Woche bevor der fahrplanmäßige Betrieb aufgenommen wurde, machten wir eine Probefahrt von London nach Manchester. Beim Festakt an der Londoner Euston Station war auch Premierminister Tony Blair anwesend, um gemeinsam mit mir die Inbetriebnahme des ersten Neigezugs zu feiern. Ich war hoch erfreut, als der Zug sein Ziel in nur einer Stunde und 53 Minuten erreichte, und damit die Bestzeit für die Strecke London-Manchester um 15 Minuten übertraf. Wir hatten allen Grund, zuversichtlich zu sein, dass auch der erste kommerzielle Betrieb reibungslos vonstattengehen würde. Aber dann blieb ausgerechnet der Royal Scot
, das Flaggschiff unserer 
Zugflotte, in Carlisle mit einem Fahrwerkproblem liegen und verursachte eine zweistündige Verspätung. Nur bei zwei von insgesamt 78 Pendolino-Fahrten hat es irgendwelche Probleme gegeben, doch das reichte den Leuten, um das Ende von Virgin Trains zu beschwören, noch bevor es richtig losgegangen war. »Euston, wir haben ein Problem«, lautete die vernichtende Schlagzeile der Daily Mail
.

Aber nach dieser eher unrühmlichen Eröffnung kamen die Pendolinos und das Team dann doch noch zu ihrem Recht. In der ersten Woche erreichten wir eine Pünktlichkeitsquote von 82 Prozent, 10 Prozent mehr als geplant, und von 2010 Fahrten fielen nur vier aus. Das war noch nicht perfekt, aber es war ein guter Start. Langsam, aber sicher kriegten wir die Kurve. »Der grundsätzliche Eindruck der Passagiere ist, dass alles gut läuft und sich stetig verbessern wird«, schrieb ich in mein Notizbuch.

Und genau so ist es dann auch gekommen. Tony Collins übernahm 2004 den Posten des Geschäftsführers von Chris Green, der jahrelang hervorragende Arbeit geleistet hatte, und 2008 ernannte uns das Institute of Customer Service zum besten Bahnunternehmen Großbritanniens – eine Auszeichnung, die noch ein paar Jahre zuvor völlig unvorstellbar gewesen wäre. Endlich waren wir unserem Versprechen gerecht geworden.


Kapitel 6



Für Madiba bin ich immer erreichbar



I

ch lag in der Badewanne, als Nelson Mandela anrief. Die Wanne gehörte Freunden von mir und befand sich in deren englischem Landhaus, wo ich mich gerade aufhielt. Ich nahm ein ausgiebiges Bad mit reichlich Schaum, und war so entspannt, dass ich fast nicht ans Telefon gegangen wäre. Aber irgendwie geht man immer dran, wenn Madiba anruft, ganz gleich wo man gerade ist.

»Richard«, begrüßte mich Madiba, ignorierte die Planschgeräusche im Hintergrund und kam gleich zur Sache, »du hast gesagt, du wolltest uns in Südafrika unter die Arme greifen …«

Madiba und ich hatten kürzlich zusammen in Kapstadt ein fantastisches Konzert veranstaltet, um dort das Bewusstsein für Aids zu schärfen. Da ich gerade erst aus Südafrika zurückgekehrt war, nahm ich an, dass er daran anknüpfen wollte.

»Aber ja, Madiba. Du weißt, dass ich gerne helfe«, antwortete ich und wischte den Schaum vom Telefonkabel.

»Wir haben ein Problem. Unsere größte Fitnesskette, der Health & Racquet Club, steht kurz vor der Pleite.« Wenn dieses Unternehmen, das eines der Symbole für Fortschritt und Wachstum in Südafrika war, unterginge, erklärte er mir, dann würden 5000 Menschen ihren Arbeitsplatz verlieren. »Glaubst du, dass du es retten könntest?«, fragte er. »Glaubst du, du könntest diesen Menschen helfen?«

»Ich bin mir sicher, da lässt sich was machen.« Ich bemühte mich, zuversichtlicher zu klingen, als ich mich tatsächlich fühlte. »Ich werde 
gleich den nächsten Flug zurück nach Afrika nehmen.«

Wie der Zufall es wollte, war ich über die »Health & Racquet Club«-Kette besser im Bilde, als Madiba es vermutlich wusste. Da Virgin Active in Großbritannien auf Expansionskurs war, standen wir gerade im Begriff, von Healthland International, der Auslandsniederlassung des Mutterunternehmens LeisureNet, einige ihrer Clubs zu kaufen. Die Gespräche hatten allerdings eine völlig unerwartete Wendung genommen, als Healthland uns vorschlug, anstelle von zwei Clubs gleich fünfzig Pachtobjekte in einem Rutsch zu übernehmen.

Es war ein verlockendes Angebot. Die Fitnessclubs waren qualitativ hochwertig ausgerüstet, und wir würden quasi über Nacht einen gewaltigen Wachstumsschub hinlegen. Zu jener Zeit war ich gerade auf Necker Island und häufte eine beachtliche Telefonrechnung an, indem ich ewig mit Matthew Bucknall und Peter Norris, der als Berater für die Virgin Group und Virgin Active tätig war, hin und her diskutierte. Unser Gespräch dauerte bis 2 Uhr morgens englischer Zeit, und Peter und ich tendierten beide dazu, auf den Deal einzugehen. Aber aus der Stimme von Matthew konnte ich heraushören, dass er nicht überzeugt war.

»Auf dem Papier sieht das gut aus«, sagte er und räusperte sich, »aber die Sache ist nicht so einfach, wie sie vielleicht klingt. Das Geschäftsmodell, das sie uns präsentiert haben, rechnet sich nicht.«

»Wenn das so ist, dann lassen wir es bleiben«, entschied ich. »Wir sollten uns jetzt alle erst einmal ein wenig aufs Ohr legen.«

Kurz nachdem wir den Healthland-Deal abgelehnt hatten, ging das Unternehmen tatsächlich in die Insolvenz. Wie Matthew richtig festgestellt hatte, wies ihr Geschäftsmodell einige grundlegende Mängel auf. Sie hatten keine korrekte Geschäftsprognose erstellt, woraufhin ihr Cashflow versiegte. Deshalb hatten sie an unsere Tür geklopft. Es kam zu einem Dominoeffekt, und bald darauf ging auch LeisureNet in den Konkurs. Das brachte 76 Fitnessstudios des Health & Racquet Club mit mehr als 900 000 Mitgliedern in ganz Südafrika in Existenznot. Als ich nach dem Telefonat mit Madiba den Hörer auflegte, hatte ich nicht die 
geringste Ahnung, was für Möglichkeiten wir eigentlich hatten, ob es überhaupt ein tragfähiges Geschäftsmodell gab oder ob dieser Anruf uns letztlich Millionen von Pfund kosten würde. Aber ich respektierte seinen Wunsch, sein Volk zu unterstützen, und wollte ihm von ganzem Herzen helfen.

***

Südafrika ist ein Land, zu dem ich mich schon immer hingezogen gefühlt habe und das ich in den ersten Jahren des neuen Jahrtausends noch etwas besser kennenlernen durfte.

Eine Ecke des Landes, in die ich mich schon vor geraumer Zeit verliebt hatte, war Ulusaba, ein Teil des Sabi-Sand-Reservats im Kruger-Nationalpark. In der Sprache des lokalen Shangaan-Stammes bedeutet Ulusaba »Ort der Furchtlosigkeit« und der Grund dafür erschließt sich jedem Besucher sofort. Als Joan und ich das erste Mal dort waren, wohnten wir in einem kleinen, provisorischen Baumhaus, knarrend und wackelnd, hoch über der Savanne, mit einem atemberaubenden Blick auf das Wasserloch darunter. Die Wasserstelle war ein Sammelpunkt für alle Arten von Tieren, von Nashörnern über Gazellen und Büffel bis hin zu Hyänen. Im Park lebten auch Leoparden, Elefanten, Flusspferde, Löwen und Giraffen, die sich allesamt dort unten tummelten. Außerdem bunte Wölfe. Diese Kreaturen, auch als afrikanische Wildhunde bekannt, jagen in Rudeln, sind unglaublich listig und gerissen, und haben einen ausgeprägten Sinn für Familienzusammenhalt und Solidarität. Ständig versuchen irgendwelche größeren, schnelleren oder stärkeren Raubtiere ihnen ihre Beute – oder sogar ihre Jungen – abzujagen, aber im Rudel gelingt es den Wölfen, sich gegen diese Feinde zur Wehr zu setzen. Vergessen Sie die »großen Fünf« (auch wenn man in Ulu­saba herrliche Löwen, afrikanische Elefanten, Kapbüffel, Leoparden und Nashörner erleben kann): Diese Wildhunde wurden schnell zu meinen Lieblingstieren im afrikanischen Busch.

Es war ein magischer Ort. Als ich dort oben lag und zu den Sternen am indigoblauen Himmel hinaufblickte, fühlte ich mich, als hätte ich ein neues kleines Stück vom Paradies entdeckt. Ich machte mich sofort daran, Ulusaba zu kaufen; ich wollte es in ein Luxusressort verwandeln, dessen Gäste das Leben vor Ort kennenlernen konnten, und das zur Unterstützung der Menschen und Tiere beitragen sollte. Mit Karl und Llane Langdon an der Spitze unseres Teams haben wir Ulusaba zu einem Zufluchtsort für Wildtiere und zu einem Hoffnungsträger für die umliegende Region entwickelt. Heute beschäftigen wir 107 Mitarbeiter, von denen 76 aus den umliegenden Dörfern stammen. Mit ihrem Einkommen versorgen sie schätzungsweise 540 Personen in rund 60 Familien. Darüber hinaus erhalten diejenigen, die als Ranger und Fährtensucher arbeiten, ein Stipendium, das ihnen eine Studienakkreditierung der Field Guides Association of Southern Africa ermöglicht, und wir fördern auch hier, wie es unsere Gepflogenheit ist, die Weiterbildung unserer besten Mitarbeiter nach Kräften. Der Park ist zu einem integralen Bestandteil der lokalen Dorfgemeinschaften geworden, vor allem seit wir das Projekt »Pride ’n’ Purpose« ins Leben gerufen haben, ein Programm zur Unterstützung der örtlichen Bevölkerung durch den Bau von Schulen, die Förderung regionaler Bildungsprogramme und die Einrichtung von Krankenstationen.

Im Jahr 2000 besuchten wir Ulusaba, um dort den Startschuss für die Virgin Limited Edition zu geben, ein Verbund spektakulärer Ressorts und Refugien, zu denen auch Necker Island und The Roof Gardens in London gehören. Jeden dieser wundervollen Orte habe ich im Laufe der Jahre unter unterschiedlichsten Umständen erworben – zum Pächter von The Roof Gardens wurde ich beispielsweise, nachdem mir ein Türsteher den Zutritt verweigerte, weil ich Jeans trug und nicht gestriegelt genug aussah. Gleich am nächsten Tag habe ich den Club gekauft und den Türsteher angewiesen, mich ungeachtet meines Aufzugs hineinzulassen. Er entpuppte sich als ein überaus freundlicher Herr und arbeitete noch weitere 30 Jahre für uns.

***

Südafrika hat allerdings auch noch eine völlig andere Seite. Zur gleichen Zeit, als ich das Ulusaba-Ressort aufbaute, verbrachte ich mehr und mehr Zeit mit der Arbeit für unsere Stiftung Virgin Unite, die sich gezielt dem Kampf gegen die gerade eskalierende Aids-Krise widmete. Ich reiste kreuz und quer durchs Land, um mir vor Ort ein Bild von der Situation zu machen, und war entsetzt von dem Anblick, der sich mir bot. An jeder Straße gab es riesige Werbetafeln für Beerdigungsunternehmen. In den Hospizen waren die Bettenreihen voll belegt mit Menschen, die an Aids starben. Selbst in den Korridoren lagen die Todkranken und warteten darauf, dass ein Bett frei wurde, nachdem wieder mal jemand dem Kampf gegen die Krankheit erlegen war. Es war eine Krise katastrophalen Ausmaßes.

Was mich an diesem Elend am wütendsten machte, war der Umstand, dass vieles davon vermeidbar war. Es war fraglos möglich, die Diskriminierung von HIV-positiven Menschen zu beenden und das Bewusstsein dafür zu schärfen, wie sich die Ausbreitung von HIV verhindern lässt. Also gaben wir Videos in Auftrag, gedreht von Afrikanern und in verschiedene Sprachen übersetzt, die demonstrierten, wie HIV-Medikamente wirken, indem sie das menschliche Immunsystem stärken. Wir drängten den Afrikanischen Nationalkongress, der beim Aufbau des neuen Südafrika so viel geleistet hatte, die Verbindung zwischen Aids und HIV anzuerkennen, und so aktiv an einer Lösung des Problems mitzuarbeiten. 2003 haben wir schließlich auch dabei geholfen, gemeinsam mit Nelson Mandela das besagte großartige Konzert auf die Beine zu stellen, und die Ziffern 46664 – Madibas Gefangenennummer während seines 18 Jahre dauernden Gefängnisaufenthaltes – gaben einer weltweiten Kampagne im Kampf gegen Aids ihren Namen.

Als Joan und ich zum ersten Mal Ulusaba besuchten, hatten uns vor allem die Landschaft und die vielfältige Tierwelt beeindruckt. Als wir diesmal zurückkehrten, richtete sich unser Fokus auf etwas völlig 
anderes: die Menschen, die dort lebten, und das Personal, das für uns arbeitete. Wir eröffneten das Bhubezi Community Health Centre, wo sich mehr als 100 000 Menschen aus den Dörfern rund um Ulusaba kostenfrei behandeln und auf HIV, Aids und andere Krankheiten testen lassen konnten. Damals riefen wir offiziell das Ziel aus, eine Quote von null Prozent zu erreichen, und machten so eine Kampfansage für die gesamte Virgin-Gruppe: Niemand, der für unser Unternehmen arbeitete, sollte an Aids sterben. Wir trommelten alle Mitarbeiter in Ulusaba zusammen und gaben den Startschuss für das Projekt, indem Joan und ich uns vor aller Augen auf HIV testen ließen. Ein Kampagnenstart, der sich grundlegend von allem unterschied, was ich in dieser Hinsicht gewohnt war, aber einer, auf den ich stolzer bin als auf vieles andere.

***

»Entschuldigen Sie bitte. Gehen Sie gerne ins Fitnessstudio?«

Nie verlegen, die Ärmel hochzukrempeln und ein wenig die Werbetrommel für mich zu rühren, lief ich durch die Geschäfte eines Einkaufszen­trums in Johannesburg. Die Ladenpassage war nagelneu, sah aus wie geleckt und war bevölkert von Leuten wie dem Geschäftsmann, den ich gerade angesprochen hatte.

»Ja, das tue ich«, sagte der Mann und sein Blick und das Nicken seines Kopfes verrieten mir, dass er mich erkannt hatte.

»Haben Sie schon von dem neuen Fitnessclub gehört, den wir nächsten Monat hier eröffnen?«

»Habe ich«, antwortete er und blieb stehen. Ich sah, wie ein Lächeln über seine Lippen huschte. »Aber mit der Anmeldung warte ich lieber, bis Sie den üblichen rabattierten Vertrag für Last-Minute-Bucher anbieten.«

»Es wird keinen vergünstigten Last-Minute-Deal geben«, versicherte ich und schüttelte ihm die Hand. »Ich hoffe, wir sehen uns nächsten Monat bei Virgin Active.«

Am Tag nach meinem Badewannen-Plausch mit Nelson Mandela flogen Matthew, Frank und ich nach Johannesburg, um uns vor Ort einen persönlichen Eindruck von den Studios der »Health & Racquet Club«-Kette zu verschaffen und herauszufinden, ob mein Versprechen an Madiba sich als potenzielle Chance oder als ein finanzielles Schwarzes Loch erweisen würde.

Während der nächsten fünf Tage besuchten wir drei fast alle 76 Studios der Kette. Zu meiner Erleichterung gefiel mir, was wir dort zu sehen bekamen. Ja, man sah den Clubs die mangelnden Investitionen an und manche drohten zu verwahrlosen, aber die Studios waren schön geräumig, die Mitarbeiter waren hilfsbereit und es gab reichlich Wachstumspotenzial. Es existierte fraglos eine reelle Chance, die meisten Arbeitsplätze zu retten, und unsere kleine Fitnessclub-Firma auf einen Schlag in ein internationales Schwergewicht zu verwandeln.

Wir schnürten ein Rettungspaket, das auch die Umbenennung aller ­Health & Racquet Clubs in Virgin Active beinhaltete. Ich rief Madiba an, um ihm die frohe Botschaft zu überbringen, und erklärte ihm, wie das Team, das unsere Fitnessclubs in Großbritannien leitete, sich auch um den Geschäftsbetrieb in Südafrika kümmern würde.

»Oh, du hast schon Fitnessstudios?«, sagte er.

Entgegen meiner Annahme hatte Madiba keine Ahnung davon, dass wir bereits eigene Fitnessstudios betreiben, sondern war einfach seinem Instinkt gefolgt, als er mich anrief.

Im März 2001 erwarben wir alle 76 Health & Racquet Clubs in Südafrika für 319,6 Millionen Rand (24,5 Millionen Pfund): 11,6 Millionen Pfund waren Eigenkapital, der Rest kam von der Nedbank, unserem Finanzpartner. Die schnelle Expansion barg eine Menge Herausforderungen, aber die schwierigste bestand darin, ganz genau zu ermitteln, wie viele Menschen die Fitnessstudios nutzten. Beim bisherigen Geschäftsmodell mussten die Mitglieder vorab einen hohen Beitrag für eine lebenslange Mitgliedschaft zahlen. Kurzzeitig ging das in Ordnung, denn der gesunde Cashflow wurde zur Finanzierung der weiteren Expansion in neue Objekte verwendet, was 
wiederum neue Mitgliedsbeiträge mit sich brachte. Hat man allerdings viele Studios in Betrieb und kann nicht mehr expandieren, beginnen die Kosten zu steigen und die Profite sinken – wenn die Musik aufhört zu spielen, muss man sich irgendwo setzen können

Wir kündigten an, sämtliche Mitgliedsverträge aufzulösen und künftig unser britisches Modell zu übernehmen, also keine langfristig bindenden Verträge mehr abzuschließen, sondern günstige Monatsbeiträge zu erheben. Die ersten Reaktionen stimmten allerdings nicht eben optimistisch. Die südafrikanische Öffentlichkeit hatte eine so emotionale Verbindung zu Health & Racquet, dass es lange dauern würde, uns von diesem Erbe zu befreien. Anfang 2001 habe ich deshalb viel Zeit in Südafrika verbracht, habe Virgin-Atlantic-Flüge verschenkt und mich um Land und Leute bemüht, die glücklicherweise schon damals viel Vertrauen in die Marke Virgin hatten.

Wir setzten uns das ehrgeizige Ziel, bis Ende des ersten Jahres 300 000 südafrikanische Virgin-Active-Mitglieder zu gewinnen. Doch je mehr Wochen bis zu unserem Relaunch verstrichen, desto weniger sah es danach aus, als könnten wir dieses Ziel halten. Am Wochenende, bevor wir offiziell übernehmen sollten, hatten wir erst 50 000 Mitglieder gewonnen. Als das Wochenende vorüber war, waren es immerhin 80 000. Das reichte zumindest aus, um den Ball am Rollen zu halten, und als wir die Probleme in den nicht ausgelasteten Studios beheben und in Neuerungen reinvestieren konnten, wuchsen die Zahlen weiter, wenn auch langsam.

Zur Eröffnung des Melrose Arch Clubs in Johannesburg, einem Ereignis, das ich nie vergessen werde, gab sich auch Nelson Mandela die Ehre. Bei seiner Ankunft fiel mir sein leichtes Humpeln auf.

»Geht es dir gut?«, fragte ich.

»Das sind meine Knie«, erklärte er. »Seit meiner Gefangenschaft auf Robben Island schmerzen sie hin und wieder. Die endlose Schufterei im Steinbruch.«

Nicht, dass ihn das davon abgehalten hätte, wenige Minuten später mit dem Personal unseres Fitnessstudios ein Tänzchen hinzulegen. Es 
war inspirierend, zu beobachten, wie seine bloße Anwesenheit das Leben der Menschen aufhellte, als er durch den Club ging. Wäre Madibas Anruf nicht gewesen, hätten all diese Menschen keinen Job mehr gehabt. Das war nur ein kleines Beispiel dafür, wie er seinem Land geholfen, Südafrika und der ganzen Welt Hoffnung gegeben hat. Er war nicht nur ein großer Anführer, sondern auch ein waschechter Unternehmer. Als die offizielle Einweihung vorbei war und er mit unserer Familie beim Essen saß, suchte er bereits nach einer neuen Möglichkeit zur Unterstützung seiner großartigen ­Hilfsprojekte.

»Das war ein wunderbares Mittagessen«, bedankte er sich mit einem verschmitzten Funkeln in den Augen. »Letzte Woche habe ich übrigens Bill Gates getroffen und er hat uns 50 Millionen Dollar gegeben …« Autsch!


Kapitel 7



»Wie nennt man einen Virgin-Mitarbeiter, der eine Krawatte trägt? – Angeklagter!«



I

ch habe nie gerne Anzüge getragen. Anfang der 2000er-Jahre musste ich mich für zwei sehr unterschiedliche Ereignisse förmlich anziehen.

Die Begründung für den ersten Termin erreichte mich in einem sehr offiziell aussehenden Brief, der mir nach Necker Island geschickt wurde. Es war so eine Art Brief, bei dem man schon von außen sieht, dass es nur eine Vorladung sein kann – es schrie geradezu danach. Aber als ich ihn öffnete, beinhaltete er ganz und gar nicht das, was ich erwartet hatte. Stattdessen las ich dort, dass die Queen mich einlud, ein »Knight of the British Empire«, also ein Ritter des Britischen Reiches zu werden. Niemand hätte überraschter sein können als ich.

Dass ich aufgrund meiner Dienste für das britische Unternehmertum Teil der Ehrengästeliste für den Neujahrsempfang sein sollte, fand ich umso erstaunlicher, als dass ich mit beteiligt war an dem, was während des silbernen Jubiläums von Queen Elizabeth II. im Jahre 1977, geschehen war: Damals hatte ich die Sex Pistols bei Virgin Records unter Vertrag genommen– jene berüchtigte Punkband, die zuvor innerhalb weniger Monate sowohl von EMI als auch von A&M gefeuert worden war. Es war ein cleverer Zug für alle Beteiligten gewesen: Für 
die Sex Pistols war Virgin das einzige Label, das mit ihrem unverschämten Benehmen klarkam und sie mussten sich keine Sorgen darum machen, ob die Aktionäre geschockt wären; für Virgin war es ein guter Weg, unser Image aufzumöbeln, denn in der Musikszene waren wir schon als die »Hippies von Earls Court« verschrien.

Als wir dann schließlich im Mai 1977 mit den Sex Pistols den Vertrag dingfest machten, war die Band bereits berüchtigt, denn sie hatten live in einer landesweit ausgestrahlten Fernsehsendung ständig geflucht und das Publikum zutiefst geschockt. Doch ihre erste bei Virgin veröffentlichte Single war noch provokanter: »God Save The Queen«, die Anti-Jubiläumshymne, kam zeitlich passend zu den staatlichen Jubiläumsveranstaltungen. Aufgrund von Textzeilen wie »a fascist regime« (eine faschistische Herrschaft) und »she ain’t no human being« (sie ist kein menschliches Wesen) wurde der Song sofort von der BBC auf den Index gesetzt und die höheren Mächte der Branche sorgten dafür, dass die Single nie in die Charts einstieg – obwohl jeder wusste, dass der Song in Wirklichkeit die Nummer eins war.

Um die Single zu feiern, schmissen wir auf einem Boot eine Party, mit dem wir die Themse entlang schipperten. Als das Boot auf Höhe des House of Commons war, spielte die Band in ohrenbetäubender Lautstärke »God Save The Queen«. Das war der Moment, als die Polizei, die uns die ganze Zeit gefolgt war, schließlich das Boot stürmte und in dem folgenden Durcheinander den Pistols-Manager Malcolm McLaren verhaftete, weil er sie als »faschistische Schweine« beschimpft hatte. Mit Blick auf diese Geschichte und auf meine Rolle als ewiger Stachel im Fell des Establishments wäre ich niemals auf die Idee gekommen, dass man mich 23 Jahre später zum Ritter ernennen würde.

Ich wäre auch nie auf die Idee gekommen, dass ich vielleicht eines Tages einen Frack würde tragen müssen. Doch ich wollte nicht noch einmal für Ärger sorgen und beschloss, mich für den Buckingham-Palast lieber angemessen zu kleiden. Zunächst lief alles nicht so glatt. Joan kam ins Schlafzimmer unseres Hauses in Holland Park und konnte ein Lachen kaum unterdrücken, weil mein Kragen schief saß und meine 
Versuche, schick auszusehen, komplett gescheitert waren. Doch mit ihrer Hilfe sah ich bald darauf halbwegs akzeptabel aus.

Trotzdem war es ein merkwürdiges Gefühl, im vollen Ornat zum Buckingham-Palast zu fahren, um an der pompösen und prächtigen Feierlichkeit zur Investitur teilzunehmen. Die Zeremonie fand im großen Ballsaal statt, dem State Ballroom, dem größten Raum im ganzen Palast. Er ist 36 Meter lang und gefühlt fast ebenso hoch, er ist opulent geschmückt mit Dekor in Weiß und Gold: Man kommt sich vor, als würde man direkt in ein Märchen eintauchen. Während der eigentlichen Zeremonie warten diejenigen, die eine Auszeichnung bekommen werden, in einem Seitenraum und werden dann einer nach dem anderen von dem Lord Chamberlain, also dem leitenden Beamten des Britischen Hofes, aufgerufen, um hervorzutreten. Jede Auszeichnung wird verliehen, während die Natio­nalhymne und eine Reihe von Militärmusikstücken gespielt werden. Für den Ritter gibt es einen speziellen Hocker, aus tiefrotem Samt mit Goldfäden. Man beugt sich, legt ein Knie auf, senkt den Kopf und wird dann auf jeder Schulter mit dem Schwert berührt, das einen zum Ritter schlägt.

Während ich in jenem Nebenraum stand und darauf wartete, dass der Lord Chamberlain mich aufrief, war ich ganz schön nervös. Würde ihre königliche Hoheit sich daran erinnern, dass ich an »God Save The Queen« beteiligt war? Plötzlich kam mir die Idee in den Sinn, dass sie in dem Moment, wenn ich meinen Kopf vorbeugte, um den Ritterschlag zu empfangen, sich an mir rächen und mir den Kopf abschlagen könnte! Als mein Name aufgerufen wurde und ich durch die großen Flügeltüren in den Ballsaal trat, fiel es mir schwer, alles richtig wahrzunehmen. Ich schaute hinüber zu den Zuschauern, lauter geladene Gäste, und ich fühlte eine Mischung aus Stolz und Verwunderung, dass ich hier mitten drin war.

Für meine Nerven war es ein Segen, dass Prinz Charles die Ehrung durchführte und nicht die Queen selbst. Er hätte nicht freundlicher sein können und das Thema Punkrock kam mit keinem Wort zur Sprache. Als ich den Palast verließ, trug ich meinen Kopf noch auf den Schultern.


Ich merkte, dass Joan alles andere als beeindruckt war von dieser Antwort und dachte wieder an das alte Sprichwort, das besagt, dass hinter jedem großen Mann eine große Frau steht, … die mit den Augen rollt.



Gemeinsam mit meiner Familie machte ich mich auf den Weg zu einer Party, die für die neuen Würdenträger ausgerichtet wurde. Als ich ankam, fragte ein Journalist mich, wie es sich anfühlte, ein Ritter des Britischen Reiches zu sein.

»Es fühlt sich toll an«, sagte ich. »Allerdings wird es merkwürdig sein, mit einer Lady zu schlafen.«

Ich merkte, dass Joan alles andere als beeindruckt war von dieser Antwort und dachte wieder an das alte Sprichwort, das besagt, dass hinter jedem großen Mann eine große Frau steht, … die mit den Augen rollt.

***

Die zweite Gelegenheit, für die ich mich förmlich anziehen musste, hatte weniger angenehme Gründe: Es ging darum, einen anhaltenden Streit zwischen Virgin Mobile und T-Mobile beizulegen.

Ich bin fast ebenso ungern bei Gericht, wie ich ungern Anzüge trage. Ganz früher, als ich im Geschäftsleben erste Schritte machte, hatte ich »Wir brauchen keine Anwälte.« in mein Notizbuch gekritzelt und den Satz mehrere Male unterstrichen. Ein Gerichtsstreit bereitet mir immer schlaflose Nächte und es hat im Laufe der Jahre zahlreiche Termine gegeben, wo wir uns vor Gericht verteidigen mussten, sei es wegen verbaler Streitigkeiten oder wegen Verleumdung.

Meine erste Erfahrung diesbezüglich machte ich 1970, als ich gegen das von 1899 stammende Gesetz zur unzüchtigen Werbung (1899 Indecent Advertisements Act) verstieß, weil ich den Begriff »Geschlechtskrankheit« für unsere Flugblätter des studentischen Beratungszentrums benutzt hatte, in denen junge Menschen 
aufgefordert wurden, Vorsorgeuntersuchungen zur Sexualhygiene vorzunehmen. Nach einem Tag im Knast mussten wir eine symbolische Strafe in Höhe von 7 Pfund zahlen, aber in der Folge wurde dieses veraltete Gesetz dann schließlich verändert. Als nächstes kam der berüchtigte Sex-Pistols-Fall von 1977, als wir vor Gericht zitiert wurden, weil wir das Cover des Albums Never Mind the Bollocks
 im Schaufenster unseres Plattenladens in Nottingham ausgestellt hatten. Doch wir gewannen den Rechtsstreit, weil ein Linguistikprofessor unter Eid für uns aussagte, dass »bollocks« nicht nur ein anderes Wort für »Hoden«, sondern auch ein Spitzname für Priester sei – schließlich gab er sogar preis, dass er selbst ein Priester war!

Die sogenannte »Schlammschlacht« zwischen Virgin Atlantic und British Airways endete darin, dass wir 1993 den größten Vergleich in einer Verleumdungsklage erzielten, den es in der Geschichte Großbritanniens je gegeben hatte. Den Gewinn zahlten wir in gleichen Teilen an unsere Mitarbeiter aus. Das war der sogenannte BA-Weihnachtsbonus. Fünf Jahre später erhielten wir eine Schadensersatzzahlung in Höhe von 100 000 Pfund nach einer Verleumdungsklage gegen den Geschäftsführer der Lottofirma GTECH. Wir können sehr zufrieden damit sein, dass wir alle wichtigen Gerichtsstreite gewonnen haben. Aber ich habe im Laufe der Jahre auch gelernt, was für ein zeitaufwändiger und unangenehmer Prozess das ist, selbst wenn man am Ende als Sieger hervorgeht. Ich hatte einfach keine Lust auf nur einen einzigen weiteren Tag vor Gericht – und das nicht nur, weil ich so ungern Krawatten trage. Doch die Sache mit T-Mobile war so ernst, dass ich keine andere Wahl hatte.

Das Traurige war, dass Virgin Mobile gerade wirklich sehr gut lief. Im Jahr 2003 machte Virgin Mobile UK einen Umsatz von über 1 Million Pfund am Tag. Wir waren bereits mit dem Gedanken beschäftigt, das Geschäft an der Börse zu lancieren. Unser Partner T-Mobile waren sehr zufrieden damit, wie die Dinge liefen – zumindest dachte ich das. Das alles änderte sich schlagartig, als T-Mobile UK einen neuen Geschäftsführer bekam: den Amerikaner Harris Jones.

Dieser sah die ganze Situation aus einem anderen Blickwinkel: Er betrachtete unsere relative Unerfahrenheit im Mobilfunkmarkt als willkommene Gelegenheit zu versuchen, uns unseren 50-Prozent-Anteil an der Firma abzuluchsen, die inzwischen immerhin mehr als 1 Milliarde Dollar wert war. Er sagte, es ärgere ihn, dass T-Mobile uns jeden Monat eine Marketinggebühr von etwa 4,56 Pfund pro Virgin-Mobile-Kunden zahlen musste. Diese Abmachung war aber klipp und klar im Vertrag formuliert. Doch das hinderte T-Mobile nicht daran, ihre mächtigen Anwälte zusammenzutrommeln und uns einen Rechtsstreit anzudrohen, wenn wir uns nicht bereit erklärten, die Vereinbarung abzuändern. Ich fand das erbärmlich und wir ließen uns sofort juristisch beraten. Unser Team fand, dass wir die Argumente auf unserer Seite hatten, und wir setzten uns daran, ein Antwortschreiben zu formulieren.

Wir befanden uns jedoch in einer äußerst schwierigen Lage: Da wir keine eigene Infrastruktur und keine eigenen Masten besaßen, waren wir davon abhängig, dass T-Mobile weiterhin den nötigen Service für unsere über 2,4 Millionen Kunden bereitstellte. Ich fing an, stundenlang am Telefon die kleinsten technischen Details zu besprechen. Im Büro am Leicester Square versuchten wir, eine Lösung zu finden. Dieses Gebäude ist auch bekannt als The Communications Building, was etwas ironisch ist, denn dort wurde eigentlich kaum richtig kommuniziert. Die Meetings wurden immer angespannter – Vertreter beider Seiten gaben vorher von den jeweiligen Anwälten freigegebene Statements von sich und sprachen sie in Mikrofone, die von der Decke hingen.

Langsam hatten wir die Vermutung, dass T-Mobile Details an die Presse durchsickern ließ, aber das konnten wir unmöglich bei Vorstandssitzungen ansprechen, denn T-Mobile war auch in unserem Vorstand vertreten. Als sich Gerüchte ausbreiteten, die Sache könne nur vor Gericht geregelt werden, scherzte Gordon McCallum aus unserer Zentrale: »Wie nennt man einen Virgin-Mitarbeiter, der eine Krawatte trägt? Angeklagter!«

Wie es zu jener Zeit bei uns üblich war, hatte die Virgin Group einen sehr niedrigen Bargeldbestand, unter anderem, weil das Geld von Virgin Atlantic verschlungen wurde. Einen teuren Rechtsstreit konnten wir uns gar nicht leisten. T-Mobile forderte uns geradewegs auf, die Zahlungen für die Marketinggebühren zu reduzieren. Wir berieten uns darüber, ob es das wert war, auf eine beträchtliche Geldsumme zu verzichten, um diese Geschäftsbeziehung zu retten. Schlussendlich beschlossen wir, aus Prinzip standhaft zu bleiben.

»Wir sind im Recht und ich lasse mich nicht von denen drangsalieren«, sagte ich dem Team.

Kaum hatten wir T-Mobile unsere Entscheidung mitgeteilt, da versuchten sie schon, unsere Partnerschaft zu beenden, indem sie sich auf eine Klausel beriefen, die eine verschuldensunabhängige Beendigung erlauben würde. Wenn sie damit Erfolg hätten, würden sie für nur 1 Pfund alle unsere Anteile bekommen, die über 500 Millionen Pfund wert waren. Es war klar, dass sich ein Termin vor Gericht nicht vermeiden ließ.

An dem Morgen, als die Anhörung vor dem High Court anberaumt war, war ich noch nervöser als vor dem Termin beim Buckingham-Palast – wieder trug ich Anzug und Krawatte und wieder fühlte ich mich dabei sehr unwohl. Obwohl unsere Anwälte sich sicher waren und sagten, wir hätten die besten Chancen, kann man eben nie genau wissen, wie ein Richter die Gesetze interpretieren und urteilen wird. Ich wusste, wenn wir diesen Fall verlören, würde die gesamte Virgin Group auf unsicheren Füßen stehen. Es ging quasi um alles oder nichts.

Im Gerichtssaal auf das Urteil von Richter Cooke warten zu müssen, war eine echte Qual. Er räusperte sich zunächst, bevor er sein Urteil verkündete, und ich bat ihn innerlich, die meiner Meinung nach richtige Entscheidung zu fällen. Es stellte sich heraus, dass seine Schlussfolgerungen sogar noch besser waren, als ich jemals hätte hoffen können, und schlimmer, als T-Mobile es für möglich gehalten hätte. Der Richter befürwortete nicht nur unsere Sicht des Falls, sondern zeigte sich zusätzlich noch entsetzt über das Verhalten von T-
Mobile.

»Meiner Auffassung nach«, verkündete er, »war deren Verhalten keine angemessene kaufmännische Handlungsweise … T-Mobile schien wohl der Ansicht zu sein, dass ihre kaufmännischen Interessen wichtiger seien als die Frage, ob eine Situation richtig oder falsch ist … meiner Ansicht nach ist dieses Verhalten moralisch absolut verwerflich.«

Ich atmete erleichtert auf, doch das war noch nicht alles. Anstatt dass T-Mobile wie von ihnen gefordert für nur 1 Pfund unsere Anteile bekamen, verlangte der Richter, dass wir im Gegenzug für nur 1 Pfund alle ihre Anteile bekämen – die 500 Millionen Pfund wert waren. Zudem mussten sie die Gerichtskosten beider Parteien tragen und einen Schadensersatz zahlen. Das war wirklich ein schwarzer Tag für T-Mobile. Weil sie uns vor Gericht geschleppt hatten, mussten sie am Ende dafür mit mehr als einer halben Milliarde Pfund büßen.

Am nächsten Tag bekam ich einen Anruf vom Vorsitzenden der T-Mobile-Besitzer, der Deutschen Telekom. Er war überaus freundlich, zeigte sich beschämt über das, was geschehen war, und lud mich nach Bonn in die Zentrale ein, um sich persönlich bei mir entschuldigen zu können. Er sagte mir, er werde Harris Jones entlassen und das Gerichtsurteil akzeptieren.

»Ich hoffe, wir können nun nach vorne blicken und einen gemeinsamen Geschäftsvertrag aushandeln«, sagte er.

Ich war beeindruckt von seiner pragmatischen Herangehensweise, denn obwohl er gerade eine halbe Milliarde Pfund Verlust gemacht hatte, wollte er der Geschichte trotzdem noch etwas Gutes abgewinnen. Ich hatte das gute Gefühl, dass wir trotz allem noch weiter mit T-Mobile zusammenarbeiten könnten. Brian McBride war der neue Geschäftsführer von T-Mobile in Großbritannien, er übernahm den Job von Harris Jones. Er wollte gerne etwas Neues aufbauen und so vereinbarten wir einen neuen gemeinsamen Geschäftsdeal. Virgin Group übernahm den Besitz der Firma zu 100 Prozent und T-Mobile sicherte sich einen langfristigen Vertriebszuschlag. Die Virgin Group 
hatte nun Virgin Mobile komplett unter ihrer eigenen Kontrolle, wohingegen T-Mobile eine bessere Netzwerkausgleichszahlung bekam und bis zu 100 Millionen Pfund verdienen konnte, falls wir beschlossen, innerhalb der folgenden zweieinhalb Jahre das Unternehmen an die Börse zu bringen. T-Mobile würde weiterhin für mindestens die nächsten zehn Jahre das Netzwerk für Virgin Mobile bieten, aber nicht ausschließlich, sodass wir die Möglichkeit hatten, auch andere Telekompartner mit einzubringen. Man kann sich vorstellen, dass alle Beteiligten die Verträge und alles Kleingeschriebene genauestens überprüften. Und die Ein-Pfund-Münze, die wir bezahlten für unsere Anteile, die 500 Millionen wert waren? Brian McBride ließ sie einrahmen und hängte sie in seinem T-Mobile-Büro an die Wand.


Kapitel 8



Die Welt steht Kopf



A

ls Holly gerade mal drei Jahre alt war, teilte sie uns zum ersten Mal mit, dass sie Ärztin werden wolle. Joan saß am Steuer, wir fuhren von London aus nach Kidlington durch die Landschaft von Oxfordshire, es war ein prächtiger Frühlingstag, als Holly ihren forschen Plan verkündete. Ich vermutete, dass unser wunderbarer Nachbar in London, Dr. Peter Emerson, vielleicht der Grund dafür war, denn den hatte Holly immer schon heiß geliebt.

»Das ist wunderbar, Schätzchen«, sagte Joan und drehte sich zu unserer Tochter um. »Aber um Ärztin zu werden, muss man sehr viel lernen und sehr lange studieren.«

»Das macht mir nichts«, antwortete Holly.

»Und um Ärztin zu werden, musst du von Zuhause ausziehen.«

Ich konnte sehen, wie Hollys Gesicht bei diesen Worten in sich zusammenfiel.

»Oh«, sagte sie. »Das will ich nicht.«

»Warte ab, bis du etwas älter bist«, lachte Joan. »Wenn es Zeit ist für dich, auszuziehen, wirst du wahrscheinlich ganz glücklich darüber sein!«

Anderthalb Jahrzehnte später saß ich am Steuer und fuhr die Familie. Dieses Mal gab es beträchtlich weniger Platz im Wagen: Meine Tochter war nun nicht mehr drei, sondern 19, und das Auto war vollgestopft mit all ihren nötigsten Habseligkeiten. Wir befanden uns auf der Fahrt von Oxford nach London, denn Holly hatte einen Platz am University College London bekommen, um Medizin zu studieren.

Für uns war das eine äußerst emotionale Zeit – wir mussten uns von unserem Mädchen verabschieden, auch wenn sie nicht allzu weit weg ging.

Wenn man bedenkt, wie schwer ich mich mit dem Bildungssystem getan hatte – ich hatte die Schule mit 15 für immer verlassen –, war ich unglaublich stolz darauf, dass Holly die Schule so gut gemeistert hatte. Ich fand immer, dass Holly und Sam ungemeines Glück haben, weil sie die besten Seiten ihrer Eltern geerbt haben und keine meine Fehler abbekommen haben (es steht außer Frage, dass meine großartige Frau keinerlei Schwächen hat!).

Während Holly aufwuchs, wurde Joan und mir klar, dass sie zielgerichtet und sehr aufgeweckt war, genau wie ihre Mutter. Sie war zudem unabhängig und abenteuerlustig wie ich, aber vielleicht etwas mehr geerdet, als ich es in ihrem zarten Alter gewesen war – oder in jeder anderen Altersstufe. Sie war sehr gut in der Schule und hatte ein echtes Talent für Mathe und Naturwissenschaft – beides Fächer, mit denen ich nie klargekommen war.

Diese Fahrt nach London ereignete sich am Ende eines Sommers, in dem alles gut und richtig zu laufen schien. Wir hatten den Sommer gemeinsam als Familie auf Necker Island verbracht, ich hatte meine intensive Zeit mit den Kindern genossen und wieder mehr mit meinen Eltern unternommen. Holly hatte im Jahr zuvor die Schule abgeschlossen und dann ein Auszeitjahr drangehängt, in dem sie in Kanada als Skilehrerin gearbeitet hatte. Anschließend kam die ganze Familie auf Necker zusammen, wo wir die langen Sommermonate genossen. Ich wusste, dass der Herbst viele Veränderungen mit sich bringen würde, und wollte diese wertvolle Zeit unbedingt in vollen Zügen auskosten.

Nicht nur der Familie ging es gut, die Geschäfte liefen ebenfalls bestens. Ich nutzte die Sommerpause, um Bilanz zu ziehen und meine Geschäftsbücher zu überprüfen. Wir hatten uns darauf geeinigt, bei Investitionen in neue Unternehmen eine etwas methodischere Strategie anzuwenden: Als Marke wollten wir als eine 
Wagniskapitalgesellschaft auftreten und nur in solche Bereiche investieren, die wirklich zu uns passten. Zwar funktionierte nicht jeder unserer Schritte, aber Firmen wie Virgin Mobile und Virgin Blue waren unfassbar erfolgreiche Geschäftsideen gewesen, und sie waren unsere am schnellsten wachsenden Firmen. Virgin Active hatte sich rasant zur drittgrößten Gesundheitskette der Welt entwickelt. Außerdem war im Jahr 2001 Virgin Atlantic die einzige Airline, die mit Profit den Nordatlantik überquerte. Ich fand, dass es der Virgin Group so gut ging wie nie zuvor, und war ungewöhnlich zufrieden.

Etwas weniger zufrieden war ich, als wir in Hollys neuem Studentenwohnheim ankamen – Ramsey Hall, gleich an der Tottenham Court Road. Mein Problem bestand darin, dass ich es nicht schaffte, den Schreibtisch aufzubauen, den ich tags zuvor für Holly bei IKEA gekauft hatte. Ich verstand die Anleitung einfach nicht und es dauerte auch nicht lange, bis jeder meinte, mich mit Ratschlägen und Meinungen überschütten zu müssen.

»Ich habe dir doch gesagt, dass wir lieber einen MALM-Schreibtisch holen sollen«, lautete der wenig hilfreiche Kommentar von Joan, als wir alle auf den Haufen von Holzstückchen und Metallschrauben starrten, der vor uns lag.

»Das haben wir doch auch?!«

»Das hier ist ein GALANT.«

»Was ist denn da der Unterschied?« Es war klar, dass ich mich mit IKEA nicht auskannte.

»Ich weiß nicht genau, aber der andere sah aus, als sei er leichter aufzubauen.«

»Gib mir doch einfach mal den Inbusschlüssel«, sagte ich und versuchte, so zu klingen, als habe ich eine Ahnung von dem, was ich tat, was aber nicht der Fall war.

Ich machte weiter, Holly versuchte, zu helfen und Sam war so schlau, sich rauszuhalten, aber es half alles nichts. Schließlich beschlossen wir, erst einmal etwas essen zu gehen und uns dann mit vollem Magen an die chaotische Konstruktion dieses Möbelstücks zu wagen. Wie sich 
herausstellte, war das der perfekte Schachzug gewesen, und schließlich konnten wir uns von Holly und ihrem fast perfekt aussehenden Schreibtisch verabschieden.

Holly fühlte sich von Anfang an wohl an der Universität. Sie war begeistert von ihren Kurse und traf Menschen, mit denen sie eine lebenslange Freundschaft schloss. Sie war auch nach wie vor eine fürsorgliche Tochter, rief uns regelmäßig an und kam am Wochenende nach Oxford zurück. Oft fand ich sie oben, wo sie und Sam am Nintendo Computerspielchen spielten, genau wie früher, vor allem ihr Lieblingsspiel, Donkey Kong Country. Aber es war klar, dass sie seltener mitkam, wenn wir Ausflüge machten oder verreisten, und wir Eltern mussten uns an die neuen Lebensumstände gewöhnen.

Leider war dies nicht die einzige Veränderung, an die ich mich in jenem Monat gewöhnen musste.

***

Am Dienstag, den 11. September 2001, nahm ich den Eurostar nach Brüssel – ich erwartete einen etwas eintönigen Tag – ich sollte vor den Mitgliedern des Europäischen Parlamentes eine Rede halten, in der es darum ging, dass wir für die Automobilindustrie Gesetze brauchten, die den Wettbewerb förderten.

Ich hatte gerade mit meiner Rede begonnen, als ich bemerkte, dass ein Assistent dem Vorsitzenden der Kommission eine Nachricht brachte. Niemals werde ich den Gesichtsausdruck vergessen, den er machte, während er die Nachricht las. Ich wusste sofort, dass irgendetwas nicht stimmte, und unterbrach meine Ansprache, als er aufstand, um den Anwesenden die Neuigkeiten mitzuteilen.

»Terroristen haben New York angegriffen«, verkündete er zum Schock aller Anwesenden. »Es sind diverse Flugzeuge darin involviert.« Die Menschen im Saal begannen, besorgte Blicke auszutauschen, sie wisperten und griffen nach ihren Telefonen, doch der Vorsitzende fuhr fort: »Dieses Gebäude könnte ebenfalls ein 
Angriffsziel sein. Es steht Ihnen frei, dieses Meeting abzubrechen und das Gebäude zu verlassen, wenn Sie wünschen.«

Ich schaute zu, wie das Flüstern immer lauter wurde; einige Politiker standen auf und verließen den Raum. Die Mehrheit jedoch blieb da.

»Was meinen Sie, Richard?«, fragte mich der Vorsitzende. »Sind Sie damit einverstanden, wenn wir fortfahren?«

Wie alle anderen Anwesenden hatte ich keine Ahnung vom Ausmaß und Ernst der Lage. Aber in Anbetracht der großen Anzahl an Mitgliedern, die geblieben waren, fühlte ich mich verpflichtet, weiterzureden. Mehr schlecht als recht kämpfte ich mich bis zum Ende meiner Rede durch, in Gedanken aber war ich tausende Meilen weit weg. War irgendeines unserer Flugzeuge betroffen? Ich hatte keinerlei Detailwissen, aber mir war sofort klar, dass es sich um eine große Krise handelte. Kaum eine Stunde später saß ich bereits im Eurostar zurück nach London und versuchte verzweifelt, mein Team ans Telefon zu bekommen.

Als Erstes rief ich Will Whitehorn an. »So, wie es aussieht, haben die Terroristen vier Flugzeuge in ihre Gewalt gebracht«, berichtete er mir, während mein Zug sich rasend schnell von Paris entfernte. »Die Twin Towers sind soeben eingestürzt und man schätzt, dass es gut 10 000 Tote geben könnte. Es gibt auch Berichte von weiteren Flugzeugen, die gekidnappt wurden. In deiner Abwesenheit haben wir die Virgin-Maschinen zurückbeordert. Nur drei sind zu weit entfernt, sodass sie nicht umkehren konnten. Danach wurde der Luftraum in den USA abgeriegelt. Ich würde sagen, wir sprechen in Ruhe, wenn du wieder da bist, und berufen gleich für morgen früh ein Meeting in Holland Park ein.«

Meine erste Reaktion war ungläubiger Schrecken in Anbetracht des schieren Ausmaßes dieser Attacken, und sofort machte ich mir Sorgen um all die Menschen in New York. Im Sitz neben mir weinte eine Frau, immer wieder versuchte sie, nahezu panisch, ihre Familie und Freunde in den USA anzurufen. Ich versuchte, sie so gut es ging zu trösten, und ging dabei in Gedanken die Liste all der Menschen durch, die ich selbst 
in New York kannte. Trotz der widrigen Umstände hoffte ich, dass sie unversehrt wären, doch in Anbetracht der gewaltigen Ausmaße dessen, was da geschah, flossen auch bei mir bald die Tränen.

Als ich in meinem Büro angekommen war, schaute ich mir die schrecklichen Aufnahmen an, wie die zwei Flugzeuge in die Twin Towers einschlugen. Es folgten die Bilder von Menschen, die aus den Gebäuden sprangen. In dem Moment waren alle meine Geschäfte und auch die Tatsache, dass ich selbst eine Fluglinie betrieb, völlig unerheblich geworden. Wenn man diese Bilder gesehen hatte, war alles andere irgendwie egal.

Ich fuhr stattdessen nach Hause, um nach meiner Frau und meinen Kindern zu sehen. Joan hatte sich in Oxford mit Freundinnen zum Essen getroffen, als Holly sie anrief und ihr die Nachrichten mitteilte.

»Mach sofort den Fernseher an!«, hatte sie gesagt.

Joan beschrieb, wie sie in einer kleinen Boutique neben dem Restaurant die schrecklichen Bilder im TV verfolgt hatte.

»Es fühlte sich an, als würde man sich ein Computerspiel ansehen«, sagte sie, während wir eng umschlungen auf dem Sofa saßen. »Es schien mir nicht real zu sein.«

Wieder einmal dachte ich darüber nach, wie glücklich ich mich schätzen konnte, dass ich meine Familie hatte. Und wie kurz und kostbar das Leben sein kann.

***

Am nächsten Morgen machte ich mich schweren Herzens an die Arbeit – es musste ja irgendwie weitergehen. Das Managementteam von Virgin Atlantic, angeführt von Steve Ridgway, hatte bereits einen Notfallplan erstellt, als Will, Richard Bowker, Patrick McCall, Mark Poole, Simon Wright und ich im Morgengrauen zu einem Krisengespräch in meinem Wohnzimmer zusammenkamen.

Neben all den schrecklichen menschlichen Verlusten und dem emotionalen Schock hatte dieser Angriff auch ernste wirtschaftliche 
Folgen – unter anderem waren tausende Jobs in Gefahr.

Die Entscheidung unseres Teams, die Flugzeuge zurückzubeordern, war klug gewesen und wir sparten eine Menge Geld dadurch, dass die Flugzeuge in Großbritannien festsaßen. Die Lage wäre sicher auch schwieriger für uns, wenn es uns im Jahr zuvor nicht gelungen wäre, 49 Prozent der Firma an Singapore Airlines zu verkaufen. Doch auch so waren die Aussichten denkbar schlecht, der Abgrund war in greifbarer Nähe. Wir schätzten, dass wir durch die abgesagten Flüge in die USA und dadurch, dass viele Kunden nun nicht mehr würden fliegen wollen, mit Verlusten in Höhe von 1,5 Millionen Pfund am Tag rechnen mussten. Innerhalb weniger Monate würden wir einem Verlust in Höhe von Hunderten Millionen britischen Pfund gegenüberstehen.

Ich begann, herumzutelefonieren. Zunächst sprach ich mit unseren Bankiers, um ihnen zu versichern, dass unsere finanzielle Lage weiterhin solide war. Dann rief ich bei unserer Konkurrenz von British Airways und bei anderen Fluglinien an, um eine vernünftige gemeinsame Ebene zu finden, wie man dieser Krise begegnen könne. Der Chef von BA, Rod Eddington, war sehr hilfreich. Wir beschlossen, zusammenzuarbeiten und die britische Regierung aufzufordern, dass sie alle britischen Airlines unterstützen solle, sobald der Luftraum der USA wieder geöffnet würde.

»Gut gemacht, Kumpel!«, sagte er, und vertraute mir an, dass BA mit täglichen Verlusten in Höhe von 8 Millionen Pfund rechneten.

Ich wollte gar nicht lange fackeln, also rief ich sogleich den Verkehrsminister Stephen Byers an und bat ihn inständig, sich für die Interessen der britischen Fluglinien einzusetzen. Ich wusste, dass unsere Konkurrenz in den USA bereits großzügige Unterstützung und Geldsummen von der amerikanischen Regierung bekamen. Sie hatten zudem den großen Vorteil, dass sie, wenn nötig, gemäß »Chapter 11« des US-Insolvenzrechts weiterarbeiten konnten. Dies bedeutete, dass sie Insolvenz erklären, aber weiterhin operativ tätig sein konnten, ihre Schulden nur teilweise zurückzahlen mussten und dadurch quasi bei null anfangen konnten. Für uns in Großbritannien gab es diese 
Möglichkeit nicht. Ich machte Stephen darauf aufmerksam, dass wir tatkräftige Unterstützung seitens der Regierung brauchten, um diese Krise überstehen zu können.

Dieser eine Tag veränderte unsere Geschäfte mit einem Schlag. Intern mussten wir schwierige Entscheidungen treffen. In den folgenden Tagen mussten wir die Bankkredite und die Verträge der Fluglinie neu verhandeln und umstrukturieren. In den Folgemonaten wurde unsere Flugkapazität in die USA um ein Drittel gekappt und wir fingen an, in andere Märkte zu expandieren: Indien, China und Nigeria. Wir nutzten größere Flugzeuge wie die 747-400er für die stärker gefragten Strecken nach Afrika und setzten die kleineren Maschinen, zum Beispiel den Airbus, für die Nordatlantikflüge ein.

Doch das waren nicht die einzigen Auswirkungen. Um die Fluggesellschaft in Betrieb zu halten, mussten wir bei Virgin Atlantic mehr als 1200 Mitarbeiter entlassen – es war für mich das erste Mal, dass ich so eine große Entlassungswelle zu verantworten hatte. Steve und ich schrieben viele der Entlassungsbriefe per Hand und wir bemühten uns, mit so vielen der Mitarbeiter wie möglich persönlich zu sprechen – trotzdem war es eine der schwierigsten und schmerzhaftesten Aktionen, die ich je mitgemacht habe. Ich war entsetzt darüber, dass so viele Menschen so leiden mussten.

Gleichzeitig wusste ich aber auch, dass ich keine Wahl hatte. In solch extremen Situationen muss man sehr schnell agieren. Es war nun unerlässlich, sich von einigen Mitarbeitern zu trennen, denn sonst würde es alle treffen. So ernst war die Lage. Ich werde dem Team für immer und ewig dafür dankbar sein, mit wie viel Würde und Professionalität sie die schlechten Nachrichten akzeptierten. Viele ältere und Teilzeitangestellte boten an, freiwillig auszuscheiden, und wir boten so vielen wie möglich unbezahlten Urlaub und Teilzeitstellen an. Wir versprachen denen, die wir entlassen mussten, sie sofort wieder einzustellen, sobald die Firma sich erholt hatte – und ich bin glücklich, sagen zu können, dass in den folgenden Jahren ein Großteil der Mitarbeiter wieder zu uns zurückkehrte.


Ich hab in meinem Leben 60 Millionen Dollar verdient, aber 61 Million Dollar ausgegeben. 




Das Wichtigste war, sicherzustellen, dass Virgin Atlantic überlebte. Wenn diese Firma bankrottginge, dann wäre das, als würde man der gesamten Virgin Group das Herz herausreißen. In der Konsequenz verkauften wir alles, was nicht niet- und nagelfest war. Wir verkauften hier etwas, um dafür etwas bezahlen zu können, wir jonglierten mit unseren Aktivposten und mit Bargeld – es war wie ein gigantisches Monopolyspiel, und die Summe, die man automatisch bekommt, wenn man über Los geht, hätten wir gut gebrauchen können. Stattdessen mussten wir einige der kleinen Hotels in Großbritannien verkaufen, darunter Raymond Blancs Le Manoir aux Quat’Saisons in Oxford. Für meine Familie war es besonders schmerzhaft, dass wir unser Lieblingsferienschlupfloch verkaufen mussten: La Residencia in Deia auf Mallorca. Die ganze Zeit über musste ich an den berühmten Spruch von Evel Knievel denken, den er mir einmal gesteckt hatte: »Ich hab in meinem Leben 60 Millionen Dollar verdient, aber 61 Million Dollar ausgegeben.«

Zum Jahreswechsel von 2001 auf 2002 war meine positive Stimmung des vorherigen Sommers wie weggeblasen. Ich war deprimiert, es tat mir leid, dass ich Firmen hatte verkaufen und Personal hatte entlassen müssen, ich war völlig demoralisiert, da es mir so schien, als würde die Welt in der Folge der Ereignisse des 11. Septembers direkt auf einen Krieg zusteuern. Ich versuchte, viel Zeit intensiv und bewusst mit meiner Familie zu verbringen, und ich bemühte mich, meinen Mitarbeitern gegenüber positiv aufzutreten und besonders präsent zu sein. Ich muss sagen, sie waren einfach wunderbar. Jeder hätte es verstanden, wenn die Arbeitsmoral meiner Mitarbeiter nachgelassen hätte, aber stattdessen rissen sie sich zusammen und arbeiteten noch härter als sonst.

Selbst in dieser bitteren Zeit bemühten wir uns, Innovationen und 
Verbesserungen einzuführen, die unseren Fluggästen zugutekamen. Wir waren die erste Airline, die an den Cockpits schusssichere Türen einbaute. Dank der Kevlar-Türen wussten unsere Passagiere, dass sie auf unseren Flügen zumindest ein bisschen sicherer waren; dieser Schritt wurde schnell von anderen Fluggesellschaften übernommen. Zudem versuchte ich, jenen, die von 9/11 betroffen waren, soweit es mir möglich war zu helfen: So boten wir zum Beispiel Dutzenden von trauernden Verwandten, die ihre Liebsten an jenem furchtbaren Tag verloren hatten, Gratisflüge nach New York an.

Stets versuchte ich, als Beispiel voranzugehen. Sobald der Luftraum über den USA wieder freigegeben wurde, flog ich nach New York, um mich mit dem Bürgermeister Rudy Giuliani zu besprechen, und ich forderte andere auf, ebenfalls wieder die Flüge zum Big Apple aufzunehmen. Der Bürgermeister verhielt sich in dieser Krise sehr bewundernswert und ich bot an, für ihn in den Roof Gardens in London eine Wohltätigkeitsparty zu schmeißen, deren Erlöse der Stadt New York zugutekommen würden. Am 13. Februar 2002 erklärte Sir Paul McCartney sich freundicherweise bereit, bei der Spendenaktion für den Wiederaufbau von New York mitzuhelfen. Als Paul, Rudy und unsere Gäste sich dann um das Piano gruppierten, um alle zusammen »Let It Be« anzustimmen, da spürte ich das erste Mal seit langer Zeit einen Anflug von Optimismus um mich herum.

Doch in der Geschäftswelt dominierte immer noch die Anspannung. In den folgenden Monaten arbeiteten wir weiterhin daran, das Geschäftsmodell für Virgin Atlantic auszubauen, und stießen in den karibischen Markt vor. Der anhaltende Druck war so groß, dass ich, entgegen meinen Gepflogenheiten, sehr kurz angebunden reagierte, als eines unserer Vorstandsmitglieder diese neue Strategie infrage stellte.

»Irgendwohin müssen wir die Flieger schließlich schicken!«, herrschte ich ihn an.

Die strengen neuen Richtlinien für den Flugverkehr wirkten sich in Australien nicht so stark aus. Da sich Ansett gerade in Insolvenzverwaltung befand, ergriffen wir die Gelegenheit und konnten 
schnell expandieren, indem wir deren Terminals und Slots übernahmen. Wir hatten 3000 wunderbare Mitarbeiter und 41 Boeing 737, die Millionen von zufriedenen Kunden transportierten, sowie mehr als 30 Prozent Marktanteil. Am 8. Dezember 2003 lancierten wir Virgin Blue an der Börse für 2,3 Milliarden Australische Dollar. 2,3 Milliarden! Und das für dieselbe Fluglinie, mit der wir nur vier Jahre zuvor mit 10 Millionen angefangen hatten und für die wir nur zwei Jahre zuvor ein Angebot über 250 Millionen Australische Dollar abgelehnt hatten.

Die Welt des Flugverkehrs in Australien veränderte sich und ich drängte darauf, die britischen Rechte zu bekommen, um mit Virgin Atlantic nach Australien fliegen zu dürfen, wodurch wir unsere Reichweite in dem Land noch vergrößern würden. Alle möglichen sogenannten Experten der zivilen Luftfahrt tauchten plötzlich aus dem Nichts auf und behaupteten, unsere Pläne seien nichts als »heiße Luft«. Ich wusste sofort, dass sie von Qantas auf uns angesetzt worden waren, also setzte ich ein Schreiben auf und forderte darin den Geschäftsführer von Qantas, Geoff Dixon, zu einer Wette heraus. Wenn es Virgin Atlantic gelänge, innerhalb von 18 Monaten Flüge nach Australien zu betreiben, müsse er bei unserem Jungfernflug als Steward an Bord aushelfen. Wenn es uns nicht gelänge, innerhalb dieser Zeit in den Markt einzusteigen, würde ich auf einem ihrer Flüge von London nach Australien im Gegenzug die Qantas-Uniform anziehen. Als Sahnehäubchen hatten wir noch ein Foto von Geoffs Kopf so bearbeitet, dass er den Körper einer wunderschönen Dame in Virgin-Uniform zierte.

»Wir betreiben eine Fluggesellschaft, keinen Zirkus«, war Geoffs Antwort.

Mir war das völlig egal – der Aktienkurs von Qantas fiel um 3 Prozent und Virgin Atlantic nahm im Dezember 2004 den Flugverkehr nach Aus­tralien auf – gerade noch rechtzeitig, um die Wette zu gewinnen, auch wenn ich bislang noch darauf warte, dass Geoff sich als Stewardess verkleidet!

Für das Hauptgeschäft von Virgin Atlantic erwies sich in der Zwischenzeit unsere neue Strategie als effektiv. Zu unserer großen Erleichterung begann der Markt sich wieder zu beruhigen. Ich blieb nach wie vor stark involviert, denn es gefiel mir, mit dem Team der Fluglinie zusammenzuarbeiten, und ich fühlte mich persönlich für sie verantwortlich. Ich wollte alles tun, was in meiner Macht stand, um mehr Jobs zu schaffen und unser altes Personal wieder einzustellen. Ich schrieb meinen Mitarbeitern handgeschriebene Briefe, ich bearbeitete diverse Minister, um weitere Slots für uns in Heathrow zu sichern. Ich war darauf bedacht, bei jedem Jungfernflug mit an Bord zu sein, um den neuen Routen zu einem möglichst guten Start zu verhelfen, ich schlief in denselben Hotels wie unsere Mitarbeiter, um genau mitzubekommen, wie die Dinge wirklich liefen.

Die ganze Zeit über stand ich in engem Kontakt zu Steve Ridgway. Er ist ein guter Freund von mir – wir waren uns begegnet, als wir die Expeditionen Virgin Atlantic Challenger
 starteten, und wir hatten zusammen neue Weltrekorde aufgestellt. Er war unglaublich kreativ, arbeitete sich schnell die Karriereleiter bis in die Führungsetage hoch und er hatte die Krise rund um den 11. September hervorragend bewältigt. Er war so klug, sich nur mit den besten Mitarbeitern zu umgeben, zum Beispiel Julie Southern, die sich in vielen harten Verhandlungen bewies, etwa mit den Leuten von Boeing und Airbus.

***

Jener Tag im September hat die Luftfahrt für immer verändert. Im Rückblick finde ich, dass wir die Lage so gut gemeistert haben, wie es eben möglich war. Ich bin stolz darauf, wie sowohl Virgin als auch die gesamte Branche des Flugverkehrs in Anbetracht dieser Herausforderung alle an einem Strang gezogen haben.

Zurück in Holland Park, gleich nach den Terrorattacken, ließ die Septembersonne nach und es breiteten sich düstere Wolken aus, die genau unserer Stimmung entsprachen. Die Ereignisse folgten in solch 
schwindelerregender Geschwindigkeit aufeinander, dass ich bis dahin völlig vergessen hatte, dass ich für jenen Abend einen Termin mit einem Fotografen hatte. Er wollte Bilder von Will und mir machen für eine Ausstellung in der National Portrait Gallery mit dem Titel »Managing Partners«. Ich hoffte insgeheim, dass die anderen den Termin auch vergessen haben könnten, aber nein, sie kamen und wir gingen nach draußen und setzten uns für das Foto auf eine Bank. Will und ich, wir fühlten uns sehr trostlos und machten uns große Sorgen – wir hatten seit zwei Tagen nicht mehr geschlafen und sahen entsprechend übernächtigt aus. Ich besitze das Foto noch, das dann schließlich in der Galerie ausgestellt wurde. Es zeigt nur zu gut, wie es uns damals ging, und es porträtiert ebenso die Gefühle, die wir in jenen dunklen Tagen hegten und die so viele andere Menschen mit uns teilten: Gefühle der Verunsicherung, der totalen Erschöpfung und vor allem der Traurigkeit.


Kapitel 9



The Elders oder: Der Ältestenrat



B

ereits 1968 hatte ich mein erstes Unternehmen, die Schülerzeitung Student
, gegründet, um gegen den Vietnamkrieg zu protestieren. Zusammen mit den anderen Mitarbeitern des Magazins nahm ich am Oktobermarsch zur amerikanischen Botschaft am Grosvenor Square teil. Wir skandierten gegen den US-Präsidenten Lyndon B. Johnson: »Hey! Hey! LBJ! How many kids did you kill today?« – »Hey! Hey! Lyndon B. Johnson! Wie viele Kids hast du heut’ schon auf dem Gewissen?« Neben mir marschierten Vanessa Redgrave und Tariq Ali. Die Erfahrung war ein berauschendes Erlebnis – zumindest bis die Polizei mit harter Hand durchgriff und ich quer über den Platz rennen musste, um den Schlagstöcken zu entgehen.

Fünfunddreißig Jahre später befand ich mich auf einem weiteren historischen Marsch und kämpfte gegen einen weiteren ungerechten Krieg. Diesmal galt der Konflikt dem aufkommenden Krieg im Irak, und der Rolle, die US-Präsident George W. Bush, unterstützt vom britischen Premierminister Tony Blair, als Kriegstreiber hatte. Am 15. Februar 2003 gehörte ich zu den 30 Millionen Menschen in 800 Städten der Welt, die gegen den Irakkrieg protestierten. Der Marsch in London, dem ich mich anschloss, führte von zwei Startpunkten aus, von der Gower Street und vom Embankment, in Richtung Hyde Park. Laut Schätzungen der BBC nahmen über eine Million Menschen daran teil. Die Demonstration setzte sich aus Teilnehmern aller sozialen Schichten zusammen; aus erprobten 
Demonstranten wie mir bis hin zu jenen, die noch nie vorher an einer Demo teilgenommen hatten; aus Freunden und ganzen Familien und weniger aus den üblichen Verdächtigen. Im Vergleich zu den Vietnam-Protesten war diese Demonstration viel besser organisiert und vollkommen friedlich.

Es nahmen so viele Demonstranten teil, dass der Marsch selbst unglaublich langsam verlief – so mussten wir, während wir durch die Straßen von London liefen, immer wieder stehen bleiben. Unterwegs dachte ich an die Worte von Nelson Mandela: »Unser menschliches Mitgefühl verbindet uns miteinander – nicht aus Mitleid oder Gönnerhaftigkeit, sondern als Menschen, die gelernt haben, wie sie gemeinsames Leiden in eine Hoffnung auf die Zukunft verwandeln.«

Die Stärke des Gefühls gegen einen neuen verheerenden Krieg war an diesem Tag einfach überwältigend. Trotz fehlender Unterstützung durch die internationale Gemeinschaft und die Öffentlichkeit lief die Kriegsmaschinerie unaufhaltsam weiter. Wie viele andere Menschen auf der Welt wollte ich unbedingt etwas tun, um einen weiteren sinnlosen Krieg zu verhindern. Ich erinnerte mich an den ersten Golfkrieg im Jahr 1990, als ich von denselben Gefühlen der Hoffnungslosigkeit und der Wut zum Handeln angespornt wurde. Damals organisierten wir Hilfsflüge nach Jordanien und flogen medizinische Hilfsgüter in den Irak. In einer der nervenaufreibendsten, doch lohnenswertesten Reisen meines Lebens händigte uns Saddam Hussein Frauen, Kinder und kranke Geiseln aus. Die Frage war, was könnte ich diesmal tun, um etwas zu bewirken?

***

Das war ein Thema, mit dem ich mich generell beschäftigte, lange bevor die Sogwirkung der Kriegstreiberei eingesetzt hatte. Ein paar Jahre zuvor waren Bill Gates und seine wunderbare Frau Melinda zu uns geflogen, um die Osterferien auf Necker Island zu verbringen. Ich war schon lange von dem Computergenie Bill begeistert, doch noch mehr 
beeindruckte mich sein Mitgefühl. Ich bewunderte, wie er seine Einstellung im Leben gewandelt hatte, vom Fokus auf Microsoft, einem Unternehmen, das die Welt verändert hatte, hin zu der Frage, wie man anderen Menschen etwas zurückgeben kann.


Weisheit ist der Preis, den man für lebenslanges Zuhören bekommt, wenn man lieber selbst etwas gesagt hätte. 




Bill ist ein äußerst kluger Kopf und hat eine einzigartige Sichtweise, die Welt zu betrachten. Er kann sich Themen ganz zu eigen machen und ist ein Experte in so unterschiedlichen Bereichen wie Computerspielen und globaler Gesundheit. Melinda ist ebenfalls eine unglaublich intelligente Frau. Sie erzählte mir von ihren Forschungen über Malaria, Aids und Tuberkulose, wobei es faszinierend war zu beobachten, wie Bill seiner Frau zuhörte und von ihr lernte. Er stellte viele Fragen und es war interessant, einen weiteren Menschen um sich zu haben, der sich fleißig Notizen machte. Er konnte redselig sein, würde jedoch sicherlich Doug Larson zustimmen, der einmal gesagt hat: »Weisheit ist der Preis, den man für lebenslanges Zuhören bekommt, wenn man lieber selbst etwas gesagt hätte.«

Bill und ich sind sehr unterschiedliche Charaktere, aber wir haben viel mehr gemeinsam als unsere Notiz- und Scheckbücher. Wir kamen ins Gespräch über Wassersport, und ich war angenehm überrascht zu erfahren, dass er früher an Segelbootregatten teilgenommen hatte.

»Ich dachte, du wärst zu beschäftigt mit Computern, um aufs Wasser zu kommen«, scherzte ich.

Lange hatte ich jedoch nichts zu lachen. Wir machten uns auf ans Meer und segelten rund um die British Virgin Islands, wo Bill seine Seefestigkeit unter Beweis stellte und sich nicht so leicht unterkriegen ließ! Wir waren auch auf dem Tennisplatz gleichauf, wo unser Match mit 
zwei gewonnenen Sätzen für jeden unentschieden stand.

»Lass es uns bei einem ehrenhaften Unentschieden belassen«, schlug ich vor, um im Namen der Freundschaft meinen Wettbewerbsinstinkt zu überwinden.

Eine weitere Gemeinsamkeit war unser beider Respekt für Nelson Mandela. Beim Abendessen, einer schnell zubereiteten Fischplatte, die wir an einem Tisch mitten auf dem Tennisplatz verspeisten, sprachen wir darüber, wie Bills und Melindas Stiftung versuchte, eine nachhaltige Wirkung zu erzielen. Bill erzählte mir, dass sein Treffen mit Mandela sein Leben verändert habe. Er verglich Mandela mit Tabo Mbeki, der ihm als Präsident Südafrikas gefolgt war. Er erzählte, dass Mbeki sich nicht nur weigerte zu glauben, dass antiretrovirale Medikamente HIV- und Aids-Patienten helfen, sondern dass er auch eine Zuwendung über 50 Millionen US-Dollar abgelehnt hatte.

»Mandela hat mir einiges über das Leben beigebracht«, sagte Bill. Er erzählte weiter, wie das Treffen mit der am meisten respektierten Person der Welt ihm völlig neue Wege aufgezeigt habe, die Welten des Kapitalismus und der Wohltätigkeit zu verbinden. Einmal mehr musste ich darüber nachdenken, wie man diese beiden Welten überbrücken könne.

»Wie schaffst du das?«, fragte ich Bill. »Du bist ja eher der Typ, der zupackt. Also wie bekommst du die Stiftung mit Microsoft unter einen Hut?«

»Überhaupt nicht. Ich verbringe sehr viel mehr Zeit mit gemeinnütziger Arbeit, was nicht heißen soll, dass mir Microsoft nicht viel Freude macht – es fühlt sich einfach so an, als tue ich genau das Richtige.«

Das sprach mir aus der Seele. Am Ende von Bills und Melindas Aufenthalt fühlte ich mich gleichermaßen inspiriert. Ich wollte ihrem Beispiel folgen und einen Weg finden, meinen Fokus weiter darauf zu richten, meinen Teil dazu beizutragen, anderen zu helfen.

***

Eine mögliche Art und Weise, dies zu tun, hatte sich einige Jahre zuvor aufgetan, bei einem Gespräch mit einem weiteren klugen Kopf, dem Rocksänger Peter Gabriel. Peter ist ein guter Freund und ich genieße es immer, mich mit ihm zu unterhalten: Wir sind gut darin, den anderen in seiner Kreativität anzustacheln, und so entstehen die unterschiedlichsten Ideen. Im Jahr 1999 hatte Peter die Vision, einige der am meisten respektierten Menschen der Welt zusammenzubringen, damit diese über das Internet miteinander kommunizieren und diese Technologie als Mittel für gute Zwecke nutzen. Ich hatte eine andere Idee, die darin bestand, eine Art Ältestenrat zu gründen, um Konflikte in der Welt zu befrieden. Im Verlaufe einiger Gespräche machten wir aus den zwei Ideen eine gemeinsame und nannten diese Gruppe »The Elders«.

Ich lud Nelson Mandela zu einem gemeinsamen Essen mit uns beiden und unseren Familien ein, bei dem wir unseren Plan zur Sprache brachten. Mandela fand ihn sehr spannend, hielt jedoch das Konzept für nicht genügend ausgearbeitet.

»Wie soll das in der Praxis funktionieren?«, fragte er. »Ich bin mir sicher, dass der Wille da ist. Aber wird es auch einen Weg geben?«

Im Jahr 2003 wurde ein Krieg im Irak zunehmend wahrscheinlicher. Ich hatte aufmerksam die Berichte verfolgt, die die UN-Waffeninspektoren veröffentlicht hatten, und es schien so, als würden die Beweise für eine Invasion nicht ausreichen. Mein Instinkt sagte mir, dass Krieg ein schrecklicher Fehler wäre und es eine andere Lösung geben müsse. Die meisten Menschen wünschten sich, dass Saddam Hussein abträte, aber es musste einen besseren Weg geben, dies zu erreichen, als hunderttausende Menschen zu töten und den ganzen Nahen Osten in Aufruhr zu versetzen. Im Jahr 1979 hatte man Idi Amin überreden können, von seinen Ämtern in Uganda zurückzutreten und für den Rest seines Lebens in Saudi-Arabien im Exil zu leben, was in Uganda zu Frieden und Stabilität geführt hatte. Vielleicht konnte man so etwas auch mit Saddam machen.

Ich dachte darüber nach, wer in aller Welt Saddam davon 
überzeugen könne zurückzutreten, als mir wieder die Idee des Ältestenrats einfiel, über die Peter und ich gesprochen hatten. Eine Person kam mir in den Sinn: Mandela hatte sich gegen die Aussicht auf Krieg ausgesprochen. Ich wendete mich noch einmal an ihn, um herauszufinden, ob er helfen könne, und schickte ihm folgenden Brief:

Lieber Madiba,

Amerika und Großbritannien sind fest entschlossen, in den Krieg zu ziehen. Große Opfer unter der Zivilbevölkerung sind unvermeidlich. Ich glaube, dass es nur einen möglichen Weg gibt, einen Krieg im Irak zu verhindern, und ich glaube, dass du die einzige Person auf der Welt bist, die das erreichen kann. Wenn Saddam Hussein dazu überredet werden könnte, sich mit voller Immunität nach Libyen (oder woandershin) zurückzuziehen, dann glaube ich nicht, dass es für Amerika möglich wäre, den Krieg voranzutreiben. Wenn er dieses Opfer bringen würde, um zu vermeiden, dass sein Volk noch mehr leidet, würde es seinen Ruf erheblich verbessern. Anderenfalls droht ihm das Schicksal eines Noriega, Milošević oder noch schlimmer. Da ich von deiner engen Beziehung zu Präsident Gadaffi weiß und den Respekt kenne, der dir im Irak entgegengebracht wird, bist du vielleicht die einzige Person, die dies in die Wege leiten kann. Ich glaube, du besitzt die Glaubwürdigkeit, Saddam Hussein zum Rücktritt zu bewegen. Wenn er mit dir das Land verlassen und zum Beispiel nach Libyen fliegen würde, könnte er erhobenen Hauptes abtreten. Es wäre das Beste, was er jemals für sein Volk getan hat. Wenn es dir hilft, schicke ich ein Flugzeug, das dich hin- und zurückfliegt (hoffentlich mit Stopp in Libyen!).

Herzliche Grüße wie immer

Richard

Mandela reagierte positiv und erklärte sich bereit, in den Irak zu 
fliegen, unter der Bedingung, dass sich Kofi Annan, der Generalsekretär der Vereinten Nationen, ihm anschließe. Ich kontaktierte Kofi, der ebenfalls bereitwillig zustimmte. Nun arbeiteten wir unter Hochdruck, um die Details der Reise zu organisieren. Wir mussten unsere Pläne streng geheim halten, denn es gab Befürchtungen, dass Präsident Bush den Krieg sogar früher beginnen würde, wenn die USA davon Wind bekämen. Ich hatte echte Hoffnung, dass Madiba und Kofi Saddam zur Vernunft bringen könnten. Wir hielten zwei Piloten einsatzbereit; in Johannesburg stand ein Learjet auf einer Startbahn, um sie in den Irak zu fliegen. Aber nur wenige Tage, bevor sie fliegen sollten, fielen die ersten Bomben der Alliierten auf Bagdad. Unsere Bemühungen kamen zu spät: Ein schrecklicher Krieg, von dem Millionen von Menschen betroffen waren – und noch immer sind – hatte begonnen.

Wie Millionen anderer fühlte ich mich hilflos, innerlich zerrissen und zutiefst frustriert. Es musste doch eine Möglichkeit für Kompromisse und Verständigung geben, anstatt Waffen und Bomben sprechen zu lassen. Doch wir hatten das nicht geschafft. Ein paranoider Teil in mir fragt sich noch immer, ob Geheimdienste unsere Pläne abgefangen und Präsident Bush auf den Besuch von Mandela und Kofi aufmerksam gemacht haben, da die Bombardierung etwas früher begann als erwartet. Wäre etwas bei ihrem Besuch herausgekommen? Das kann man nicht mit Sicherheit sagen, aber die Chance hatte bestanden. Ich konzentrierte mich nun auf andere Möglichkeiten zu helfen, unter anderem bei einer Hilfsmission nach Basra, um mehr als 60 Tonnen medizinischer Ausrüstung dorthin zu fliegen. Mike Abunalla, ein im Exil lebender Iraker, steuerte stolz den Flieger. Es war unglaublich erschütternd, aus der Nähe mitanzusehen, wie das irakische Volk leiden musste.

Während die Kämpfe weiter wüteten, verbrachte ich viel Zeit damit, darüber nachzudenken, was ich als Geschäftsmann noch tun könnte, um das Leid in der Welt zu mindern. Seit meinem Treffen mit Bill und Melinda Gates im Jahr 2001 hatte ich mir darüber Gedanken gemacht, wie ich meine eigene Stiftung nach dem typischen System der Virgin-
Unternehmensgruppe aufbauen könnte. Wir spendeten bereits viel für wohltätige Zwecke, aber eher nach dem Gießkannenprinzip. Ich hatte das Gefühl, dass wir mehr tun könnten, wenn wir uns auf ein paar wichtige Schlüsselthemen konzentrierten.

Wie bei jedem anderen Geschäft begann ich, nach Leuten zu suchen, mit denen sich das verwirklichen ließe. Zufälligerweise fand ich heraus, dass Jean Oelwang von Virgin Mobile Australia, die viel Erfahrung auf dem Wohltätigkeitssektor gesammelt hatte, erpicht darauf war, wieder in die gemeinnützige Arbeit einzusteigen. Ich rief sie an und wir besprachen, wie ein neuer Typus so einer Organisation funktionieren könne – nicht als Wohltätigkeitsorganisation, die einfach nur Spenden anbietet, sondern als eine wirkliche Kraft, die Menschen zusammenführt, um ihre eigenen Gemeinden und die Welt zu verändern. Ihre Vision stimmte mit meiner eigenen überein.

»Ich finde das richtig gut. Lass uns das machen. Wie schnell kannst du nach London ziehen?«, fragte ich.

Später erzählte mir Jean, dass sie, nachdem ich aufgelegt hatte, im Zimmer herumgetanzt war und sofort die Koffer packte. Wir verbrachten die ersten sechs Monate damit, unsere Mitarbeiter, Experten auf dem Non-Profit-Sektor, Regierungen und Kunden zu befragen, um das Ziel dieses neuen Unternehmens auszuloten. Unsere Mitarbeiter entwickelten das Logo, die Struktur und fanden sogar den passenden Namen: Virgin Unite.

***

Wenn ich einen Grund nennen müsste, warum ich das Glück hatte, einigermaßen erfolgreich zu sein, dann ist es meine Gabe, wunderbare Menschen zusammenzubringen.


Wenn ich einen Grund nennen müsste, warum ich das Glück hatte, einigermaßen erfolgreich zu sein, dann ist es meine Gabe, wunderbare Menschen 
zusammenzubringen.



Ich habe das aus nächster Nähe in Südafrika miterlebt, als ich ein Treffen zwischen Mandela und dem Dalai Lama arrangierte, die sich nie zuvor getroffen hatten und deren Berater befürchteten, dass es als zu politisch angesehen würde. Als sie sich nur wenige Kilometer voneinander entfernt aufhielten, war dies die einzige Gelegenheit für diese beiden großen Geister, sich zu treffen. Wir haben es geschafft, dies in die Wege zu leiten, und es war ein magischer Moment. Dieses Treffen bestärkte mich in meinem Glauben an die Idee, die Peter und ich hatten: einen unabhängigen, globalen Ältestenrat zu gründen – The Elders.

Auch wenn es mit dem Irak nicht geklappt hatte, kehrte ich immer wieder zu der Idee dieses globalen Ältestenrats zurück, einer Gruppierung, die in der Lage sein würde, sich zu den schwierigsten Fragen der Welt zu äußern und den Respekt der Regierenden einzufordern. Ich sprach ausführlich mit Jean darüber, um herauszufinden, wie dies praktisch funktionieren könnte. Die einzige Lösung, die wir uns vorstellen konnten, war, dass Nelson Mandela höchstpersönlich diesen Ältestenrat einberufen müsste – nur er genoss die Liebe und den Respekt, eine solche Gruppe außerordentlicher Persönlichkeiten zusammenzubringen.

Mir war natürlich bewusst, dass sich Mandela nach all den Jahren im Dienste seines Landes, seines Volkes und der Welt in den Ruhestand zurückgezogen hatte. Er hatte es zwar nie explizit ausgesprochen, doch er lebte nach dem Motto: »Bitte ruf mich nicht an, ich melde mich.« Daher war ich nervös, als Peter und ich unsere Ideen in einem Brief formulierten, den wir ihm schicken wollten – schließlich überschritten wir diese Grenze. Aber wir fanden, dass es keine Alternative gäbe: Ohne den Segen von Mandela und Grace hätte der Ältestenrat nicht die Wertigkeit, um echte Fortschritte zu erzielen.

Also schrieben wir: »Eine Idee – ja, tut uns leid – schon wieder eine 
Idee ...«

Wie du weißt, gibt es in jedem afrikanischen Dorf einen Ältestenrat, zu dem der Rest des Dorfes aufblickt. Wir sind der Überzeugung, dass sich das Globale Dorf unsere Ältesten in gleicher Weise zunutze machen sollte. Du hast uns erzählt, dass es für dich leichter war, das Vertrauen der Generäle zu gewinnen, mit denen in Ruanda verhandelt wurde, weil sie sagten, mit dir zu reden sei wie mit einem Vater zu reden.

Wir möchten ein kleines Gremium der angesehensten Ältesten der Welt gründen, und da du heute als die am meisten respektierte Persönlichkeit anerkannt bist, würden wir dich bitten, die Vaterfigur dieser Organisation und der erste Älteste von The Elders zu sein.

Wir würden vorschlagen, dass die Ältesten zuerst von dir selbst und dann in der Zukunft von der Weltgemeinschaft ausgewählt werden, was ihnen zusätzliche Legitimität auf der Weltbühne verleihen würde. Keiner von ihnen sollte ein noch amtierender Politiker sein. Der Ältestenrat sollte aus zwölf Männern und Frauen bestehen. Vier davon könnten sich nach drei Jahren zurückziehen. Die neuen vier könnten aus einer von den Ältesten zusammengestellten Shortlist über Kanäle wie Internet, Fernsehen, Post und E-Mail bestimmt werden. Sie sollten ein möglichst breites Spektrum der Weltbevölkerung repräsentieren.

Ich weiß, dass es dir schwer fallen würde, selbst viel Zeit zu finden, aber es würde der Zukunft der Organisation The Elders enorme Glaubwürdigkeit verleihen, wenn du deinen Segen geben würdest und der Gründervater wärst. Ich selbst würde mich dazu verpflichten, Zeit und Mittel bereitzustellen, um alles hinter den Kulissen zu organisieren und dafür zu sorgen, dass The Elders zu einer Kraft für das Gute in der Welt werden und hoffentlich noch viele Jahre bestehen werden.

Mit freundlichen Grüßen

Richard

Am nächsten Tag nahm ich gerade wieder ein Bad, als ich einen Anruf von Madiba bekam. »Grace und ich nehmen das Angebot gerne an. Wir sind ganz angetan von der Idee. Kommt nach Afrika und dann besprechen wir gemeinsam, wen wir für die zwölf am meisten respektierten Menschen der Welt halten, um den Ältestenrat The Elders zu gründen.« Peter und ich waren vor Freude überwältigt. Von diesem Tag an beschloss ich, am besten meine Badewanne gar nicht mehr zu verlassen!


Kapitel 10



»Die bauen ein Raumschiff!«



H

ätte ein Pilot von Virgin Atlantic nicht aus Versehen den falschen Hangar betreten, wäre es vielleicht nie zu Virgin Galactic gekommen. Der Pilot hieß Alex Tai, und der Hangar befand sich in der kalifornischen Mojave-Wüste. Wenn das nicht schon genug nach Science Fiction klingt, dann zweifellos das, was er im Hangar entdeckte: ein fast fertiggestelltes Raumschiff.

Der Hangar und das Raumschiff gehörten dem Flugzeugkonstrukteur Burt Rutan und seiner Firma Scaled Composites. Ich hatte Burt zum ersten Mal bei meinen Heißluftballonabenteuern in den 1980er-Jahren kennengelernt. Bevor ich 1987 mit einem Ballon den Atlantik überquerte, besuchte ich Burt in Kalifornien, um seinen Rat zu Themen wie Druckkapseln und Aerodynamik einzuholen. Dort erhielt ich zum ersten Mal einen Einblick in seine Konstruktionszeichnungen, darunter auch Entwürfe bizarrer Flugzeuge, die eher wie das Gekritzel auf dem Schreibblock eines Studenten aussahen. Sie trugen merkwürdige Namen wie Long-EZm, VariEze und Quickie – Branding war nicht gerade Burts Stärke.

Fünfzehn Jahre später trat ich erneut mit Burt in Kontakt, diesmal ging es um das GlobalFlyer-Projekt von Virgin Atlantic. Das Ziel des Projektes war es, ein einsitziges Flugzeug aus kohlefaserverstärktem Kunststoff zu bauen und damit ohne Tankstopp rund um die Welt zu fliegen. Ich hatte jahrelang versucht, Boeing und Airbus davon zu überzeugen, ihre am häufigsten eingesetzten Flugzeuge aus Kohlefaser zu bauen: Neben der massiven Reduzierung von CO2-Emissionen barg 
es auch wirtschaftliche Vorteile, da diese Flugzeuge weitaus weniger Treibstoff verbrauchen würden als herkömmliche Jets. Nachdem die großen Flugzeughersteller jahrelang untätig geblieben waren, beschlossen wir, ihnen zu beweisen, dass die Idee umsetzbar war. Steve Fossett, der mich 1998 bei meinem Versuch begleitet hatte, im Ballon die Erde zu umrunden, sollte das Flugzeug steuern. Burt würde es entwerfen.

Mitte 2003 war Alex Tai nach einem Flug von London nach Los Angeles zufällig in der Mojave zu Besuch. Steve Fossett hatte uns bereits darauf hingewiesen, dass Burt nicht nur den GlobalFlyer für Virgin Atlantic baute, sondern in einem anderen Hangar auch noch an einem Geheimprojekt arbeitete. Als Alex dann aus Versehen die Tür zu Gebäude 75, dem falschen Hangar öffnete, entdeckten wir, um was es sich dabei handelte. Sobald mein Kommunikationschef Will davon Wind bekam, griff er zum Telefonhörer, um mich anzurufen. Seine Stimme zitterte vor Aufregung.

»Richard, vergiss den GlobalFlyer. Die bauen hier ein verdammtes Raumschiff!«

Das klang zu schön, um wahr zu sein. Zwölf Jahre lang hatten wir überall auf der Welt nach einem Konstruktionsgenie gesucht, das uns dabei helfen könnte, unsere Weltraumträume zu verwirklichen, und nun stießen wir versehentlich auf eines, während wir zwei Türen weiter an einem anderen Projekt arbeiteten. Es brauchte nicht viel Überredungskunst, mich davon zu überzeugen, in die Wüste zu fahren und mir selbst ein Bild zu machen. Auf dem Weg dorthin las ich erneut Die Helden der Nation
, Tom Wolfes Klassiker über die Geschichte der frühen Raumfahrt, und ich konnte spüren, wie meine Aufregung wuchs.

In der Mojave-Wüste haben Flugexperimente eine lange Geschichte: Hier durchbrach Chuck Yeagar in einem X-1-Jet die Schallmauer und Bob White testete den raketenbetriebenen X-15-Jet. Außerdem ist es ein spektakulärer Ort: heiß und trocken, das satte Blau des endlosen Himmels kon­trastiert mit den Gelb- und Grüntönen einer Landschaft, die geprägt ist von Kakteen und den markanten Silhouetten der nur 
hier heimischen Josua­bäume. Nicht minder spektakulär ist Burts Haus: eine Pyramide, die sich wie an einem Filmset inmitten der Wüste vor dem Horizont erhebt. Das Innere des Hauses ist mit altägyptischen Fresken geschmückt, aber zwischen den Bildern von Pharaonen und Göttern erblickt man immer wieder mal ein Aliengesicht. Ich war eindeutig am richtigen Ort.

Als wir uns in der Pyramide zusammensetzten, bat ich Burt um nähere Informationen zu seinem Schiff, das er SpaceShipOne nannte.


Ich erwartete einen detaillierten Bauplan, aber stattdessen zog Burt eine Serviette hervor. Ein Mann nach meinem Geschmack!



»Im Grunde ist es ganz simpel«, sagte er. Ich erwartete einen detaillierten Bauplan, aber stattdessen zog Burt eine Serviette hervor. Ein Mann nach meinem Geschmack! Wie sich herausstellte, verfügte Burt über eine recht umfangreiche Sammlung von Servietten, auf denen er seine ­Ideen skizziert hatte. Die Zeichnung für SpaceShipOne war auf Serviette Nr. 316, während Serviette Nr. 318 eine Skizze des Mutterschiffs White­KnightOne schmückte. Ich widerstand dem überwältigenden Drang zu fragen, was sich auf Serviette Nr. 317 befand – es könnte ein weiterer Raumschiffentwurf gewesen sein, vielleicht aber auch nur ein Ketchupfleck.

Sein Ziel, berichtete Burt, war es, mit dem SpaceShipOne den Ansari XPRIZE zu gewinnen. Die im Mai 1996 ins Leben gerufene Auszeichnung war mit einem Preisgeld von 10 Millionen Dollar der höchstdotierte Preis der Geschichte – ausgelobt für jeden, der die fast unmöglichen Kriterien erfüllen konnte. Erhalten sollte ihn das erste private Team, das ein Raumschiff baut und damit einen bemannten suborbitalen Raumflug absolviert. Ach ja: Letzteres gleich zweimal innerhalb von zwei Wochen. Kein Stress! Insgesamt kämpften 26 Teams 
aus sieben Nationen um den Preis. Nicht nur um das Geld, sondern auch ums Prestige, also darum, der Erste, der Schnellste, der Höchste und der Beste zu sein.

Anschließend erläuterte Burt die einzigartige Konstruktion seines Systems. Inspiriert dazu hatten ihn offenbar weniger die Mercury- und Apollo-Starts der NASA, die ich vor Jahren im Fernsehen verfolgt hatte. Es gab keine massive Rakete, um das Raumschiff nach oben zu schießen, und keinen dramatischen Countdown von zehn runter auf eins, bevor die Triebwerke gezündet würden. Burts Inspiration ging zurück auf die Raketenflugzeuge der X-Serie, die im Auftrag der US-Luftwaffe die Schallmauer durchbrochen hatten und damals nur ein Stückchen die Straße runter, an der Edwards Air Base, stationiert gewesen waren. Flugzeuge wie die X-15 wurden in der Luft von einem B-52-Bomber aus gestartet. Der Start in großer Höhe sparte Treibstoff und katapultierte sie pfeilgleich bis an den Rand des Weltraums heran.

Burt und seine Servietten-Entwürfe verfolgten eine ganz eigene Variante dieses Konzepts. Demnach fungierte WhiteKnightOne als ultraleichtes Mutterschiff, das in der Lage sein würde, die schwere Last des unter ihm eingeklinkten SpaceShipOne zu tragen. Es sollte das Raumschiff bis in große Höhe heben und es dann ausklinken. Nun folgte der wirklich wegweisende Teil. Das größte Problem bei der Raumfahrt hatte nie darin bestanden, in den Weltraum zu gelangen, sondern vielmehr darin, sicher auf die Erde zurückzukehren. Dank eines neuen Systems, das er für sein SpaceShipOne entwickelt hatte, war Burt überzeugt davon, für dieses Problem eine Lösung gefunden zu haben: Sobald WhiteKnightOne das Raumschiff abgeworfen hatte, schoss dieses nach oben, bis es im Weltraum seine maximale Flughöhe erreichte. Wenn es dann bereit war, zurückzukehren, kam sein einzigartiges Federsystem ins Spiel. Die Flügel des SpaceShipOne wurden entriegelt und konnten ihre Position so einstellen, dass sie sich nach oben klappen ließen. Dies würde das Schiff in eine Art gigantischen Federball verwandeln, wenn es wieder in die Atmosphäre eintrat. Statt mit einem halsbrecherischen Sturzflug würde es im 
sanften Gleitflug zur Erde zurückkehren und weich wie eine Feder auf derselben Startbahn landen, die es einige Stunden zuvor verlassen hatte.

Es klang brillant, aber mir war klar, dass es ein außerordentlich kostspieliges Unterfangen sein würde. An diesem Punkt kam Paul Allen, der visionäre Mitbegründer von Microsoft, ins Spiel. Auch er war raumfahrtbegeistert, konnte die Astronauten der Mercury-7-Mission runterbeten und wollte ursprünglich selbst einer werden. Außerdem gierte er förmlich nach unüberwindbaren Herausforderungen und war von Burts Genie genauso überzeugt wie wir. Burt erzählte mir, dass er sich bereits mehrfach mit dem Milliardär getroffen, sich aber entschieden habe, Paul erst dann um eine Investition zu bitten, wenn er selbst so sehr an das Projekt glaubte, dass er sein eigenes Geld investieren würde. Als Burt sich dann schließlich an Paul wandte, sprach er mit unerschütterlicher Überzeugung.

»Ich weiß, dass ich das kann, und ich will jetzt damit loslegen.«

Paul schüttelte Burt die Hand und sagte: »Dann packen wir’s an. Jetzt.«

Paul sagte ihm zu, etwa 25 Millionen Dollar in das Projekt einzubringen, was dem Programm genügend finanzielle Schlagkraft verlieh, um der Konkurrenz aus Großbritannien, Russland, Argentinien, Rumänien, Kanada und den USA die Stirn zu bieten. Paul hat Burt nie in den Ohren gelegen, dass er zu viel Geld ausgab, selbst wenn der Zeitrahmen überzogen wurde und die Kosten exponentiell stiegen. Sowohl Burt als auch Paul waren davon überzeugt, dass sie eine gute Chance hatten, den XPRIZE zu gewinnen, und das war für mich Argument genug. Wir waren uns schnell einig, dass Virgin beim Mojave-Aerospace-Ventures-Team einsteigen und auf der Heckflosse des Raumschiffs das Virgin-Logo zu sehen sein würde. Mein Vorteil war, dass weder Paul noch Burt ein B2C-Unternehmen an der Hand hatten, das für ihr Projekt die Werbetrommel rühren konnte, also waren sie froh, uns an Bord zu haben.

Außerdem glaube ich nicht, dass ich ein Nein als Antwort akzeptiert 
hätte.

***

Am 21. Juni 2004 war ich wieder zurück in der Mojave-Wüste, zusammen mit einem bunt gemischten Haufen, bestehend aus Hunderten von Raumfahrt-Enthusiasten, Einheimischen, Wissenschaftlern, Familien und Studenten. Seit Virgin als Sponsor an Bord gekommen war, hatte die Entwicklung von SpaceShipOne kontinuierlich Fortschritte gemacht. Ein Jahr zuvor, am 17. Dezember, dem 100. Jahrestag des ersten motorisierten Fluges der Gebrüder Wright, absolvierte das Schiff seinen ersten raketenbetriebenen Flug. Es wurde von Brian Binnie gesteuert und war das erste privat gebaute Flugzeug, das mit Überschallgeschwindigkeit flog. Nun, nach weiteren sechs Monaten technischer Verfeinerungen, war es bereit für den ersten Versuch, ins All zu fliegen. Oder, wie es Burt vor dem Flug dem Time Magazine
 erklärte: »Ich war bei zwei Schützenfesten und auf einem Jahrmarkt, aber so etwas habe ich noch nie zuvor gesehen.«

Mike Melvill, ein sympathischer, 64 Jahre alter Testpilot von Scaled Composites, saß am Steuer des Raumschiffs. Mike trug eine ziemlich coole Brille, die ihm half, nach außen hin ruhig zu wirken. So eine Brille hätte ich selbst gebrauchen können. Wie es Burts ursprünglicher Plan vorsah, wurde SpaceShipOne an das Mutterschiff WhiteKnightOne gekoppelt, das von Brian Binnie geflogen wurde. Es brachte Mike auf die vorher festgelegte Höhe – in Erwartung des Countdown hielt die versammelte Menge den Atem an.

»Ausklinken, ausklinken, ausklinken!« Als das Kommando ertönte, verfolgten wir vom Boden aus, wie das Raumschiff zuerst unter dem Mutterschiff herabsank und dann in einem spitzen Winkel nach oben schoss. So weit, so gut. Dann aber, mit Anwachsen der Fliehkraft, zog das Raumschiff um 90 Grad nach links, was absolut nicht Teil des Plans war. Mike bemühte sich verzweifelt, das Problem in den Griff zu kriegen, woraufhin das Schiff anschließend um 90 Grad nach rechts 
bog. Es gab eindeutig ein Problem mit dem Hauptsteuersystem, und offenbar gelang es SpaceShipOne nicht, in einem so steilen Winkel aufzusteigen, wie es geplant war. Unten in der Wüste befürchteten wir bereits das Schlimmste. Es stand auf Messers Schneide, ob es Mike gelingen würde, das Raumschiff wieder sicher zu landen, geschweige denn den Weltraum zu erreichen. Dann, gerade als alles verloren schien, sprang die Back-up-Steuerung an und er lenkte das Schiff höher und höher. Den höchsten Punkt seiner Flugbahn erreichte es 400 Meter über der Grenze zum Weltraum und damit der Marke, die für den XPRIZE übertroffen werden musste und die exakt 100 Kilometer über dem Meeresspiegel liegt.

Unter lautem Beifall und Jubel hatte es das Raumschiff tatsächlich in den Weltraum geschafft – wenn auch nur knapp um die Länge einer Leichtathletikbahn.


Ähnlich unterschiedlich sind auch unsere Geschäfts­philosophien: Während ich häufig aus dem Nähkästchen plaudere und zu viel erzähle, hält Paul seine Karten bedeckt.



Es gab noch viel zu tun. Doch auch wenn noch viele Probleme gelöst werden mussten, bevor wir bereit sein würden, uns an zwei rasch aufeinanderfolgenden Flügen zu versuchen, wie es die Regularien für den XPRIZE verlangten, so sah es insgesamt ziemlich vielversprechend aus. Jetzt, wo die entscheidenden Tage nur noch wenige Wochen entfernt waren, begann ich, an die Zukunft zu denken. Da Paul Allen und ich damals beide im Londoner Stadtviertel Holland Park wohnten, schaute ich auf eine Tasse Tee bei ihm vorbei. Die Atmosphäre in Pauls Haus war ruhig und zurückhaltend, ganz anders als das geschäftige Treiben in meinem Haus, wo ständig Leute kamen und gingen und die Kinder herumtollten. Ähnlich unterschiedlich sind auch unsere Geschäftsphilosophien: Während ich häufig aus dem Nähkästchen 
plaudere und zu viel erzähle, hält Paul seine Karten bedeckt. Ich erinnere mich, wie ich einmal aus einem Meeting mit ihm kam, und seine Mitarbeiter sich um mich drängten, weil sie von mir wissen wollten, was er gesagt hatte.

Ich fragte Paul, welche Pläne er nach erfolgreicher Mission mit dem Raumschiff habe. Zu meinem Entsetzen antwortete er, dass er es, sobald sein Traum verwirklicht sei, im Smithsonian Museum ausstellen wolle, damit es dort seinen Platz im historischen Kanon der Luftfahrt beanspruchen könne.

»Das kannst du nicht tun«, erwiderte ich. »Was ihr gerade leistet, ist wirklich unglaublich, aber damit vergibst du eine einmalige Chance. Es wird so bald keine bemannten staatlichen Weltraummissionen mehr geben – also liegt es an uns. Wenn du SpaceShipOne ins Museum verfrachtest, vergeben wir eine Chance, wie man sie nur einmal im Leben bekommt.«

»Worauf willst du hinaus?«, fragte Paul.

»Ich spreche davon, Virgin Galactic zum Dienstleistungsunternehmen zu machen«, erklärte ich. »Virgin bietet den Menschen Dienstleistungen an. Wir erschließen uns Märkte mit Servicedefiziten und schließen diese Lücken. Und welcher Markt ist größer oder besser geeignet als der Weltraum?«

Mir war klar, dass uns einige der für dieses Projekt entwickelten Technologien wirklich von Nutzen sein könnten. Ich sagte Paul, dass wir gerne bereit wären, für die Nutzung dieser Technologien eine Lizenzgebühr zu zahlen. Paul gefiel der Gedanke und er verstand die Logik dahinter, obwohl er SpaceShipOne und WhiteKnightOne immer noch ins Smithsonian stellen wollte. Bestrebt, die Lizenzvereinbarung abzuschließen, willigte ich ein. Ich konnte nicht glauben, dass wir die einzige Firma waren, die heiß darauf war – die Interessenten hätten vor der Tür Schlange stehen müssen! Paul war sich nicht zu schade, den Deal gleich dort in seiner Küche mit Handschlag zu besiegeln.

***

Am 29. September 2004 stand ich draußen auf der Rollbahn in der Mojave-­Wüste und betrachtete das in der prallen Sonne weiß und rot leuchtende SpaceShipOne. Ich konnte vor lauter Aufregung nicht stillstehen. Der große Tag des ersten offiziellen Fluges – unsere Chance darauf, den XPRIZE zu gewinnen – war endlich gekommen. Ich war bereits ein paar Tage früher hergekommen, um gleich nach meiner Ankunft die Gründung unseres neuen Unternehmens bekannt zu geben: Virgin Galactic. Ich kündigte an, dass ich, für den Fall, dass SpaceShipOne den XPRIZE gewinnen sollte, Scaled Composites den Auftrag dafür erteilen würde, ein neues Mutterschiff und ein neues Raumschiff zu entwickeln – WhiteKnightTwo und SpaceShipTwo –, beide deutlich größer und dafür ausgelegt, Passagiere in den Weltraum zu bringen. Der erste Passagier, gab ich bekannt, würde ich selbst sein. Kunden, die eine Anzahlung von 200 000 Dollar leisteten, würden in Kürze ihren Flug reservieren können – die Anzahlung wäre so lange voll erstattungsfähig, bis Virgin Galactic tatsächlich bereit sei, Passagiere in den Weltraum zu fliegen. Meine Ankündigung sorgte für enormes Aufsehen, und das Interesse an unserem Vorhaben war riesig. Jetzt musste unser Team nur noch den XPRIZE gewinnen.

Mike Melvill unternahm den ersten der beiden Flüge, die die Wettbewerbsregeln vorschrieben. Während wir zusahen, wie das Raumschiff vom Mutterschiff ausgeklinkt wurde und SpaceShipOne in die Stratosphäre schoss, fragte ich mich, ob wir Zuschauer hier unten wohl mehr Angst hatten, als Mike sie auf seinem Weg in den Weltraum verspürte. Er hatte reichlich Gründe, Angst zu haben: Die Fahrt verlief alles andere als reibungslos. In einer Höhe von rund 52 000 Metern begann das Raumschiff, sich um sich selbst zu drehen und rotierte die folgenden 40 000 Meter rekordverdächtige neunundzwanzigmal um die eigene Achse. Es war außer Kontrolle und schoss schneller als eine Gewehrkugel über die Erdatmosphäre hinaus. Wie es Mike gelang, dabei nicht ohnmächtig zu werden, habe ich nie erfahren. Aber das System funktionierte: Unser Raumschiff flog bis auf eine Höhe von 102,9 Kilometer in den Weltraum und Mike kehrte unversehrt zur Erde 
zurück.

Als er zu unser aller Erleichterung unter Applaus aus dem Cockpit stieg, fragte ich ihn, wie es ist, das Wunder des Weltraums mit eigenen Augen zu sehen.

»Es ist wie eine religiöse Erfahrung«, beschrieb er das Erlebnis, allein in einem winzigen Schiff auf die Rundung des Erdballs zu blicken. Er hatte das Anfangsstadium des sogenannten Overview-Effekts verspürt, einer auch von anderen Raumfahrern bekannten, bewusstseinserweiternden Erfahrung, bei der man realisiert, wie zerbrechlich und kostbar das Leben auf der Erde wirklich ist. Durch diese Erfahrung bekam sogar Mikes unerschütterliches Auftreten leichte Risse in der Fassade.

Fünf Tage später war es Zeit für den zweiten Flug. Nachdem das Raumschiff beim ersten Test so heftig ins Kreiseln geraten war, galt es nun, binnen sehr kurzer Zeit eine Menge Probleme zu lösen. Das Scaled-Team blieb dennoch zuversichtlich: So beängstigend das Kreiseln auch war, offenbarte es zugleich die Stärke des Raumschiffs und welch enormem Druck es standzuhalten vermochte. Als die Zeit gekommen war und Scaled entscheiden musste, wer das Raumschiff diesmal steuern sollte, bekam Brian Binnie den Zuschlag.

An jenem Morgen sah ich vom Kontrollraum aus nervös zu, wie Brian ins SpaceShipOne stieg. So ruhig Brian auch aussah, viele von uns im Kontrollraum empfanden genau das Gegenteil. Es stand unheimlich viel auf dem Spiel. Für uns ging es in diesem Augenblick um alles oder nichts. Sollten wir den XPRIZE nicht gewinnen, war ein erfolgreicher Start von Virgin Galactic ziemlich unwahrscheinlich. Während ich bangte und hoffte, dass Brian mit dem SpaceShipOne die nötige Flughöhe erreichen würde, um den Preis zu gewinnen, überkam mich allmählich eine andere, noch sehr viel ernsthaftere Sorge. Was, wenn er es überhaupt nicht zurückschaffte? Doch es war zu spät für derartige Bedenken: Was diesen Flug betraf, gab es kein Zurück mehr.

Das Raumschiff sah atemberaubend schön aus, als es für den Soloflug ausgeklinkt wurde. Von seiner Last befreit, machte das Mutterschiff 
einen kurzen Hüpfer und wurde dann von seinem Pilot Mike Melvill aus dem Weg geflogen. Nach sechs Sekunden freien Falles zündete Brian auf etwa 14 000 Metern Höhe den Raketenmotor. Mit unglaublicher Kraftaufwendung erreichte das Raumschiff innerhalb von Sekundenbruchteilen den vollen Schub. Es schoss so rasant in den Himmel, wie es von einem raketengetriebenen Testfahrzeug, das mit Überschallgeschwindigkeit fliegt, zu erwarten war. Innerhalb von zwölf Sekunden war die Schallmauer durchbrochen. Nach weiteren 60 Sekunden näherte sich das Schiff einer Geschwindigkeit von 5000 Stundenkilometern und vor dem Cockpitfenster begann sich das Firmament zu verfärben. Das Hellblau des kalifornischen Himmels wurde dunkler, verdüsterte sich von Nachtblau zu Dunkelgrau und schließlich zu Pechschwarz.

Plötzlich verloren wir den Funkkontakt. Burt wirkte immer noch entspannt, aber ich sah, wie sich sein Gesichtsausdruck verdüsterte, als die Sekunden stumm verstrichen. Nach einer gefühlten Ewigkeit knisterte das Funkgerät und Brians Stimme schallte durch den Kontrollraum – dort oben in der äußeren Atmosphäre war alles in Ordnung. Man konnte förmlich spüren, wie erleichtert wir waren. Wie Paul stieß auch ich einen lauten Seufzer aus, während ich vielsagende Blicke mit Alex und Will austauschte. Nach etwa 80 Sekunden schaltete der Motor ab, und die einsetzende Stille ließ die Dunkelheit noch schwärzer erscheinen. Vor Brians Fenster zeichnete sich hell und klar die Krümmung der Erde ab, im Cockpit herrschte Schwerelosigkeit und er wusste, dass er im Weltraum war. Bevor SpaceShipOne sein Federsystem auslöste, erreichte es seine maximale Flughöhe von 112,2 Kilometern über dem Meeresspiegel und übertraf damit die erforderte Höhe. Wir hatten den XPRIZE gewonnen.

Als SpaceShipOne im Triumph landete, lagen sich alle in den Armen, sämtliche Teammitglieder hatten ein Lächeln im Gesicht und es flossen sogar ein paar Tränen. Ich hatte die große Ehre, den Piloten die Hände zu schütteln und sie zu ihrer guten Arbeit zu beglückwünschen. Jemand sagte mir, es sei der 47. Jahrestag des Starts von Sputnik 1, des ersten 
künstlichen Satelliten, der die Erde umkreiste. Wir standen wahrhaftig wie Zwerge auf den Schultern von Riesen.

Gemeinsam mit den Piloten, Burt, Paul und dem Team kletterte ich auf einen Pick-up-Truck. Als wir der Menge zuwinkten, uns abklatschten und umarmten, kam mir ein ziemlich ernüchternder Passus in den XPRIZE-Regularien in den Sinn. Darin heißt es, dass die Piloten nach ihrem Flug mindestens vierundzwanzig Stunden am Leben bleiben müssen, damit das Ergebnis seine Gültigkeit behält. Mir fiel auf, dass das Dach des Pick-ups sehr glatt war, vor allem, als wir anfingen, darauf herumzuhüpfen und uns mit Champagner zu bespritzen. Wie wir so auf dem rutschigen Dach dieses fahrenden Vehikels standen, konnte ich nicht umhin, mich mit einem Blick zu vergewissern, dass Brian nicht herunterfallen und dabei umkommen würde. Ich bemerkte, dass Burt mich und Paul mit demselben Blick ansah. Später sagte er zu mir: »Ich habe mir mehr Sorgen darum gemacht, dass einer der beiden Milliardäre abstürzen könnte, anstatt der Pilot, der am Leben bleiben musste, damit wir die 10 Millionen Dollar gewinnen konnten!«

Wir kamen überein, Scaled Composites grünes Licht für die Arbeit an unserem neuen Raumfahrtprogramm zu geben. Wir würden aber zusätzlich ein eigenes Team aufbauen, und zwar von Grund auf, mit dem Ziel, den Job von Scaled letztendlich selbst übernehmen zu können. Als Nächstes galt es, sich Gedanken zu Flugreservierungen zu machen, uns durch alle möglichen Regeln und Vorschriften zu navigieren, und herauszufinden, wie sich all dies ins restliche Virgin-Universum einbinden ließe. Wir wussten nicht, wie das alles funktionieren würde, aber ich war überzeugt davon, dass wir Hunderte von Arbeitsplätzen schaffen und Millionen von Träumen beflügeln würden. Mir wurde klar, dass ich nun – nachdem die entscheidenden Barrieren überwunden waren und erstmals zwei kommerzielle Raumfahrer das Astronauten-Emblem mit den goldenen Flügeln tragen durften – selbst der Erfüllung meines Traums einen (kleinen) Schritt näher gekommen war. Plötzlich schien es sehr wahrscheinlich, dass unsere Familie, unsere Freunde und Tausende von anderen die Chance 
bekommen würden, noch zu unseren Lebzeiten in den Weltraum zu reisen. Vor dem Gewinn des XPRIZE hatte ich die Hoffnung darauf fast aufgegeben. Jetzt war ich überzeugt davon, dass meine Raumfahrer-Fantasien nicht weit davon entfernt waren, Realität zu werden. Doch statt mich mit den Einzelheiten ihrer Umsetzung zu befassen, nahm ich mir erst noch einen Moment Zeit, um in den Himmel hinaufzublicken und mich am Wunder des Weltraums zu erfreuen, dem ich nie zuvor so nahe gewesen war.

Auf einen atemberaubenden Tag folgte ein ausschweifender Abend. Es schien, als wäre die ganze Mojave in der winzigen Bar des Mariah Inn zusammengepfercht. Ich drückte und umarmte jeden, der in greifbarer Nähe war. Der iranischen Astronautin Anousheh Ansari habe ich sogar einen Antrag im Namen meines Sohnes gemacht und dabei völlig vergessen, dass sie bereits verheiratet war. »Ach, komm schon, du bist sehr schön, Sam sieht wirklich gut aus, wir sind alle überglücklich – das wäre doch die Krönung dieses wundervollen Abends!« Präsident George W. Bush rief von Bord der Air Force One aus an und gratulierte jedem Einzelnen im Team. Er zeigte sich hocherfreut, dass Abenteuer- und Unternehmergeist in den USA weiterhin solche Erfolge zeitigten. Wir rissen uns zusammen und widerstanden der Versuchung, zu prahlen, unser Flugzeug sei besser als seines – ganz zu schweigen von unserem Raumfahrtprogramm!

Seit 1961 der erste Mensch in den Weltraum geflogen war, waren ihm weniger als 500 weitere ins All gefolgt, die meisten von ihnen männlich, weiß und englischsprachig. Dass diese wenigen hundert Glücklichen es aus der Atmosphäre heraus geschafft haben, war zwar eine großartige Leistung, aber mich begeisterte die Vorstellung, dass wir noch viel mehr Menschen aus verschiedenen Ländern, Kulturen und Sprachen zu dieser Erfahrung verhelfen konnten. Da die Kosten für einen Space-Shuttle-Start der NASA auf etwa 1,5 Milliarden Dollar angewachsen waren, wussten wir: Die As­tronauten der Zukunft zu schaffen, lag nun in den Händen einer neuen kommerziellen Raumfahrtindustrie, deren Ära wir gerade eingeläutet hatten. 
Innerhalb weniger glorreicher, hochoktaniger Sekunden hatte SpaceShipOne eine mutige, neue Epoche der Raumfahrtinnovation begründet. Zum ersten Mal gab es tatsächlich keine Grenzen mehr nach oben hin. Doch jetzt begann die wirklich harte Arbeit. Eine private Multi-Milliarden-Dollar-Raumfahrt­industrie wartete nur darauf, Fahrt aufzunehmen. Virgin Galactic stand in den Startlöchern.


Kapitel 11



Ein Engländer in Amerika



W

enn ich in die USA reiste, lautete jahrelang die häufigste Frage, die man mir auf der Straße stellte: »Bist du nicht dieser Typ aus ›Friends‹?« In einer Folge dieses Sitcom-Klassikers habe ich Joey tatsächlich einen Union-­Jack-Zylinder verkauft und mit Chandler geplaudert, aber inzwischen ist es eine ganze Weile her, seit mich zuletzt jemand darauf angesprochen hat. Heute ist es sehr viel wahrscheinlicher, dass man mich dort über unsere neu gegründete US-Fluggesellschaft Virgin America ausfragt. Anfangs hat uns niemand eine Chance gegeben. Allein die Idee, angesichts der Stimmung nach den Anschlägen vom 11. September eine neue US-Fluggesellschaft ins Leben zu rufen, sorgte für ungläubiges Gelächter. Wir waren die erste nach dem 11. September 2001 gegründete US-amerikanische Inlandsfluggesellschaft, und die meisten Experten gingen davon aus, dass wir auch die Ersten sein würden, die eine Bruchlandung hinlegen.

Immer, wenn ich in Amerika geflogen bin, bin ich über dieselben Pro­bleme gestolpert, denen ich auch bei internationalen Reisen begegnete: Der Service war schlecht, die Preise hoch, von einem Unterhaltungsprogramm konnte keine Rede sein, das Essen war so gut wie ungenießbar und die Kunden blieben weg. Offenbar galt es in den USA als anerkannte Tatsache, dass Überlandflüge zu der Sorte Reisen gehörten, die man ertragen und nicht genießen sollte.


Was sprach dagegen, Flugreisen wieder zu einem angenehmen Erlebnis zu machen, statt die Kunden wie 
Vieh zu behandeln?



Wir erkannten darin die echte Chance, eine Branche aufzumischen, in der wir bereits über Know-how verfügten, noch dazu in einem wichtigen Markt, wo die Marke Virgin bereits beliebt war, wo es aber noch Raum für Expansion gab. Was sprach dagegen, Flugreisen wieder zu einem angenehmen Erlebnis zu machen, statt die Kunden wie Vieh zu behandeln?

Anfang 2004 stellten wir ein kleines Team in New York zusammen, deren Auftrag darin bestand, Virgin America in eine funktionierende Fluggesellschaft zu verwandeln. Fred Reid kam als Geschäftsführer an Bord. Zuerst musste das Team einen Standort für unsere junge Fluglinie finden. Wir zogen mehrere Städte in Betracht, von Washington DC bis Boston, entschieden uns aber wider besseren Wissens schließlich für San Francisco. Gegenargumente gab es mehr als genug: Der Flughafen war überlastet und benötigte dringend Investitionen, das Wetter war oft neblig und wandelbar, die Situation am Arbeitsmarkt schwierig. Allerdings hatte ich mit Erstaunen festgestellt, dass dieser florierende Wirtschaftsstandort keine Heimatfluggesellschaft hatte, obwohl die Stadt ganzjährig von Touristen besucht wurde und gleich vor der Haustür das Silicon Valley lag. Ganz im Geiste des neuen Unternehmensstandortes herrschte bei Virgin America von Anfang an die Mentalität eines Start-up. Nach einigen langen Monaten harter Arbeit konnten wir der Welt im Oktober 2004 schließlich unser erstes eigenes Flugzeug vorstellen. Als augenzwinkernde Hommage an eine legendäre Band, die ihren Höhenflug ebenfalls in San Francisco begann, tauften wir es auf den Namen Jefferson Airplane.

Um eine Fluglinie an den Start zu bringen, braucht es jedoch viel mehr als bloß ein Flugzeug auf der Rollbahn. Das gilt ganz besonders für die USA, wo die Gesetzgebung außergewöhnlich streng ist. Für ein Land, das sich rühmt, die freieste Wirtschaft der Welt zu haben, gehören die gesetzlichen Bestimmungen dort zu den strengsten 
überhaupt. Unsere Konkurrenz – deren Handeln dabei möglicherweise nicht nur rein patriotisch motiviert war – zweifelte öffentlich daran, dass wir »amerikanisch genug« seien. Sie bemühten sich, mich als exzentrischen britischen Unternehmer hinzustellen, der auf dem amerikanischen Luftfahrtmarkt nichts zu suchen habe. Die erste Hälfte dieser Behauptung hätte ich jederzeit mit Freude unterschrieben, die zweite war dagegen einfach bloß lächerlich. Laut Gesetz dürfen ausländische Staatsbürger in den USA nicht mehr als 25 Prozent der stimmberechtigten Aktien einer US-Fluggesellschaft besitzen und wir achteten sorgfältig darauf, diese Regel einzuhalten. Wir lizenzierten zwar die Marke Virgin und betrachteten Virgin America als Teil unserer Familie, aber die Virgin Group kontrollierte die Fluggesellschaft keineswegs. Indem sie jedoch unerbittlich intervenierten, gelang es der Konkurrenz, unsere Markteinführung zu verzögern, was uns zig Millionen Dollar kostete.

Außerdem nötigten sie uns dazu, uns von unserem brillanten Geschäftsführer zu trennen. Die Regulierungsbehörden des Verkehrsministeriums hatten es zur Bedingung für die Erteilung einer Starterlaubnis gemacht, dass Fred Reid bis Februar 2008 von seinem Posten entbunden sein musste. Ich hatte das Bewerbungsgespräch mit Fred auf Necker Island geführt, weshalb sie ihm eine zu große Nähe zu mir unterstellten: Einige unserer Wettbewerber gingen sogar so weit zu behaupten, ich hätte ihn als Marionette eingestellt, während ich hinter den Kulissen das Geschäft selbst führen würde. Trotz dieser Anschuldigungen blieb Fred unglaublich gelassen.

»Mein Haltbarkeitsdatum ist ohnehin fast überschritten, wir sollten also besser in die Gänge kommen«, scherzte er bei unserem letzten Meeting.

Ich umarmte ihn und dankte ihm für seine hervorragende Arbeit, aber alle waren frustriert. Es war Mitte 2006, wir hatten einen Stamm von festangestellten Mitarbeitern und wartende Kunden, während unsere Flugzeuge auf dem Rollfeld herumstanden und nicht fliegen durften.

Letzten Endes waren es die wunderbaren Bürger Amerikas, die unsere Flieger in die Luft brachten. Im Januar 2007 zogen wir auf die Straßen von San Francisco, klärten die Menschen über unsere Fluggesellschaft auf, und forderten sie auf, selbst zu entscheiden, ob sie die Möglichkeit haben wollten, mit uns zu fliegen. Bis zum Mai schrieben die Amerikaner mehr als 75 000 Briefe an den Kongress, in denen sie sich für uns einsetzten. Offenbar waren wir wohl doch »amerikanisch« genug, denn das Verkehrsministerium erteilte uns schließlich doch noch die Fluggenehmigung.

Wir waren begeistert und begannen sogleich im Juli mit dem Ticketverkauf und den Vorbereitungen für den Jungfernflug im darauffolgenden Monat. Zur Feier der Aufnahme des Flugbetriebs mit Flügen aus New York und Los Angeles, die zeitgleich in San Francisco landen sollten, organisierten wir einen gewaltigen Medienrummel. Allerdings gab es ein Problem: Während wir zwar theoretisch eine Fluggenehmigung hatten, war die eigentliche Bescheinigung des Verkehrsministeriums noch nicht eingetroffen.

Am 7. August, einen Tag vor den geplanten Jungfernflügen, waren die Unterlagen immer noch nicht aufgetaucht. Ich gab ein Interview in der Virgin Atlantic Lounge am New Yorker Flughafen JFK und war fest entschlossen, mir nicht anmerken zu lassen, dass wir immer noch befürchteten, niemals vom Boden abheben zu können. Es stand auf Messers Schneide, aber schließlich bekamen wir einen Anruf von unserer Anwältin. Ihre Nachricht war so kurz wie erfreulich: »Der Adler ist gelandet.« Ich sprang von meinem Platz auf, jubelte und bestellte Champagner für alle, obwohl es erst 10 Uhr morgens war. Unsere Jungfernflüge von New York und Los Angeles starteten wie geplant und Virgin America nahm endlich den Flugbetrieb auf.

***

Nachdem wir weitere Flugverbindungen zwischen Washington, San Francisco und Los Angeles aufgenommen hatten, flogen wir als 
Nächstes das Ziel an, auf das ich mich am meisten gefreut hatte: Las Vegas. In England spricht man von Vegas als der Stadt, in der allein unser Akzent wie ein Aphrodisiakum wirkt, und dem würde ich nicht widersprechen wollen. Es ist ein Ort, den ich immer wieder gerne besuche, wo ich mich austobe und einen Riesenspaß habe.

Als ich an die Westküste reiste, um am 10. Oktober bei unserem Jungfernflug nach Las Vegas dabei zu sein, hatte ich keine Ahnung, was sich das Team anlässlich des Ereignisses ausgedacht hatte. Ich hatte ihnen nur einen einzigen Ratschlag gegeben: »In Vegas gibt es nur eine Möglichkeit, für Aufmerksamkeit zu sorgen – indem man hemmungslos übertreibt.«

»Wir werden dich nicht enttäuschen«, versprach mir Abby Lunardini, die Leiterin der Kommunikationsabteilung von Virgin America.

Eine Weile zuvor hatte mich die Universal Life Church als ordinierter Pfarrer aufgenommen. Sich online akkreditieren zu lassen, war erstaunlich simpel gewesen. Aber bislang hatte ich noch keine Gelegenheit gehabt, von dem mir dabei übertragenen Recht Gebrauch zu machen und ein Paar zu Mann und Frau zu erklären. Da Vegas die Hauptstadt der Spontan-Eheschließungen und verrückten Entscheidungen ist, kamen wir überein, dass unser Jungfernflug nach Sin City die perfekte Gelegenheit bieten würde, um die weltweit erste Hochzeit in 10 000 Meter Höhe abzuhalten. Wie es der Zufall wollte, fand sich in unserem Marketingdirektor und seiner Verlobten ein heiratswilliges Paar, das nur allzu gerne bereit war, zwischen den Gängen der Kabine den Bund der Ehe zu knüpfen. Die Hochzeit war ein großer Erfolg, lenkte auf wundervolle Weise den Fokus auf unsere Mitarbeiter, und zeigte der Welt, dass wir antraten, um die Dinge anders anzugehen.

Bei unserer Ankunft in Las Vegas waren wir in Feierstimmung, und als wir das Palms Hotel & Casino erreichten, wurden wir von einer Menschenmenge begrüßt. Ich freute mich darauf, das örtliche Team kennenzulernen und vielleicht ein kleines Spielchen zu wagen. Die 
Kommunikationsabteilung hatte jedoch andere Pläne für mich: Wie sich herausstellte, war die Hochzeit in 10 000 Meter Höhe erst der Anfang gewesen. Ich hatte zwar geraten, sich etwas Spektakuläres auszudenken und quasi über sich hinauszuwachsen – allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, dass dies wörtlich genommen würde.

Auf dem Weg zur Lobby des Palms fielen mir die vielen Leute auf, die in den Himmel starrten. Allerdings konnte ich nicht erkennen, wonach sie sich den Hals verrenkten. Ich bemerkte nur, wie unglaublich windig es war. Und dann fiel der Groschen: Ich sollte von dort oben herunterspringen! Ich drehte mich zu Abby und unserer New Yorker Kommunikationsdirektorin Christine Choi um.

»Werde ich etwa tun, was ich denke, das ich tun werde?«

»Wir dachten, es wäre ein Riesenspaß, wenn du von der Spitze des Palms Casino springen würdest«, erklärte Abby. »Wir halten da unten eine Feierstunde ab, die von den Magiern Penn und Teller moderiert wird, und die gesamte Presse der Stadt wartet darauf, dass du mittendrin landest.«

Man hatte mich vorher nicht informiert, vermutlich weil das Team (zu Recht!) besorgt war, ich könne Nein sagen. Ich warf einen weiteren Blick nach draußen. Wenn überhaupt, dann wurde es nur noch windiger: Die Palmen bogen sich im rechten Winkel und ich schätzte, dass der Wind mit fast 80 Stundenkilometern blies. Plötzlich schien das über mir aufragende Gebäude sehr hoch zu sein. In meinem Kopf schrillte eine Alarmglocke: Sag Nein, Richard. Das ist verrückt. Sag ihnen, dass du es nicht tun wirst, und dann verschwinde von hier.
 Aber ganz so einfach war das natürlich nicht: Es war sehr viel Presse anwesend, und die Erwartungen waren mindestens so hoch wie der Fantasy Tower des Palms Hotels. Ich zog mir einen Smoking an und stieg in einen Aufzug, dessen Fahrt gefühlt mehrere hundert Stockwerke und eine halbe Ewigkeit dauerte. Oben angekommen, ging ich auf das Dach des Hotels hinaus. Ich atmete tief durch und ließ mich in ein Geschirr schnallen. Anschließend ging ich bis halb auf die Plattform hinaus, um zu springen, doch dann änderte ich meine 
Meinung. Es fühlte sich einfach zu windig an. Ich befreite mich von dem Gurtzeug, drehte mich um und ging geradewegs zurück zum Aufzug.

Abby und Christine wirkten ebenfalls wie gelähmt, allerdings wohl aus anderen Gründen als ich.

»Wir werden gefeuert, stimmt’s?« fragte Abby.

»Ich muss einen Moment allein sein, um über die Sache nachzudenken«, sagte ich. »Ruft mich in 15 Minuten in meinem Zimmer an.«

In der nächsten Viertelstunde ging ich in meiner Suite auf und ab und überlegte, was ich tun sollte. Bald darauf hörte ich Stimmengemurmel vor der Tür: Offenbar dachten alle, ich würde kneifen. Manchmal ist Nein zu sagen das Mutigste, was man tun kann – immerhin riskierte ich mein Leben. Ich musste auch daran denken, wie oft ich schon dem Tod von der Schippe gesprungen war, etwa als ich aus Heißluftballons gesprungen war und aus dem Meer gerettet wurde. Verglichen damit erschien es gar nicht so schlimm, von einem Gebäude zu springen. Aber diese Vorahnung, dass etwas schrecklich schiefgehen würde, wollte einfach nicht weichen.

Als die 15 Minuten um waren, klopfte Abby an meine Tür.

»Richard, wir verstehen, dass du nicht springen willst, aber würdest du bitte wieder aufs Dach kommen, um ein paar Fotos mit der Presse zu machen?« Ich ahnte, was das hieß!

Wieder standen wir auf dem Dach, aber diesmal im Windschatten der Mauern.

»So windig ist es doch gar nicht«, sagte jemand.

Vielleicht haben sie recht, dachte ich. Vielleicht hat sich das Wetter beruhigt. Vielleicht habe ich aus einer Mücke einen Elefanten gemacht. Eigentlich entspricht es viel mehr meiner Lebenseinstellung zu sagen: Scheiß drauf, tun wir’s einfach. Und das gewann letztendlich die Oberhand. Ich kam zu dem Schluss, unmöglich alle hängen lassen zu können. Ehe ich es mir anders überlegen konnte, hatte ich wieder das Gurtzeug angelegt, war auf den Mauervorsprung geklettert und starrte die 120 Meter bis zum Boden hinunter.

»Spring! Spring! Spring!«

Tief unter mir peitschten Penn und Teller das Publikum ein, bis es durchdrehte. Vorsichtig brachte ich mich in Absprungposition. Doch kaum hatte ich den Schutz der Mauern verlassen, bekam ich die volle Kraft des Windes zu spüren. Von wegen, das Wetter hatte sich beruhigt: Die Böen warfen mich von einer Seite auf die andere. Nachdem ich so lange gezögert hatte, machte ich nun kurzen Prozess. Ich winkte, knirschte mit den Zähnen und sprang.

Kaum war ich in der Luft, wurde mir klar, dass ich eine schlechte Entscheidung getroffen hatte. Es war unmöglich, die Geschwindigkeit zu kontrollieren oder die Richtung zu ändern. Der Wind zerzauste mir die Haare, während ich abwärts raste. Unter mir schrie Teller: »Whoa! Langsam, langsam, langsam!« Doch ich war völlig machtlos.

Als ich mit über 190 Stundenkilometern dem Erdboden entgegensauste, packte mich eine Böe und schmetterte mich mit voller Wucht gegen das Gebäude. Glücklicherweise habe ich mich dabei nicht gedreht, weshalb ich rückwärts und nicht mit dem Kopf voran gegen die Fassade knallte. Dabei zerfetzte es mir das Hinterteil meiner Jeans, riss mir Beine und Arm auf und quetschte mir die Hand. Als ich endlich langsamer wurde, mischte sich der brennende Schmerz mit akuter Scham. Ich hing wie eine Stoffpuppe in der Luft und fühlte mich wie ein Idiot. Ich baumelte im Kreis herum und die Menge stöhnte auf, als sie sah, wie ich mit beiden Händen und schmerzverzerrtem Gesicht meinen blutenden Hintern hielt. Unten angekommen, kämpfte ich mich aus dem Gurt, während Teller mir ein Mikrofon reichte. Ich wollte der Menge zuwinken, aber der pochende Schmerz in meiner Hand war zu heftig. Auch meine darauffolgende Rede war zugegebenermaßen keine Glanzleistung. Ich drückte dem Magier das Mikrofon wieder in die Hand und humpelte kleinlaut von der Bühne.

Nachdem ich ein paar Stunden in ärztlicher Obhut verbracht hatte, gesellte ich mich zu unseren Gästen und versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. Ich war nicht in der Stimmung, zu feiern oder mich unter die Leute zu mischen, aber ich hatte keine andere Wahl: Mein 
Hintern tat so weh, dass ich mich nicht setzen konnte. Aber, um es mal positiv zu sehen: Es hätte noch viel schlimmer kommen können. Außerdem hatten wir, im wahrsten Sinne des Wortes, einen ordentlichen Aufschlag gemacht, weshalb jetzt jeder wusste, dass Virgin America auch nach Las Vegas fliegt!

***

Nach dem Launch in Las Vegas haben wir Virgin America offensiv weiter ausgebaut. Der November 2007 markierte für das Unternehmen einen wichtigen Moment: David Cush kam als Geschäftsführer an Bord und brachte dank seiner 22 Jahre bei American Airlines einen reichen Erfahrungsschatz mit. Obwohl ich darauf schwöre, die eigenen Leute zu fördern, ist es manchmal unglaublich effektiv, jemanden von außen dazu zu holen, der die Branche kennt wie seine Westentasche, eine neue Perspektive mitbringt und wild darauf ist, an einem aufregenden neuen Projekt zu arbeiten. David versammelte einige großartige Virgin-Mitarbeiter um sich und sie verständigten sich sofort auf das, was die Marke Virgin ausmacht: die Eigeninitiative der Mitarbeiter zu stärken und den Fokus auf überlegenen Kundenservice sowie Produkt- und Designinnovation zu legen. Zu den befriedigendsten Aspekten des rasanten Wachstums von Virgin America gehört das viele Lob, das wir für unsere unvergleichliche Crew erhielten. »Sie sehen gar nicht wie ein Pilot aus«, sagte ein Passagier auf dem Flughafen von San Francisco einmal zu einem unserer Piloten. »Vielen Dank«, erwiderte dieser. Die Kunde von unserer Fluggesellschaft sprach sich herum. Im Jahr 2011 gewannen wir zum vierten Mal in Folge den renommierten Condé Nast Travel Award als beste Inlandsfluggesellschaft – inzwischen haben wir den Preis sogar zehn Jahre in Folge bekommen. Was mich neben der Crew am meisten begeisterte, war das einzigartige, stimmungsvoll ausgeleuchtete Kabinendesign von Adam Wells, der inzwischen Chefdesigner von Virgin Galactic ist.

Aber ungeachtet des Zuspruchs seitens der Journalisten und der 
Öffentlichkeit kämpften wir noch immer um dringend benötigte Slots auf den Flughäfen, außerdem stiegen die Treibstoffkosten und die Konkurrenz griff uns von allen Seiten an. Obwohl der Umsatz um 43 Prozent auf über 1 Milliarde Dollar anwuchs, erwirtschafteten wir im Jahr 2011 immer noch einen operativen Verlust von 27,4 Millionen Dollar. Die Gewinnzone schien meilenweit entfernt. Wir nahmen Flüge von Seattle nach Los Angeles sowie von New York nach Las Vegas ins Programm, und schon bald darauf flogen wir an der Westküste auch nach Boston. Viele Unternehmen haben in Zeiten der Expansion stark zu kämpfen. Aber wir hatten versprochen, innovativer als andere Fluglinien zu sein, und waren fest entschlossen, uns auch dann noch an unser Versprechen zu halten, wenn wir in neue Märkte hineinwuchsen. Wir waren die erste amerikanische Gesellschaft, auf deren Flügen es Mahlzeiten auf Bestellung gab. Ein Fortschritt, auf den eine technische Neuerung folgte, die so ganz nach meinem Geschmack war: Als allererste Fluglinie überhaupt haben wir flottenweit WLAN angeboten.

Auch wenn ich ein Fan davon bin, technische Geräte abzuschalten, um mal ohne jegliche Ablenkung zu entspannen, halte ich einen Flug doch für perfekt geeignet, um diverse Dinge abzuarbeiten. Ich habe auf Tausenden von Flügen darauf gewartet, endlich anzukommen, um ein Geschäft abzuschließen, Neuigkeiten auszutauschen oder sogar um mit meiner Familie zu sprechen. Jetzt kann ich das alles von meinem bequemen Sitzplatz in 10 000 Meter Höhe aus machen. Als einzige Fluggesellschaft mit Firmensitz in Kalifornien lag es für uns nahe, bei neuen technologischen Entwicklungen ganz vorne dabei zu sein. Um das Magazin Wired
 zu zitieren: Wir sind ein »Millionen-Dollar-iPod – der fliegt.«

Als wir unser neues Terminal am San Francisco International Airport eröffneten, wollten wir die Rollbahnen mit parallelen Starts von Virgin America und Virgin Galactic einweihen. Die regulatorischen Hürden für diesen bisher nie dagewesenen Zwillingsflug schienen unüberwindbar, aber irgendwie gelang es uns trotzdem, die Genehmigung der US-Luftfahrtbehörde FFA zu bekommen. Schon vor dem Start lag an Bord 
des Virgin-America-Flugzeugs eine unglaubliche Spannung in der Luft. Einige der begehrten Plätze haben wir zugunsten von Galactic Unite (dem gemeinnützigen Arm von Virgin Galactic) und der KIPP-Charter-Schulen versteigert, außerdem haben wir einige der Schüler aus dem Programm eingeladen, mitzufliegen – von künftigen Ingenieuren und angehenden Piloten bis hin zu Nachwuchsmathematikern und vielversprechenden Jungunternehmern.

Es war eine der spektakulärsten Erfahrungen meines Lebens, aus dem Fenster unserer Maschine zu schauen, um das Raumschiff an unserer Seite zu sehen, und als ich den Blick wieder in die Kabine lenkte, sah ich das ehrfürchtige Staunen in den Gesichtern der Kinder. Ich saß neben dem Vizegouverneur von Kalifornien, Gavin Newsom, und beobachtete, mit welcher Anmut unser Raumschiff direkt an meinem Fenster vorbeiflog, während wir über der schimmernden Golden Gate Bridge kreisten. Wir luden einige der Schüler ein, über uns hinweg zu klettern, damit sie den Virgin-Galactic-Piloten zuwinken konnten.

Es war, als würden wir in die Zukunft blicken. Im Cockpit von WhiteKnightTwo sahen wir Mark »Forger« Stuckey, den Piloten von Scaled Composites, der sich 2015 dem Virgin-Galactic-Team anschließen würde, wie er zu uns rüber lächelte. Alle im Flugzeug jubelten, weil sie wussten, dass wir gerade dabei waren, in die Geschichte einzugehen. Wir landeten Seite an Seite auf den beiden Rollbahnen des Flughafens: die ersten Passagiere, die am neuen Terminal ankamen. Passenderweise tauften wir das Virgin-America-Flugzeug auf den Namen My Other Ride’s A Spaceship
, was in etwa so viel heißt wie Meine nächste Mitfahrgelegenheit ist ein Raumschiff
 – mein vielleicht liebster Flugzeugname. Einige der Schüler hatten noch nie zuvor in einem Flugzeug gesessen, geschweige denn ein Raumschiff gesehen. Ich bin mir sicher, diese Erfahrung hat ihnen verdeutlicht, dass der Weltraum ein sehr realer Teil ihrer Zukunft ist, und sie zudem ermutigt, große Träume zu haben.

»Ich hoffe, dass einige von euch einmal Astronauten oder Piloten werden«, sagte ich. »Oder beides.«

***

Ein Sicherheitsvideo kann viel über eine Fluggesellschaft verraten. Die meisten setzen nur auf Sicherheit und sind schrecklich langweilig. Wir wollten ein Video machen, das die Aufmerksamkeit der Menschen auf sich zieht, ihnen hilft, sich an die wichtigen Details zu erinnern, und von dem sie sich unterhalten fühlen. Gemeinsam mit Virgin Produced hat Virgin America das erste Video gedreht, in dem die Sicherheitsanweisungen zu Musik getanzt werden. Millionen von Zuschauern und mehrere Auszeichnungen später ist die erfreulichste Resonanz darauf noch immer das Lächeln auf den Gesichtern der Passagiere, wenn das Video läuft. Der »Safety Dance« wird inzwischen auf Dancefloors, in Flughafenterminals, im Internet, in Schlafzimmern und natürlich in Flugzeugen getanzt. Ein Mitglied unseres Teams führt ihn tatsächlich live während des Fluges auf und er brachte mir die Moves bei. Meine Körperbeherrschung ist vielleicht nicht so gut wie die mancher Crewmitglieder, aber ich habe mich nicht schlecht geschlagen.


Ich versuche stets dafür zu sorgen, dass der Humor nicht zu kurz kommt.



Solche Aktionen sind großartig für den Teamgeist und sie zeigen der Öffentlichkeit, was Virgin ausmacht. Ich versuche stets dafür zu sorgen, dass der Humor nicht zu kurz kommt. Bei Virgin America gab es dazu reichlich Gelegenheit. Ich gewöhnte mir an, mich in den Gepäckfächern der Kabine zu verstecken und ermutigte die Crew, es mir gleich zu tun. Wenn die Fluggäste an Bord kamen und die Gepäckfächer öffneten, begrüßten wir sie mit einem freundlichen »Guten Morgen. Darf ich Ihnen Ihre Tasche abnehmen?«

Doch ungeachtet dieser heiteren Momente blieb es weiterhin eine stetige Herausforderung, Virgin America zum Erfolg zu verhelfen. In 
ihrer unendlichen Weisheit haben die US-Wettbewerbsbehörden irgendwie zugelassen, dass aus den sechs größten Fluggesellschaften der USA drei riesige Airlines wurden. Durch ihre schiere Größe dominieren sie den Markt, kontrollieren die Slots an den wichtigen Flughäfen und ersticken so Wettbewerb und Innovation. Die Reaktionen aus der Branche haben diese Theorie bestätigt: In fast jeder großen Umfrage unter den US-Airlines belegt United den letzten Platz, während Virgin America das Feld anführt. Größe ist selten gleichbedeutend mit Qualität.

2013 war bereits das fünfte Jahr in Folge, in dem Virgin America sich für die dringend benötigten Slots am Flughafen Newark bewarb, um dort den Flugbetrieb aufzunehmen. Jedes Mal teilten die Behörden uns von Neuem mit, dass keine Slots zur Verfügung stünden. In Wirklichkeit besetzten die etablierten Fluggesellschaften die Kapazitäten, indem sie mit Verlust kleine Flugzeuge betrieben, um die Konkurrenz fernzuhalten. Schließlich kriegten wir einen Fuß in die Tür, als American Airlines gemäß Chapter 11 des US-amerikanischen Insolvenzrechts unter Aufsicht gestellt wurde, und konnten uns ein paar ihrer Slots sichern. Kaum hatten wir den Betrieb aufgenommen, sanken die Preise für Flüge von Newark nach Kalifornien um 40 Prozent. Ich hoffte darauf, weiter expandieren zu können, aber irgendwie bekam United eine Reihe neuer Slots zugesprochen.

Mir schwante, dass sie es allein darauf angelegt hatten, Virgin America aus dem Markt zu drängen – egal, zu welchem Preis. Ich habe sie öffentlich mit diesem Vorwurf konfrontiert. Indem wir das Verkehrsministerium baten, die Praxis der böswilligen Blockade von Slotkapazitäten zu beenden, setzten wir uns derweil hinter den Kulissen dafür ein, den Passagieren günstigere Angebote machen zu können. Und tatsächlich bekamen wir unsere Slots in Newark, waren uns aber weiterhin bewusst, dass unsere Konkurrenz alles in ihrer Macht Stehende tun würde, um ihr Monopol aufrechtzuerhalten und dafür zu sorgen, dass wir in ihrem Markt ja keinen Fuß in die Tür bekämen.


Kapitel 12



The Rebel Billionaire



I

ch begegnete Ivanka Trump in den frühen 1990er-Jahren, ein Jahr bevor ich Donald Trump traf. Sie überreichte die Auszeichnungen bei den Business Traveller Awards in London. Nachdem ich von ihr die Auszeichnung für die beste Fluglinie entgegengenommen hatte, hob ich sie im Überschwang der Gefühle hoch und wirbelte sie kopfüber herum – ein etwas ungewöhnliches Fotomotiv, das meine Freude voll ausdrückte. Sie nahm es ganz gelassen, aß später mit uns zu Abend, stornierte ihr British-Airways-­Ticket und kehrte mit Virgin Atlantic in die Staaten zurück. Am folgenden Tag hieß es in Anspielung auf die Trumps in den Zeitungen: »Virgin spielt bei den Business Traveller Awards wieder alle Trümpfe aus«. Eine Weile später lud mich Donald zum Mittagessen in seine Wohnung in ­Manhattan ein.

Ich war neugierig. Die Einladung kam für mich völlig unerwartet. Die Wohnung, die ich dann betrat, war zweifellos opulent eingerichtet, aber nicht so prahlerisch, wie ich es erwartet hatte. Das war nicht der einzige Teil des Mittagessens, der nicht so ausfiel, wie ich es mir vorgestellt hatte. Noch bevor die Vorspeisen angekommen waren, erwärmte sich Donald für das, worüber er mit mir sprechen wollte: die verschiedenen Menschen, an denen er sich rächen wollte, weil sie es abgelehnt hatten, ihm zu helfen, als er sie darum gebeten hatte.

»Ich habe zehn Leute angerufen und um finanzielle Unterstützung gebeten, als ich in Schwierigkeiten steckte«, sagte er. »Fünf von diesen Leuten sagten mir, dass sie mir nicht helfen würden.« Diese Ablehnung war nicht gut angekommen: Donald verbrachte den Rest dieses 
bizarren Mittagessens damit, mir zu erzählen, wie er sein Leben der Zerstörung dieser fünf Menschen widmen würde.

»Ich glaube nicht, dass das der beste Weg ist, seine Zeit zu verbringen«, sagte ich zu ihm, als sich die Gelegenheit ergab, auch mal etwas zu sagen. »Das wird Sie auffressen und Ihnen mehr Schaden zufügen als denen. Ist das nicht reine Zeit- und Arbeitsverschwendung? Sie sollten ihnen besser verzeihen.«

Donald schüttelte nur den Kopf und erklärte in aller Ausführlichkeit, wie und warum er jeden von ihnen der Reihe nach zerstören würde. »Diese Leute haben mir nicht geholfen, als ich sie brauchte. Sie haben mir einfach den Rücken gekehrt«, ließ er weiter Dampf ab.

»Das ist eine Schande«, räumte ich ein. »Aber ist das Leben nicht zu kurz, um es mit kleinlichen Streitereien zu vergeuden?«

Während ich versuchte, meine Hühnersuppe zu essen, konnte ich nicht umhin, mich zu fragen, warum er mir das erzählte. Als er weiter seine Liste der Haupttäter im Detail durchlief, wunderte ich mich, ob er vorhatte, mich ebenfalls um Hilfe zu bitten. Wenn er es getan hätte, wäre ich die sechste Person auf seiner Liste geworden.

»Ich glaube wirklich, dass diese Leute nichts getan haben, dass sie solche Rache verdienen«, sagte ich. »Gibt es keinen besseren Weg, sich mit etwas in seinem Leben zu beschäftigen?«

Ich sollte diese Worte später noch bereuen, als er verkündete, dass er für das Amt des Präsidenten kandidieren wolle!

Als ich mit dem Aufzug hinunterfuhr, hatte ich die Idee, einen Film über einen Geschäftsmann zu drehen, der fünf Menschen zerstören will, und über die Methoden, die er anwendet. Aber ich sah ein, dass dies zu weit hergeholt und völlig unglaubwürdig klingen würde – niemand würde akzeptieren, dass irgendjemand so krass sein könnte. Das Treffen stand in großem Kontrast zu einem späteren Mittagessen mit Hillary Clinton, bei dem wir über Bildungsreform, Drogenpolitik, Frauenrechte, Konflikte auf der ganzen Welt und Strafrechtsreform sprachen. Sie war eine großartige Zuhörerin und eine sehr eloquente Rednerin. Was Donald Trump betraf, war das Treffen eine vollkommene 
Zeitverschwendung. Als ich seine Wohnung verließ, tat er mir sogar leid.

***

Ich hörte nach diesem Essen mehr als ein Jahrzehnt lang nichts mehr von Donald Trump. Dann ging im Jahr 2004 meine Fernsehshow The Rebel Billionaire
 auf Sendung.


Abenteuer waren immer schon ein gewichtiger Teil der Marke Virgin und einer der Hauptgründe, warum wir so lange so massiv und kontinuierlich expandieren konnten.



Ich hatte schon immer eine Vorliebe für Abenteuer, sei es als Kind auf Bäume zu klettern oder als Erwachsener auf Berge. Das hat sich auch in meinem Berufsleben niedergeschlagen: Abenteuer waren immer schon ein gewichtiger Teil der Marke Virgin und einer der Hauptgründe, warum wir so lange so massiv und kontinuierlich expandieren konnten. Als mir Fox die Möglichkeit anbot, eine Fernsehshow zu leiten, bei der das Abenteuer-Gen anderer Unternehmer geweckt werden sollte, war es für mich eine leichte Entscheidung, dieses Angebot anzunehmen.


The Rebel Billionaire
 war eine für Unternehmer gedachte Realityshow mit überraschenden Wendungen. Während ich Shows wie The Apprentice
 einerseits schätzte, weil sie die Idee des Unternehmertums einem breiteren Publikum näher gebracht hatten, wollte ich persönlich nie Teil davon werden. Shows wie diese neigten dazu, sich einzig und allein auf die schlechtesten, die negativen Eigenschaften der Leute zu konzentrieren. The Rebel Billionaire
 versprach hingegen, anders zu sein. Statt die Kandidaten vor unternehmerische Aufgaben zu stellen, würde ich stattdessen extreme Abenteuer nutzen, um meine Erfahrungen zu teilen.

Videos fluteten herein, in denen Teilnehmer uns zu überzeugen versuchten, warum sie in die Show gehörten. Eine der Bewerbungen stach sofort heraus, sie war von einer Frau namens Sara Blakely, die in ihrem Keller eine neue Firma namens Spanx gegründet hatte. Sie war prägnant, hatte eine klare Vision für ihr Geschäft und schien offen für Spaß zu sein. Ein weiteres ausgezeichnetes Video kam von einem Mann namens Shawn Nelson, der ein vielseitiges, modernes Möbelunternehmen namens Lovesac leitete. Beide schafften es auf die Liste der 16 Finalisten.

Wir begannen im November 2004 mit den Filmaufnahmen zu den zwölf Shows. Zuerst versammelten wir alle Kandidaten am Flughafen Heathrow in London, wo sie von einem etwas gebrechlichen Taxifahrer abgeholt wurden, der sie zu meinem damaligen Zuhause nach Oxford brachte. Der Taxifahrer, der sehr stark humpelte und einen Gehstock benutzte, beobachtete die Kandidaten ganz genau. Als die Kandidaten in Oxfordshire ankamen, machte er sich heimlich Notizen, wer von ihnen das Gepäck selbst aus dem Wagen hob und wer es dem alten Taxifahrer überließ. Waren sie freundlich oder unhöflich? Hatten sie sich mit ihm unterhalten oder ihn ignoriert? Am selben Abend kam dann während des Abendessens der Taxifahrer hereinmarschiert, um alle persönlich kennenzulernen. Er zog seine Maske ab und dahinter steckte … kein anderer als ich selbst! Die Kandidaten wurden nervös, besonders die beiden, die zu dem Mann, den sie für einen Taxifahrer gehalten hatten, am unhöflichsten gewesen waren. Aus den 16 Kandidaten wurden somit schlagartig 14, und die beiden anderen befanden sich unversehens schon wieder im Taxi zurück zum Flughafen (diesmal aber ohne mich am Steuer).

Die Serie führte mich und die Kandidaten rund um die Welt, wobei überall, von Marokko bis Südafrika, neue Herausforderungen auf sie warteten. Die ganze Zeit über klopfte ich die Kandidaten auf Entscheidungsfindung, Tapferkeit und Führungseigenschaften ab. Besonders der letztgenannte Charakterzug war wichtig, da er mit dem großen Preis zu tun hatte, den ich noch geheim hielt. Neben dem 
Gewinn von 1 Million Dollar bekäme der Gewinner die Schlüsselgewalt über die gesamte Virgin Group und wäre für drei Monate deren Präsident. Das setzte auch für mich die Messlatte hoch – ich musste jemanden finden, der uns dabei helfen konnte, Hunderte von Firmen zu leiten.

Eine besonders aufschlussreiche Episode ereignete sich an den Victoria-Falls, am Sambesi-Fluss, an der Grenze zwischen Sambia und Simbabwe. Der Sinn der Übung bestand darin, zu sehen, ob die Teilnehmer den Mut und den gesunden Menschenverstand hatten, Nein zu sagen. Es ist sehr wichtig, Risiken im Leben und im Geschäft einzugehen, aber sie müssen kalkuliert sein – es hat keinen Sinn, den Hals für etwas zu riskieren, das wenig Aussicht auf Erfolg hat (wie ich in Vegas auf die harte Tour gelernt hatte!).

Ich forderte einen unserer Kandidaten, Sam Heshmati, auf, mich in einem speziell von der NASA entworfenen Fass zu begleiten und den über 50 Meter tiefen Wasserfall hinunterzustürzen. Sam zuckte kaum mit der Wimper, als uns ein Kran in die reißende Strömung des Flusses absenkte. Wir zählten von zehn herunter, bis das Fass gelöst werden sollte, unsere Gesichter waren schweißgebadet. Als wir bei fünf angekommen waren, atmete er tief durch, die Angst stand in seine Augen geschrieben. Mir wurde klar, dass er bereit war, die Sache durchzuziehen.


Du musst die Dinge mehr infrage stellen. Du solltest nicht blind den Ratschlägen eines Anführers folgen.



Einen Bruchteil einer Sekunde, bevor wir fallen gelassen werden sollten, schrie ich: »Stopp!« Ich erinnerte Sam daran, dass unter uns jede Menge Felsen waren, die unsere Körper trotz Hightech-NASA-Fass in Stücke gerissen hätten.

»Du warst drei Sekunden vom Tod entfernt«, sagte ich ihm, bevor ich 
ihn nach Hause schickte. »Du musst die Dinge mehr infrage stellen. Du solltest nicht blind den Ratschlägen eines Anführers folgen.«

Das war nicht einmal die gefährlichste Aufgabe: Diese Ehre gebührt dem Balanceakt, eine Planke zwischen zwei Heißluftballons in über 3000 Metern Höhe zu überqueren. Nachdem die meisten Kandidaten es auf die andere Seite geschafft hatten, zögerten Tim Hudson und Sara. Um ihnen die Chance zu bieten, ihren Ruf wiederherzustellen, forderte ich sie auf, über eine Leiter zur Spitze des Ballons hinaufzuklettern, wo ich sie erwarten ­würde.

Das bedeutete, dass auch ich über eine schaukelnde, gut 30 Meter lange Seilleiter hochklettern musste. Unter meinen Füßen war nichts, der sichere Boden lag weit entfernt unter mir, das Seil schlackerte im Wind – mir rutschte das Herz in die Hose. Die Leiter wirkte wie eine auseinandergezogene Ziehharmonika mit Hunderten von Sprossen und sie erschien mir viel beschwerlicher hochzuklettern als jeder Berg, den ich jemals bestiegen hatte. Ich schaffte es gleichwohl zur Spitze, wo ich mich wie ein englischer Gentleman alter Schule an einem Tisch niederließ und drei Tassen Tee einschenkte. Tim kletterte ohne viel Aufhebens als Nächster hoch, aber Sara hatte Höhenangst und schwer mit sich zu kämpfen. Kurz bevor sie den Gipfel erreichte, rutschte sie aus und fiel fast in einen Lüftungsschlitz. Mit einiger Erleichterung konnten wir uns schließlich alle hinsetzen, schnell den mittlerweile lauwarmen Tee hinunterspülen und uns schleunigst daran machen, nach unten zu kommen, bevor dem Ballon der Treibstoff ausging.

Sara hatte mich mit ihrer Einstellung ebenso beeindruckt wie mit ihren Businessplänen, und es war keine Überraschung, dass sie es bis ins Finale schaffte. Aber am Ende entschied ich, dass Shawn am meisten vom Sieg profitieren würde, da sein Talent so unverbraucht war. Als wir jedoch auf dem Balkon des Great House auf Necker Island standen, hatte ich für ihn noch eine letzte überraschende Wendung in petto. Ich nahm den Scheck über 1 Million Dollar und hielt ihn außerhalb seiner Reichweite.

»Du hast die Wahl«, sagte ich ihm. »Du kannst das Geld nehmen oder 
eine Münze werfen und einen noch größeren Preis gewinnen.«


Es ist eine Sache, mutig zu sein, es ist eine ganz andere, seine Zukunft dem puren Zufall zu überlassen.



Shawns abschließendes Dilemma brachte die Show auf den Punkt. In der Sendung ging es um Abenteuer, aber auch darum, Risiken zu verstehen und zu lernen, wann man Nein sagen sollte. Es ist eine Sache, mutig zu sein, es ist eine ganz andere, seine Zukunft dem puren Zufall zu überlassen.

Shawn war, wie ich sehen konnte, ob dieser Entscheidung hin- und hergerissen. »Was würdest du tun, Richard?«, fragte er.

»Es liegt ganz an dir«, antwortete ich.

Für mich lag die Antwort auf der Hand, aber Shawn musste das für sich selbst herausfinden. Als er auf der Terrasse auf und ab tigerte, konnte ich sehen, dass er darüber nachdachte, mit kaltblütigem Risiko die Zuschauer zu beeindrucken (und besseres Fernsehen zu machen). Aber war dieser kurze Adrenalinkick es wert, die Chance wegzuwerfen, die sein Unternehmen und das Leben seiner Mitarbeiter verändern würde? Endlich war er so weit.

»Ich nehme den Scheck«, sagte er zu mir.

Froh überreichte ich ihm den Scheck. »Wenn du dich für den Münz­wurf entschieden hättest«, sagte ich zu ihm, »hätte ich jeglichen Respekt vor dir verloren.«

Shawn hatte viel bei der Show gelernt und brachte seine Erfahrungen in sein Unternehmen Lovesac ein, das sich zu einem der weltweit führenden Möbelhersteller entwickelt hat. Und obwohl Sara nicht den Wettbewerb gewonnen hatte, gab ich ihr zusätzlich 750 000 Dollar, um ihre eigene Stiftung zu gründen, die Frauen bei ihren unternehmerischen Ambitionen und der Weiterbildung unterstützen sollte. Sara baute nicht nur ihre Wohltätigkeitsorganisation aus, 
sondern auch ihr Unternehmen Spanx, das sich auf den Entwurf sogenannter »Shapewear« spezialisiert hatte. Innerhalb des ersten Jahres verkaufte sie Waren im Wert von 4 Millionen Dollar, ohne eine eigene Website zu haben, und Sara avancierte zur jüngsten Frau der Welt, die aus eigener Kraft ein Milliarden-Dollar-Geschäft gegründet hatte. Sie ist die erste Frau, die sich Bill Gates’ und Warren Buffetts Kampagne Giving Pledge anschloss (meine Familie und ich haben uns ebenfalls angeschlossen und versprochen, die Hälfte aller Erlöse, die wir aus der Virgin Group erzielen, für gute Zwecke zu spenden). Nicht schlecht für eine junge Frau, die ihre Firma gegründet hatte, weil sie »ihren Hintern noch besser aussehen lassen wollte«.

Sara und ich sind heute gute Freunde; sie schloss sich mir an und stieg in die Jury von VOOM ein, einem Wettbewerb für Start-up-Geschäftsideen, der von Virgin Media Business ausgerichtet wird. Es war wirklich befriedigend zu sehen, wie sie ihr Fachwissen weitergab, das sie sich über all ihre Jahre im Geschäft angeeignet hatte.

»Es ist wie in alten Zeiten«, sagte ich zu ihr. »Mit der Ausnahme, dass wir festen Boden unter den Füßen haben, nicht nur die Spitze eines Ballons.«

***

Es war ein Wahnsinnsspaß, The Rebel Billionaire
 zu machen, und es war für alle Beteiligten eine lehrreiche Erfahrung. Zudem hatte diese Sendung, so hoffe ich, auch einen hohen Unterhaltungswert. Doch nicht jedermann war beeindruckt. Donald Trump, der inzwischen der Showmaster von The Apprentice
 war, nahm es nicht gut auf, einen Rivalen zu haben, so freundlich und wohlmeinend der auch war.

Als ich die Pressereisen machte, um für die Show zu werben, wurde ich unweigerlich gefragt, wie sich meine Sendung von The Apprentice
 unterscheide.

»Es geht hier mehr um Abenteuer und Unternehmertum als um Konfrontation und Verhandlungen in Vorstandsetagen«, lautete meine 
Erklärung.

Regelmäßig wurde ich gefragt, wie sich mein Führungsstil von dem Donald Trumps unterscheide. Jedes Mal war meine Antwort dieselbe: Wir hatten einfach sehr unterschiedliche Persönlichkeiten. Ich habe nichts Falsches oder Gemeines über ihn gesagt, sondern lediglich auf unsere gegensätzlichen Persönlichkeiten hingewiesen. Donald sah das jedoch ganz anders. Er fing an, in der Presse gemeine persönliche Kommentare über mich abzugeben. Als ich diese ignorierte, schrieb er direkt an mich und feuerte am 12. November 2004 den folgenden Brief ab:

Lieber Richard,


… jetzt, wo ich Ihre Sendung gesehen habe, wünschte ich, Sie wären zu mir gekommen und hätten mich um Rat gebeten – ich hätte Ihnen geraten, sich erst gar nicht die Mühe zu machen. Sie sind keine Fernsehpersönlichkeit, und, wie ich schon vor langer Zeit bezüglich anderer Personen festgestellt habe, wenn diese nicht da ist, gibt es nichts auf der Welt, was man dagegen tun kann. Zumindest erlauben es Ihnen Ihre schlechten Einschaltquoten, sich wieder ganz auf Ihre Fluggesellschaft zu konzentrieren, die, wie ich mir sicher bin, jeden Funken Ihrer Aufmerksamkeit benötigt. Es ist offensichtlich ein schreckliches Geschäft und ich kann mir bei den Treibstoffpreisen etc. nicht vorstellen, dass Sie in der Branche besser zurechtkommen als jeder andere. Wie beim Fernsehen sollten Sie versuchen, auch aus dem Airline-Geschäft auszusteigen, und zwar so schnell wie möglich! Ich habe wirklich schon laut darüber nachgedacht, wie Sie überhaupt auch nur in die Nähe der Milliardengrenze herangekommen sein wollen und dabei in diesem Geschäftsbereich tätig sind. Vielleicht ist der Titel Ihrer Show,
 The Rebel Billionaire, irreführend?


Was auch immer Sie tun, verwenden Sie nicht meinen Namen, 
um für Ihre rapide untergehende Show zu werben – Sie sind ein großer Junge, versuchen Sie es aus eigener Kraft!

Mit freundlichen Grüßen

Donald J. Trump

Ich konnte nicht anders, als darauf zu reagieren. So freundlich wie möglich antwortete ich fünf Tage später:

Lieber Donald,

vielen Dank für Ihre Mitteilung. Ich denke, wenn Sie sich die Presseausschnitte sorgfältig anschauen, wird Ihnen auffallen, dass ich jegliche abschätzigen Kommentare vermieden habe. Ich habe die Zeit, die wir zusammen verbracht haben, genossen und würde Sie nie persönlich schlechtmachen.

Nichtsdestotrotz hat mich jeder Interviewer gefragt, was uns unterscheidet. Da ich mit einigen Ihrer zehn Erfolgsregeln nicht einverstanden bin, habe ich zwei davon zitiert. Den Rat, anderen nicht die Hand zu geben, und den Rat, sich bei jedem zu rächen, der einen verärgert hat. Ich glaube, dass meine Gedanken ehrlich und fair sind. Ich habe Ihnen das Gleiche gesagt, als wir zusammen Mittag aßen, und Sie mir erzählten, dass Sie alles in Bewegung setzen würden, um es jemandem zurückzuzahlen, der Ihre Anrufe nicht beantwortet und Ihnen nicht geholfen hat, als Sie kurz vor dem Bankrott standen. Ich war der Überzeugung, dass es eine Verschwendung Ihres Talents und Ihrer Energie sei, und es nicht der beste Ratschlag für angehende Unternehmer ist.


Ich habe in den vergangenen Wochen Äußerungen Ihrerseits über mich in der Presse gelesen, die man als durchaus abschätzig und übel verstehen kann, und hatte mich, obwohl die Versuchung groß war, bis jetzt entschieden, nicht darauf zu reagieren, sondern darüberzustehen. Ich darf Sie nur kurz darauf hinweisen, dass ich sechs Milliarden-­Dollar-Imperien in sechs völlig 
unterschiedlichen Bereichen gegründet habe, und dass dies Fox qualifiziert, die Show
 The Rebel ­Billionaire zu nennen (allein im Airline-Business – das Sie speziell genannt haben – habe ich persönliche Anteile an Virgin Atlantic und Virgin Blue im Wert von 2 Milliarden Dollar verkauft, und ich halte nach wie vor 51, respektive 25 Prozent der Anteile). Vielleicht sollten Sie meine bisherigen Äußerungen noch einmal lesen – dann können Sie entscheiden, ob es sich lohnt, dass wir Freunde bleiben, oder ob Sie mich lieber zu der Liste Ihrer Feinde hinzufügen. Es ist Ihre Entscheidung.


Mit freundlichen Grüßen

Richard

Ich bekam ein ganzes Jahrzehnt lang keine Antwort und ging also davon aus, dass mein Name auf der Liste gelandet war!

***

Erst im Jahr 2015 hörte ich wieder von Donald. Jetzt machte er Schlagzeilen aus einem anderen Grund: als Kandidat der Republikaner für die Nominierung zum Präsidenten der Vereinigten Staaten. Wann immer ich Donald Trumps hetzerische Reden im Fernsehen sah, oder hörte, dass seine Umfragezahlen in die Höhe schnellten, dachte ich an unser bizarres Treffen zurück. Dann erinnerte ich mich an unsere spätere Korrespondenz. Könnte dieser Mann wirklich ein ernsthafter Anwärter für das Weiße Haus sein? Es schien so.

Am 22. September 2015 erhielt ich weitere Post aus dem Büro von Donald Trump. Ich saß in The Temple auf Necker Island, als ich sie mit einiger Skepsis öffnete: »Guten Tag, Herr Branson. Herr Trump bittet Sie um Kenntnisnahme der beigefügten Notiz. Vielen Dank!« Ich betrachtete den Namen des Absenders, nahm einen Schluck Tee, öffnete den beigefügten Umschlag und fragte mich, was es wohl sein könnte. Im Inneren fand ich einen Artikel aus der Ausgabe vom 15. September der Los Angeles Times

 über die boomende kommerzielle Raumfahrtindustrie. Unter der Überschrift »Astronomische Unternehmen« wurden Jeff Bezos, Elon Musk und ich porträtiert. Donald Trump hatte einen großen schwarzen Pfeil gezeichnet, der auf mein Foto zeigte, und die Worte geschrieben: »RICHARD – GROSS­ARTIG!«

Mein unmittelbarer Verdacht war, dass Jeff und Elon identische Mitteilungen erhalten hatten. Lachend wandte ich mich an meine Assistentin Helen Clarke und sagte: »Man muss den Hut vor Donald Trump ziehen, dass er die Zeit findet, sich um solche Dinge zu kümmern!«

Weitere Mitteilungen ähnlicher Art folgten, darunter Einladungen in seine Loge für die US Open in Flushing Meadows. Normalerweise bin ich ein großer Anhänger von Menschen, die sich wieder mit denen anfreunden, mit denen sie sich zerstritten haben, aber bei dieser Gelegenheit muss ich zugeben, dass das Timing mich misstrauisch machte. Wenn er seine Einladung irgendwann während des Jahrzehnts vor seiner Präsidentschaftskandidatur geschickt hätte, wäre ich vielleicht dabei gewesen. Trump schien seine bösen Briefe von damals vergessen zu haben. Stattdessen schien er so sehr darauf bedacht zu sein, hochkarätige Leute um sich zu versammeln, um seinen Präsidentschaftswahlkampf zu unterstützen, dass er sogar auf Schmeicheleien per E-Mail zurückgriff. Wenn er einen kurzen Blick in meine Lobbyarbeit geworfen hätte, die Bereiche umfasst wie Flüchtlinge und Drogenreform, Waffenkontrolle und Klimawandel, dann hätte er gemerkt, dass ich ein Geschäftsmann bin, der sich von seiner spaltenden Rhetorik und seinem an Mobbing grenzenden Verhalten nicht beeindrucken lassen würde.


Das Leben ist zu kurz für Feindschaften, und der Geist der Vergebung ist viel stärker als der Geist der Rache.



Ich vermute, er hätte nie erwartet, dass seine Präsidentschaftskampagne so weit gehen würde, wie sie es tat, und er war wohl so überrascht wie jeder andere auch, als seine Kandidatur für die Präsidentschaft immer ernster und wahrscheinlicher wurde. Im Laufe der Geschichte hat es immer wieder Zeiten gegeben, in denen die Ängste vor Einwanderung und instabilen Volkswirtschaften von Demagogen ausgebeutet wurden, indem sie Lüge und Hass benutzten, um Unruhen zu schüren. Das war hier nicht anders. »Ich fände es schön, wenn ein Unternehmer eines Tages Präsident würde«, schrieb ich. »Ich glaube, dass unternehmerisches Denken in Führungskräften unglaublich wertvoll ist, und es gibt viele Unternehmer, die ich gerne an der Macht sehen würde – nur nicht diesen.«

Würde ich Trump jemals unterstützen? Nein. Aber würde ich versuchen, mit ihm über Themen zu sprechen, die mir wichtig sind, vom Klimawandel bis zur Strafrechtsreform, und ihn ermutigen, einen besseren Ansatz zu wählen? Natürlich. Wie ich ihm all die Jahre zuvor bereits gesagt hatte, ist das Leben zu kurz für Feindschaften, und der Geist der Vergebung ist viel stärker als der Geist der Rache.

Würde Donald Trump dem zustimmen? Traurigerweise bezweifle ich das.


Kapitel 13



Rekorde auf dem Ärmelkanal



D

over, Juni 2004. Es war ein traumhafter Sommermorgen, als ich mich auf den Weg über den Kieselstrand machte. Ich hatte die völlig falsche Bekleidung an. Die Möwen zogen über mir ihre Kreise und schrien und ich hoffte bloß, dass sie meinen schwarzen Smoking mit der dazugehörigen Fliege nicht als Zielscheibe nutzen würden. Das Gleiche galt für den schwarzen Wagen, der vor mir auf mich wartete: ein schicker Sportwagen der Oberklasse, ein Amphibien-Cabriolet – ein Gibbs Aquada. An Land hatte der Wagen eine beeindruckende Beschleunigung, und als ich mich nun ans Steuer setzte und den Zündschlüssel umdrehte, hörte ich das tiefe, kraftvolle Brummen seines Motors: Mit diesem Fahrzeug konnte man in Sekundenschnelle in die Ferne verschwinden – es reichte bloß, das Gaspedal kurz anzutippen. Doch bei diesem Wagen ging es eigentlich gar nicht um die Geschwindigkeit. Nachdem ich den Motor einmal kurz hochgejagt hatte, winkte ich der versammelten Gruppe von Unterstützern zu. Dann fuhr ich direkt ins Meer. Ich war nur ein bisschen nervös.

Seit ich als Teenager in den 1960er-Jahren die britische TV-Science-­Fiction-Serie Thunderbirds
 gesehen hatte, hatte ich mich gefragt, wann Amphibienautos wohl Teil unserer Realität werden würden. Nun, 40 Jahre später, war aus den Amphibienauto-Spielereien der Fernsehserie etwas Reales geworden. Ich hatte für das zwanzigjährige Jubiläum der Gründung von Virgin Atlantic etwas Spektakuläres machen wollen, und dies hier erschien mir als die perfekte Gelegenheit, einen Kindheitstraum zu erfüllen. Wir hatten uns den Aquada von 
Gibbs Technologies geliehen und jetzt musste ich mich der Herausforderung stellen: Es ging nicht bloß darum, zu sehen, ob der Wagen über Wasser bleiben würde, sondern ich strebte einen Eintrag im Guinnessbuch der Rekorde
 an für die schnellste Überquerung des Ärmelkanals in einem Amphibienfahrzeug.

Ob es nun ein Amphibienfahrzeug ist oder nicht – das Gefühl, in einem Auto zu sitzen und direkt ins Wasser zu steuern, ist äußerst merkwürdig. Es widerspricht jedem Instinkt, den man als Fahrer hat, und allem, was man jemals über das Autofahren gelernt hat. Obwohl der Motor des Aquada so viel Kraft hat, fuhr ich eher zögerlich in das Wasser hinein und war schon halb darauf vorbereitet, dass das Meerwasser in den Wagen eindringen würde. Doch zu meiner Erleichterung blieb das Innere des Wagens trocken.

»Es klappt!«, schrie ich begeistert und drückte auf das Gaspedal. Innerhalb von Sekunden hörte ich das Surren der Räder, die eingefahren wurden, und das Boot schoss vorwärts. In genau demselben Augenblick flog ein Virgin-Atlantic-Airbus knapp über unseren Köpfen entlang– perfektes Timing! Unsere Jubiläumsfeier lief rund, jetzt musste ich nur noch den Weltrekord knacken.

Als ich im Rückspiegel Dover und seine weißen Klippen langsam kleiner werden sah, begann ich, die Fahrt zu genießen. Der bestehende Rekord für eine Überquerung des Ärmelkanals in einem solchen Fahrzeug stand schon seit den 1960er-Jahren und betrug sechs Stunden. Doch da der Aquada im Wasser eine Höchstgeschwindigkeit von knapp 50 Kilometern pro Stunde erreichte, machte ich mir keine Sorgen, ob ich den Rekord würde knacken können, zumal ich einen ordentlichen Rückenwind hatte. Zu Wasser funktionierte das Gaspedal des Autos wie eine Drossel und die Fahrt war erstaunlich gleichmäßig, auch wenn man mit einem riesigen Platsch landete, sobald man auf eine hohe Welle stieß.

Nach etwa der Hälfte der Strecke kamen wir mitten in das Gebiet des Ärmelkanals, an dem es am betriebsamsten ist und auf dem viele Schiffe verkehren. Das Wasser war hier unruhiger, was noch dadurch 
verstärkt wurde, dass mich in unmittelbarer Nähe ganze Bootladungen voller Journalisten umkreisten. Ich betrachtete die vorbeifahrenden großen Fähren und konnte sehen, wie sie riesige Riefen in das Wasser zogen, und wie daraus Wellen entstanden, die auf mich zurollten. Ich klammerte mich fest ans Lenkrad, nahm eine Schutzhaltung ein und – WUSCH! – die Wellen fegten direkt über uns hinweg. Ich war pitschepatschenass, aber der Wagen blieb aus mir unerfindlichen Gründen auf der Oberfläche und wir konnten mit ungeminderter Geschwindigkeit auf unser Ziel zurasen.

Plötzlich tauchte Calais schon am Horizont auf. Als wir näherkamen, wurden aus den kleinen Pünktchen auf dem Strand Menschen – ich konnte den Bürgermeister von Calais erkennen, umringt von einer Gruppe Journalisten und Gratulanten. Alle applaudierten, während ich den Aquada auf die am Strand aufgebaute Rampe fuhr.

»Es war absolut tadellos«, verkündete ich der Presse. »Ich hatte nicht eine Sekunde lang Bedenken, dass ich sinken würde«, flunkerte ich, immer noch tropfnass – ich hatte schon besser ausgesehen als jetzt, in meinem wassertriefenden James-Bond-Smoking.

Die Fahrt hatte gerade mal eine Stunde, 40 Minuten und sechs Sekunden gedauert, womit ich die bisherige Rekordzeit um mehr als vier Stunden unterboten hatte. Während ich dies schreibe, steht mein Rekord immer noch – zehn Jahre später versuchten die damaligen Moderatoren der TV-Serie Top Gear
, mich herauszufordern und meinen Rekord zu brechen. Jeremy Clarkson, James May und Richard Hammond bauten ihr eigenes Amphibienfahrzeug – eigentlich eher ein aufgemotzter Pick-up-Truck, der sich gerade noch über Wasser halten konnte – und unternahmen die gefährliche Reise quer über den Ärmelkanal. Während sie so höchst gefährlich zwischen England und Frankreich hin und her schipperten, wurde die Küstenwache auf sie aufmerksam – sie flogen den Wagen von der Luft aus an und verlangten eine Erklärung.

»Wir haben vor, den Ärmelkanal schneller zu überqueren als ›Der bärtige Branson‹!«, rief Clarkson in voller Lautstärke. Doch obwohl die 
Küstenwache ihnen eine gute Reise wünschte, brauchten sie doch einige Stunden länger und meine Rekordzeit blieb unerreicht.

Ich hatte einen solchen Gefallen an dem Aquada gefunden, dass ich mich als erster Kunde anmeldete und bereit war, die 75 000 Pfund für den Wagen lockerzumachen. Ich sah mich schon, wie ich rund um die Riffs der British Virgin Islands herumfuhr oder zwischen Necker Island und Mosquito Island pendelte. Doch dann nahm die Firma den Wagen plötzlich und ohne jegliche Erklärung vom Markt, direkt nachdem ich mit meiner Überquerung den neuen Rekord aufgestellt hatte. Nie zuvor war das Interesse für den Wagen so groß gewesen und es wurde keine Erklärung abgegeben. Ich vermutete, dass es da ein großes technisches oder finanzielles Problem geben müsse, denn die Firma schien von einem auf den anderen Tag verschwunden zu sein. Doch acht Jahre später, im Februar 2012, wurde mir alles klar. Ich blätterte durch die Metro
-Zeitung und sah Bilder von einem Hochgeschwindigkeits-Amphitruck, der in Washington DC den Potomac River durchquerte. In der Zeitung hieß es, dieses eigentümliche Militärfahrzeug könne eine Geschwindigkeit von bis zu 50 Kilometer in der Stunde erreichen und könne per Knopfdruck von Wasser- auf Landbetrieb umstellen. Nun war mir klar, dass nicht nur der TV-Moderator Jeremy Clarkson meine Überfahrt in Weltrekordzeit mit großem Interesse verfolgt hatte, sondern auch das US-Militär. Sie hatten gleich danach die Rechte am Aquada gekauft.

***

Während der Amphitruck erstmals der Öffentlichkeit vorgestellt wurde, dachte ich schon wieder über den Ärmelkanal nach und darüber, welche weiteren Möglichkeiten es wohl geben könne, ihn zu überqueren und dabei weitere Weltrekorde aufzustellen. Neben der Überquerung mit einem Amphibienfahrzeug habe ich nämlich noch diverse andere Rekorde für alle möglichen Herausforderungen aufgestellt, unter anderem die erste Überquerung des Pazifiks mit 
einem Heißluftballon, die erste Überquerung des Atlantiks mit einem Heißluftballon, die schnellste Überquerung des Atlantiks mit einem Schiff, die meisten Follower auf LinkedIn und, kurioserweise, der reichste Moderator einer Reality-TV-Show!

2012 heckten Sam und ich einen Plan aus, wie wir mit einem Streich und an einem einzigen Tag drei Guinness-Weltrekorde brechen könnten: Wir wollten mit Familie und Freunden per Kitesurfen den Ärmelkanal überqueren, und zwar mit der möglichst größten Gruppe von Menschen. Sam war erpicht darauf, den Kanal als schnellster Kitesurfer zu überqueren, und ich wäre der Älteste, der jemals so den Kanal überquerte. Der Rekord, den Sam einstellen musste, lag bei zweieinhalb Stunden, die Gruppe musste in weniger als vier Stunden drüben ankommen. Und ich? Ich musste einfach nur heile ankommen!

Im Laufe der Jahre bin ich richtiggehend verrückt auf Kitesurfing geworden. Als der Sport damals entwickelt wurde, habe ich direkt damit angefangen. Ich habe es hier auf Necker Island gelernt – damals war es ungemein gefährlich, man hatte das Gefühl, man könnte auch mal 30 Meter lang unter Wasser mitgeschliffen werden oder über den Strand gezogen werden. Es gab bloß zwei Leinen, die an dem Drachen angebracht waren, und man konnte einfach nur hoffen und beten, dass einem nichts dazwischen kam. Ich überlebte das ohne allzu viele Verletzungen und seitdem hat mich dieser Sport nicht mehr losgelassen. Ich kann dann alles andere hinter mir lassen, komme auf ganz andere Gedanken, und wenn ich nach Hause komme, bin ich rundum erfrischt und voller Energie für die Aufgaben des Tages. Neben Tennis ist das meine allerliebste Sportart, und es gibt immer mehr Menschen, die meiner Meinung sind. Wenn der Wind es zulässt, versuche ich, jeden Tag, wenn ich auf Necker Island bin, ein wenig Zeit dem Kitesurfing zu widmen, und seien es auch nur 20 Minuten. Noch lieber ist mir allerdings eine lange, fünfstündige Kitetour rüber nach Anegada und zurück.

Der Sport erlaubt es mir auch, regelmäßig ein Lächeln auf die Gesichter der Menschen zu zaubern – auf meines auch. Einmal machte 
ich mich gerade fürs Kitesurfen fertig, als Denni Parkinson, ein bezauberndes Model aus Südafrika, mit einer ungewöhnlichen Bitte an mich herantrat. Ihr Freund, der Fotograf Stephane Gautronneau, wollte ein ganz bestimmtes, ungewöhnliches Bild schießen, und er hatte die Idee, dass ich Denni auf meinem Rücken mitnehmen sollte.

»Würde es dir etwas ausmachen«, fragte Denni, »wenn ich dabei nichts anhabe?«

Eine Sekunde lang war ich sprachlos, aber dann sagte ich: »Nun ja, in meiner Rolle als britischer Ritter stehe ich immer zu Diensten. Einer Dame in Nöten kann ich nichts abschlagen.«

Als wir uns nach der Surfrunde wieder Richtung Strand zurückbewegten, stand dort schon eine kleine Menschentraube … unter anderen meine Frau. Während wir landeten, konnte ich einen Blick auf Joan erhaschen – obwohl sie am anderen Ende des Strandes stand, sah ich, wie sie ihr Gesicht verzog und schief lächelte.

»Typisch Richard!«, lachte sie, und ging zurück zum Haus.

In der Zwischenzeit habe ich gemeinsam mit drei wunderbaren Frauen einen weiteren Guinness-Weltrekord gebrochen, nämlich den über die meisten Menschen auf einem Kiteboard.

Doch im Vergleich zu meiner Ärmelkanalüberquerung in einem Amphibienfahrzeug waren die französischen Behörden alles andere als entgegenkommend: Sie teilten uns mit, dass unser Versuch, mit so vielen gemeinsam Kitesesurfing zu betreiben, gefährlich, gesundheitsschädlich und somit illegal sei.

»Bittet um Verzeihung, nicht um Erlaubnis«, warnte ich meine Leute, als wir uns ganz früh morgens für eine Tour vorbereiteten, bevor irgendjemand von der Sache Wind bekommen könnte. Wir trafen uns gleich nach Sonnenaufgang am Strand – wir waren alle als Piraten verkleidet, was das Gefühl steigerte, dass wir allen Widrigkeiten zum Trotz eine waghalsige Aktion unternahmen. Ich schaute zu Sam rüber, als wir auf dem Strand unsere Kites fertig machten.

»Ich warte drüben auf dich«, sagte er lächelnd.

»Du kannst mir hinterherschauen«, gab ich zurück. »Dir werd ich’s 
zeigen.«

Ich war mir meiner recht sicher – vielleicht nicht, dass ich gegen Sam gewinnen würde, aber sicher, dass ich mit den Besten würde mithalten können. Meine einzige Sorge war, dass der Wind uns vom Kurs würde abkommen lassen. Zwei Jahre zuvor, anlässlich meines 60. Geburtstages, hatten wir einen ähnlichen Versuch auf halber Strecke abbrechen müssen, weil das Wetter uns so übel mitgespielt hatte.

Dieses Mal war es ähnlich schwierig, aber Sam gelang ein perfekter Start. Der Kite, den ich mir ausgesucht hatte, war zu klein, er reagierte einfach nicht richtig. Ich hatte gerade die Markierung passiert, die die Hälfte unserer knapp 50-Kilometer-Strecke bestimmte, als mein Kite vom Himmel herabfiel und ich mein Brett aufgeben musste. Während ich da so im Meer trieb und darauf wartete, dass eines der Begleitboote mich aufsammelte, surften Sam und ein paar der Gruppe in voller Fahrt weiter – tatsächlich gelang ihnen die schnellste Überquerung, denn sie waren mit zwei Stunden und 18 Minuten genau zwölf Minuten schneller als der bestehende Rekord. Zudem schafften neun von uns die ganze Strecke – ein weiterer Weltrekord für die Familienvitrine.

Ich freute mich für sie, aber ich war auch festen Willens, nicht so schnell aufzugeben. Am nächsten Morgen, als der Rest der Truppe sich noch erholte, ging ich mit Charlie Smith noch einmal zum Strand runter. Charlie bot früher Wassersport auf Necker Island an und arbeitet inzwischen für Larry Page. Dieses Mal wollten nur wir beide es versuchen, und zwar in umgekehrter Richtung, von England nach Frankreich.

Als wir ins Wasser stiegen, änderten sich Windrichtung und Windgeschwindigkeit andauernd, das machte das Kitesurfen sehr anstrengend. Die Wellen waren riesig und der Wind pfiff mit 65 Kilometern pro Stunde und schüttelte uns ordentlich durch. Plötzlich hatten wir den Wind im Rücken, was die Lage noch schlimmer machte – das war das Letzte, was wir gebrauchen konnten. Ich hatte gelernt, in allen möglichen Situationen das Kite­surfen zu meistern, außer 
windwärts – jetzt musste ich bei schwerem Seegang mit Rückenwind den Ärmelkanal überqueren. Immer wieder wurde mein Brett unter mir weggefegt, da der Wind in eine andere Richtung blies als die Flut. Charlie trug einen Peilsender bei sich, daher wissen wir, dass ich während dieser Reise 110-mal abgestürzt bin.

Gottseidank war Charlie dabei, er ist ein außergewöhnlich guter Kiter und ein guter Freund, und an jenem Tag hat er unfassbar hart gearbeitet. Ich wurde immer wieder unter Wasser geworfen, die Temperaturen sanken merklich und das warme Gewässer der British Virgin Islands kam mir Millionen Meilen weit weg vor. Ich muss zugeben, ich schaute immer wieder nach dem Begleitboot und war kurz davor abzubrechen. Aber ich wollte Charlie nicht enttäuschen und auch sonst niemanden – und ich wollte diesen Weltrekord! Als wir uns der emsigsten Wasserstraße der Welt näherten, betete ich, dass ich bloß nicht direkt vor einem Schiff mein Brett verlieren möge. Wir ließen uns etwas ins Wasser sinken und warteten auf ein richtig schnelles Schiff, in dessen Kielwasser wir dann fuhren, und so schafften wir es geradewegs herüber, bevor das nächste kam. Ich war völlig erschöpft.

Nach gefühlten Tagen – eigentlich waren es weniger als vier Stunden – kam endlich die französische Küste in Sicht. Ich wurde noch einmal richtig schnell, als wir die flacheren Gewässer erreichten, und endlich konnte ich mir ein Lächeln erlauben – doch das Lächeln gefror, als wir am Strand ankamen. Dieses Mal wartete kein Empfangskomitee, um mit uns den Sieg zu feiern, sondern ein Hubschrauber voll wütender französischer Polizisten kreiste über uns und sie sahen so aus, als trügen sie Maschinengewehre. Die Wellen krachten mit solcher Macht an Land, dass wir auf keinen Fall zu den Begleitbooten zurückschwimmen konnten – wir mussten einfach an Land gehen. Ich zitterte vor Kälte, als wir den Strand heraufkamen, aber es gelang mir, auf Französisch Hallo zu sagen, als die Polizisten uns entgegenmarschierten und uns böse vorhielten, unsere Überquerung sei illegal gewesen.

»Ich dachte, jeder kann im Meer schwimmen?«, erwiderte ich.

Während wir weiterhin bibbernd am Strand standen, waren die Gendarme
 damit beschäftigt, per Telefon in Erfahrung zu bringen, wie sie mit uns verfahren sollten.

»Vielleicht könnten Sie uns in die Zelle mitnehmen, damit wir uns über Nacht aufwärmen können?«, fragte ich nur halb im Scherz.

Gott sei Dank sahen wir so hundserbärmlich aus, dass sie schließlich Mitleid mit uns hatten. »Ich versichere Ihnen, Monsieur Branson, in unseren Restaurants ist das Essen bedeutend besser als in unseren Gefängnissen!« Sie mahnten uns nachdrücklich, das niemals wieder zu tun.

»Ich versichere Ihnen«, sagte ich, »dass ich keinerlei Absicht habe, diesen Versuch noch einmal zu wiederholen.«

Nachdem wir uns abgetrocknet hatten, fanden wir eines jener schönen Restaurants, die sie erwähnt hatten. Mir war es eigentlich egal, was wir aßen, solange es heiß war. Ich hatte meinen Rekord als ältester Mensch, der mit einem Kiteboard den Ärmelkanal überquerte, und ich fühlte umso mehr Bewunderung für Sam und die anderen unserer großen Familie, die die Strecke in Rekordzeit geschafft hatten. Ich hatte drei Stunden und 45 Minuten gebraucht, um mit meinem Kiteboard von Dymchurch in Kent nach Wimereux in Nordfrankreich zu gelangen. Als wir da so saßen und eine kräftige Suppe aßen, dachte ich darüber nach, wie unglaublich wunderbar es für die Familie war, dass wir innerhalb von zwei Tagen drei Weltrekorde aufgestellt hatten, und was für ein Glück ich hatte, nicht verhaftet worden zu sein!
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Kapitel 14



Steve



D

ie Grenzen des Fliegens auszuloten und die Technik zu erweitern, die uns in den Weltraum bringen soll – das alles bietet den daran Mitwirkenden bemerkenswerte und unvergessliche Erlebnisse. Aber dieser Lohn ist stets mit einem Risiko verbunden, und Mitte der 1990er-Jahre musste ich bei zwei voneinander unabhängigen Unfällen den Tod mehrerer heldenhafter Männer miterleben, was mich zutiefst erschütterte.

Im Februar 2005 hatte ich mich von Virgin Galactic abgewandt und widmete mich wieder jenem Projekt, das uns dazu gebracht hatte, mit Burt Rutan zusammenzuarbeiten: dem Virgin Atlantic GlobalFlyer. Ich reiste hinunter nach Salinas in Kansas und wurde von ein paar Tausend Menschen auf einer eiskalten Landebahn empfangen, die auf das majestätische Flugzeug blickten. Als Steve Fossett und ich auf der Startbahn standen, nahm ich mir einen Moment, um das Wunder zu bestaunen, das wir gebaut hatten. Der GlobalFlyer hatte ein einzelnes Strahltriebwerk über einem kurzen Gehäuse in der Mitte, mit einem winzigen Cockpit davor. Steve würde darin nur einen knappen Meter Platz haben, während er nonstop um die Welt flog. An den jeweiligen Seiten konnte er die beiden am Flügel befestigten Heckausleger sehen, deren Flügelspannweite 35 Meter betrug. Alle Teile des Flugzeugs bestanden aus ultraleichtem Material. Wenn wir es mit dieser Maschine schafften, konnte das die Art und Weise, wie Flugzeuge gebaut werden, revolutionieren und massiv CO2-Emissionen einsparen.

Als Steve ins Cockpit stieg, sprang ich in ein Flugzeug, das ihn 
verfolgen und seine Flugkurve aus der Luft beobachten sollte. Vor dem Start hielt ich den Atem an. Steve ließ das Flugzeug fachmännisch von der Startbahn abheben und es flog vom Start weg sanft und fehlerfrei. Es war berauschend, dieser einzigartigen Maschine hinterherzufliegen und zuzuschauen, wie sie vor uns durch die Luft glitt. Ich stellte mir bereits vor, diese Technologie in der Zukunft auf unsere Düsenjets im alltäglichen Flugverkehr zu übertragen. Doch dann verlor der GlobalFlyer mit einem Mal sehr schnell sehr viel Treibstoff und kurz darauf brach das GPS-System zusammen. Ich muss gestehen, dass ich nervös war, doch ich hatte volles Vertrauen in Steves Fähigkeiten als Pilot. Gerade unter Stress konnte er äußerste Ruhe bewahren, das hatte er bei vielen anderen waghalsigen Abenteuern bewiesen, unter anderem als er als erster Mensch in einem Heliumballon allein rund um die Welt flog. Trotzdem war es alarmierend, dass ich aus dem Flugzeug, das ihm folgte, nicht mehr mitbekommen konnte, welche Fortschritte Steve erzielte. In den frühen Morgenstunden des 1. März musste ich in Toronto landen, um Virgin Mobile Canada offiziell aus der Taufe zu heben, und während ich auf der Rollbahn des Flughafens abgesetzt wurde, flog Steve über unsere Köpfe hinweg weiter.

Währenddessen versuchten Burt und sein Team von der Basis in der Mojave-Wüste aus fieberhaft zu berechnen, ob der Virgin Atlantic GlobalFlyer genug Treibstoff hatte, um die Aufgabe zu bewältigen. Der Wind spielte uns in die Karten; wenn der Jetstream so stark blieb, konnte Steve es trotzdem schaffen. Knapp drei Tage nach seiner Abreise, nahezu ohne Schlaf, ohne jegliche Pause und ohne Landungen, schwebte er auf das Rollfeld von Salinas zurück. Er hatte einen Weltrekord für den längsten Nonstop-Flug in der Geschichte aufgestellt: 42 469,5 Kilometer in 67 Stunden.

Boeing und Airbus setzten sich schnell mit Scaled in Verbindung und besuchten deren Fabrik, um zu sehen, wie sie die Flugmaschine entwickelt hatten. Sie waren erstaunt, dass ein Flugzeug aus Karbon-Verbundwerkstoff nonstop rund um den Globus fliegen konnte und weniger Treibstoff pro Stunde verbrauchte als ein Lkw mit 
Vierradantrieb. Sie begannen, ihre eigenen Versionen zu entwickeln. Heutzutage werden Flugzeuge wie der Airbus A350 und die Boeing 787 größtenteils aus Karbon-Verbundwerkstoff hergestellt. Jahre später kaufte Virgin Atlantic schließlich Maschinen von beiden Unternehmen. Dadurch werden unglaubliche Mengen an CO2
 eingespart, die sonst in die Luft gelangt wären, und die Fluggesellschaften sparen enorme Kosten, was wiederum an die Passagiere weitergegeben werden kann. Steve absolvierte noch zwei weitere Weltrekorde im Virgin Atlantic GlobalFlyer und kam somit auf insgesamt 116 Rekorde, die er in fünf verschiedenen Sportarten aufgestellt hatte. Ich scherzte mit ihm, dass er mich schlecht aussehen ließ. »Du bist auf dem besten Wege, den Rekord für die meisten Rekorde zu brechen, Steve. Mach mal halblang. Auf den Rekord hatte ich nämlich schon immer ein Auge geworfen!«


Wenn du die Gefahren kennst, darauf vorbereitet und vollkommen konzentriert bist, kannst du sie normalerweise auch bewältigen. Es ist eher so, dass einem oft in weniger gefährlichen Situationen die Fehler unterlaufen.



Doch auf Steves triumphale Rekorde sollte bald eine schreckliche Tragödie folgen. Ein Jahr später verschwand er während eines Fluges über die Wüste Great Basin Desert in Nevada. Ich war wie vor den Kopf geschlagen und klammerte mich an jede Hoffnung, dass er noch leben könne. Wir halfen, die Einsätze zu koordinieren, ihn zu finden, und beteten – ein so hartgesottener Abenteurer wie er musste einfach irgendwie überlebt haben. Aber so sehr wir auch suchten, es gab keine Spur von meinem Freund. Als die Civil Air Patrol ihre Suche am 2. Oktober 2007 nach einem erfolglosen Monat abbrach, setzten wir die Suche mit der neuen Satellitenbildtechnologie von Google Earth fort. Leider blieb ein Wunder aus. Am 29. September 2008 fand ein Wanderer Steves Ausweispapiere in den Bergen der kalifornischen 
Sierra Nevada und später wurden Überreste entdeckt, die mit Steves DNA übereinstimmten. Es ist merkwürdig, dass Abenteurer oft sterben, wenn sie etwas relativ Alltägliches tun, und nicht, wenn sie bis an die Grenze gehen. So wie T. E. Lawrence, bekannt als Lawrence von Arabien, der in England mit seinem Motorrad tödlich verunglückte statt bei einem Kampf im Nahen Osten, starb auch Steve, als er ein normales Flugzeug flog und nicht etwa bei dem Versuch, einen neuen Geschwindigkeitsrekord aufzustellen. Wenn du die Gefahren kennst, darauf vorbereitet und vollkommen konzentriert bist, kannst du sie normalerweise auch bewältigen. Es ist eher so, dass einem oft in weniger gefährlichen Situationen die Fehler unterlaufen.

Ich hatte einen meiner besten Freunde verloren. Bei Steves Gedenkgottesdienst saß ich zwischen Neil Armstrong und Buzz Aldrin, die Steve beide zu den großartigsten Abenteurern der Welt zählten. Noch bis vor ein paar Jahren hatte Steve als Rohstoff-Broker gearbeitet. Mit seinen sportlichen Leistungen hat er Millionen von Menschen inspiriert. So viele Menschen, die ich geliebt und bewundert habe, sind bei der Verwirklichung dessen gestorben, was sie liebten. So traurig das auch sein mag, ist es zugleich der einzige Trost. Eine meiner letzten Erinnerungen an Steve war die unnachahmliche Art und Weise, wie er den Virgin Atlantic GlobalFlyer in die Dauerausstellung der Smithsonian Institution brachte, nachdem wir das revolutionäre Flugzeug in den Ruhestand geschickt hatten. Anstatt die Logistik jemand anderem zu überlassen, steuerte Steve das Flugzeug selbst und fegte, bevor er die Maschine sauber vor den Eingang rollte, so tief über das Gebäude hinweg, dass die Zuschauer nur staunen konnten.

Steve Fossett war einzigartig und wird es immer bleiben.

***

Zur gleichen Zeit, als Steve mit dem GlobalFlyer Rekorde aufstellte, nahm Virgin Galactic allmählich Form an. Wir unterzeichneten einen historischen Deal mit Scaled Composites, die das weltweit erste private 
Raumschiff für den kommerziellen Passagierverkehr entwerfen, bauen und testen sollten. Wenn ich alles abwäge, was ich jemals in Angriff genommen habe, war dies die größte Herausforderung überhaupt, und wenn wir sie letztendlich bewältigen, wird das die Leistung sein, auf die ich am stolzesten bin.

Wir hatten SpaceShipOnes XPRIZE-gekrönte Technologie von Paul Allen lizenziert und waren übereingekommen, dass Scaled Composites unser neues achtsitziges Raumschiff und Mutterschiff baut. Der erste Schritt war nun, ein Team zu rekrutieren, um auch die Marke Virgin Galactic aufzubauen. Im Juli 2005 reisten Burt und ich zur Oshkosh Air Show der Experimental Aircraft Association nach Wisconsin, um die Gründung der Spaceship Company bekannt zu geben. Dieser neue Produktionszweig im Luft- und Raumfahrtwesen wurde ins Leben gerufen, um eines Tages Virgin Galactics zukünftige Transportflugzeuge, Raumschiffe und die notwendige Ausrüstung herzustellen. Auf der Bühne sprach ich über die einmalige Gelegenheit, die wirtschaftliche Tragfähigkeit der bemannten Weltraumforschung unter Beweis zu stellen. Als ich von der Bühne ging, mischte ich mich unter die Leute und begegnete anderen Raumfahrtenthusiasten, was mir ein breites Grinsen ins Gesicht zauberte. Wir würden es schaffen, die weltweit erste kommerzielle Raumfahrgesellschaft für den Passagiertransport zu etablieren.

Ende des Jahres 2005 trafen wir zudem eine Vereinbarung mit dem US-Bundesstaat New Mexico über den Bau des weltweit ersten Weltraumbahnhofs. Wir rechneten damit, dass es 200 Millionen Dollar kosten würde, im Süden des Staates diesen Weltraumbahnhof zu errichten, der 44 Quadratkilometer umfassen und nicht nur ein Terminal und einen Hangar haben sollte, sondern auch medizinische Einrichtungen, Clubhäuser, Büros und eine Einsatzzentrale. Das Klima New Mexikos, der freie Luftraum, die geringe Bevölkerungsdichte, die große Höhe und die atemberaubende Landschaft machten die Gegend zum perfekten Ort, von dem aus Astronauten die Wunder des Weltraums genießen konnten. Ausschlaggebend war jedoch die 
Professionalität und Begeisterung von Staatsminister Rick Homans und seinem Team – sie waren (fast!) genauso begeistert vom Weltraum wie wir.

Sobald sich unsere Raumfahrtgesellschaft und der Weltraumbahnhof in der Entwicklungsphase befanden, war es an der Zeit, unsere Vorstellung von dem zu präsentieren, wie Virgin Galactic aussehen würde. Wir zogen den Designer-Guru Philippe Starck hinzu, damit er für das Projekt eine eigene neue Identität entwickelte, in der sich die Vision des Projektes widerspiegeln sollte. Als ich ihn traf, musterte er mich lange Zeit sehr intensiv.

»Ihre Augen sind perfekt«, sagte er.

»Sind sie das?«, fragte ich zurück, geschmeichelt, doch ein wenig irritiert.

Dann erklärte er sein Konzept, das sich um das wunderschöne Abbild einer nebelhaften Iris drehte, durch die sich, nach Millionen Jahren der Evolution, vom Weltraum aus auf die Erde zurückblicken ließe. Er machte Aufnahmen von meinem Auge und arbeitete diese in das Logo ein, was mich wirklich bewegte. Nun, da wir unser Branding hatten, wollte ich unbedingt demonstrieren, wie unser Raumschiff und Mutterschiff aussehen würden, sowohl von innen als auch von außen. Ich wollte, dass es groß genug wäre, damit die Leute den Weltraum möglichst intensiv erleben könnten.

»Ich will nicht bloß in einem Sitz angeschnallt in einem Metallgehäuse stecken und ins Weltall hin und wieder zurück katapultiert werden, ohne etwas zu sehen«, erklärte ich dem Design-Team. »Ich möchte, dass die Menschen durch das, was sie gesehen haben, verändert werden – wir brauchen große Fenster, bequeme Sitze und genügend Raum, um sich in der Schwerelosigkeit zu bewegen.«

Wir diskutierten über Raumschiffe, die groß genug für vier, sechs, sogar zehn Leute sein sollten, und Burt schickte sein Team zu einer Reihe von Parabelflügen, damit sie sich davon ein Bild machen konnten, was in der Schwerelosigkeit möglich ist. Sie kamen zurück und waren zuversichtlich, dass sie das kleinere Design von SpaceShipOne in 
ein schönes, funktionelles und sicheres Flugzeug umsetzen konnten.

Als die Dinge in Schwung kamen, begannen wir, Partnerschaften zu weiteren Instanzen der Weltraumfahrt zu suchen. Seitdem ich die Mondlandung gesehen hatte, stand die NASA immer an der Spitze der Raumfahrt und hatte den Standard für alle von uns gesetzt, die danach streben. Obwohl sich die NASA von der bemannten Raumfahrt verabschiedet hatte, wussten wir, dass sie immer noch eine wichtige Rolle in der Zukunft des Weltraums spielen würde. Wir diskutierten Ideen, wie wir zusammenarbeiten könnten, und unterzeichneten schließlich eine Vereinbarung über die Kooperation bei der zukünftigen bemannten Raumfahrttechnologie. Sie stellten uns sogar ihre einzigartige Einrichtung im NASA Ames Research Center in Kalifornien zur Verfügung. Mehr als alles andere war es eine riesige Anerkennung, dass Virgin Galactic in einem so frühen Entwicklungsstadium von der Raumfahrtindustrie akzeptiert wurde.

Als dann alles perfekt zu laufen schien, wurden wir von einem tragischen Unfall erschüttert.

***

Donnerstag, der 26. Juli 2007 hätte ein großer Tag für Virgin Galactic werden sollen. Stephen Attenborough, der zum ersten Vollzeitangestellten von Virgin Galactic avancierte, als er als kaufmännischer Direktor einstieg, war mit Alex Tai in New Mexico, wo er als Teil der Jury die Architekturvorschläge für den Weltraumbahnhof bewertete. Er rief mich mit der Nachricht an, dass Norman Foster, wahrscheinlich der größte lebende Architekt und obendrein ein Brite, unseren internationalen Wettbewerb um den Entwurf des ersten Weltraumbahnhofes gewonnen hatte. Bei seinem im wahrsten Sinne des Wortes abgehobenen Design hatte man das Gefühl, als würde der Weltraumbahnhof auf mysteriöse Art und Weise aus der Wüste auftauchen. Es war zugleich eine ökologisch sinnvolle Fortsetzung der Landschaft und ein Raumzeitwunder. Ich war hin und 
weg.

Stephen und Alex waren unterwegs durch die Wüste nach Las Cruces, wo wir das Ergebnis verkünden wollten. Als sie an einer Tankstelle hielten, um zu tanken und sich ein kühles Eis zu besorgen, rief das Team von Scaled Composites Alex an, der mich wiederum sofort auf Necker Island anrief. Ich kam gerade von einem Spaziergang um die Insel zurück und antwortete gut gelaunt und entspannt, denn ich erwartete neue Details über Norman Foster.

Es war einer dieser Momente, in dem sich Spaß jäh in blankes Entsetzen verwandelt.

»Richard, du solltest dich besser setzen«, sagte Alex. »In der Mojave hat es eine Explosion gegeben.«

An jenem Tag hatten sich Scaled Composites auf einen routinemäßigen »Cold Flow«-Test vorbereitet. Um Punkt 14:34 Uhr waren am nordöstlichen Ende des Flughafens in der Mojave-Wüste die Treibstoffleitungssysteme für SpaceShipTwo getestet worden. Es ging gar nicht darum, den Raketenmotor oder überhaupt irgendetwas zu zünden – es sollte lediglich die Geschwindigkeit überprüft werden, mit der der Treibstoff durch eine neue Ventilöffnung floss. Ein zwei Meter langer Kugeltank aus Kohlefaser wurde mit Lachgas befüllt, das Scaled zur Versorgung des Sauerstoffs einsetzte, den der Raketentreibstoff für die Verbrennung benötigte. Es hätte Routine sein müssen: Lachgas wird nicht einmal als gefährlich eingestuft – viele Menschen kennen es vom Zahnarzt – und Burts Team hatte viele ähnliche Tests für SpaceShipOne durchgeführt.

Aber dieses Mal lief es anders.

Siebzehn Personen befanden sich dort, um den Test zu beobachten. Sechs von ihnen hatten sich mehr als 100 Meter entfernt an einen Kontrollposten zurückgezogen, um den Versuch auf einem Videomonitor zu verfolgen. Dieser war durch Erdreich und einen Schiffscontainer geschützt. Die anderen elf Mitglieder des Teams standen hinter einem Zaun, der weniger als zehn Meter vom Versuchsort entfernt war. Als das Lachgas entzündet wurde, 
explodierte der Tank. Das Geräusch kam dem einer 230 Kilo schweren Bombe gleich. Der Boden des Tank zerbarst mit unglaublicher Gewalt, sodass Karbon und Beton aus dem Block durch die Luft geschleudert wurden. Die in der Nähe stehenden Ingenieure wurden förmlich von Kohlefasern übersät.

Mehrere Mitglieder des Scaled-Teams saßen im Gebäude 75 und hatten die Explosion in der Ferne gehört. Sie waren kaum irritiert – es klang wie das Durchbrechen der Schallmauer, ein ziemlich gewöhnliches Geräusch in der Mojave-Wüste, die ein häufig genutzter Korridor für Überschallflüge ist. Doch irgendwie kam Chuck Coleman, einer von Scaleds Ingenieuren, die den Test aus der Nähe verfolgt hatten, ins Büro gestolpert, wedelte mit den Armen und rief um Hilfe. Während er sprach, bekam er gar nicht mit, dass riesige Splitter aus Karbon in seinem Körper steckten.

Eine enorme Staubwolke stand über der Mojave-Wüste und verdeckte die dramatische Szene. Als sie sich legte, wurde die schreckliche Wahrheit des Geschehenen erst sichtbar. Glenn May, der ein ganzes Jahr lang nicht mehr vor Ort in der Mojave-Wüste gearbeitet hatte und erst in jener Woche zu Scaled Composites zurückgekehrt war, hatte sein Leben lassen müssen. Seine Kollegen Todd Ivens und Eric Blackwell wurden ebenfalls getötet. Sie waren die ersten Todesopfer in der Geschichte der kommerziellen Raumfahrt. Jason Kramb, Keith Fitzsinger und Gene Gisin waren schwer verletzt und mussten operiert werden.

Die Nachricht war verheerend. Ich ließ mein tiefstes Mitleid an die Hinterbliebenen der Verstorbenen sowie an alle Betroffenen ausrichten. Aus Respekt verzichteten wir darauf, den Weltraumbahnhof offiziell vorzustellen, und Scaled machte sich daran, herauszufinden, was genau passiert war. Burt, der gar nicht in der Mojave gewesen war, eilte in die Wüste. Er war am Boden zerstört – es war das erste Mal in seiner langen und bemerkenswerten Karriere in der Luft- und Raumfahrt, dass er einen Todesfall verzeichnen musste. Jetzt hatte er drei Menschen auf einen Schlag verloren. Ein paar 
Wochen später flog ich rüber, um ihn zu treffen und fand mich von Angesicht zu Angesicht mit einem gebrochenen Mann wieder. Er sah aus, als ob er über Nacht 20 Jahre gealtert wäre. Er war sehr ruhig – sein üblicher Überschwang war mit einem Schlag erloschen. Er konnte kaum gehen, hatte Atembeschwerden und schien zu verkümmern. Er nahm eine Menge Schuld auf sich, weil er die Sicherheitsaspekte nicht richtig eingeschätzt hatte und weil er nicht dabei war, als die Explosion passierte. Man konnte sehen, wie die Verantwortung physisch auf seinen Schultern lastete und er darunter zusammensackte.

Es stellte sich heraus, dass sich bei Burt ein ernsthaftes gesundheitliches Problem entwickelt hatte, und es wurde bei ihm eine konstriktive Perikarditis konstatiert – eine Verhärtung des Herzbeutels. Während Burt, als ein Mann der technischen Prinzipien, sich weigerte zu glauben, dass der Stress des Unfalls zu seinem Zustand beigetragen hatte, kam ich nicht umhin zu denken, dass es doch so war. Er hatte buchstäblich ein gebrochenes Herz. Seine Frau Tonya stimmte mir zu. Aber sie saßen nicht herum und taten sich selbst leid. Gemeinsam richteten sie einen Hilfsfonds ein, um die Familien der Verstorbenen zu unterstützen.

Es war wichtig, dass die Ursache des Unfalls genau lokalisiert wurde, damit bei Scaled oder einer anderen Raumfahrtfirma so etwas nie wieder passieren konnte. Die California Occupational Safety and Health Administration startete eine Untersuchung zu dem Unfall und Scaled beauftragte ihre eigene Untersuchung mit diversen Experten aus der Branche, darunter Vertreter von Boeing, Lockheed und Northrop Grumman. Die Untersuchungen ergaben nicht genau, was die Explosion verursacht hatte, aber die Untersuchung des kalifornischen Staates über den Unfall führte zu einer Geldbuße, die für die Nichteinhaltung der korrekten Arbeitsplatzbedingungen verhängt wurde.

Ich habe viel Zeit damit verbracht, mich selbst zu befragen. Ich machte noch vor Sonnenaufgang einen Spaziergang auf Necker Island und dachte lange und intensiv darüber nach, was ich als Nächstes tun solle. Nachdem ich mit den Überlebenden und den Angehörigen der 
Verstorbenen gesprochen hatte, kam ich zu dem Schluss, dass wir weitermachen sollten.

Aber wir mussten ohne ein weiteres wichtiges Mitglied weitermachen, denn nicht lange nach der Untersuchung trat Burt als Leiter von Scaled Composites zurück. Ende 2010 kündigte er seinen Rücktritt an. Kurz darauf, 36 Jahre nach seiner Ankunft in der Mojave-Wüste, verließ er seine Pyramide und zog auf eine Ranch in Idaho.


Kapitel 15



Vier gewinnt



H

in und wieder geht es im Geschäftsleben vor allem darum, zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein. Genau das war im April 2005 der Fall, als ich Simon Duffy, dem Geschäftsführer des Telekommunikationsunternehmens NTL, über den Weg lief – und zwar im wahrsten Sinne des Wortes.

Ich nutzte das New Yorker Frühlingswetter, um zwischen zwei Meetings im Central Park zu joggen: So ein bisschen Bewegung hilft mir, Geist und Körper fit zu halten. Als ich auf Höhe des Zoos war, völlig in meine eigene Welt versunken, stieß ich mit jemandem zusammen, der in die Gegenrichtung unterwegs war. Ich wollte mich gerade entschuldigen, da wurde mir klar, dass ich den Mann kannte.

»Simon!«, keuchte ich außer Atem.

»Richard! Wie klein die Welt doch ist«, grinste er.

»Ja«, erwiderte ich schnaufend, »dabei ist der Park doch eigentlich ziemlich groß.«

Wir setzten uns auf eine Bank in der Nähe und tauschten Neuigkeiten aus. Das Treffen unterschied sich ein wenig von meinen üblichen Geschäftsmeetings, und sei es nur durch die Klamotten oder weil ich mir den Schweiß aus meinem Bart wischte. Simon und ich kannten uns gut: Wir waren uns zum ersten Mal begegnet, als Thorn EMI im Jahr 1992 Virgin Records aufkaufte. Schon vorher hatten wir unseren Internet-Service-Provider Virgin.net als Joint Venture betrieben, bevor NTL ihn dann 2004 komplett übernahm. Simon erzählte mir, dass sowohl NTL als auch Telewest gerade so ziemlich alles versuchten, 
um ihren schlechten Ruf loszuwerden, den sie ihrem mangelhaften Service verdankten, und dass sie vorhatten, einige bedeutende Kurskorrekturen vorzunehmen. Ich hatte den starken Eindruck, dass er die Marke Virgin wirklich respektierte und witterte eine Chance. Also lud ich ihn zu einem weniger schweißtreibenden Treffen ein.

Im November 2005 trafen Gordon McCallum und ich uns dann mit Simon und mit Shai Weiss, um unser Gespräch zu vertiefen. Bei einer Kanne Tee stellte Simon mir Shai vor, der von dem Kreuzfahrtschiff-Modell auf meinem Schreibtisch fasziniert war (die dem Modell zugrunde liegende Idee, eine jüngere Generation für Kreuzfahrten zu begeistern, sollte elf Jahre später mit Virgin Voyages tatsächlich verwirklicht werden). Er wusste zu berichten, dass NTL mit Telewest fusionieren würde, und er hatte einen Vorschlag für uns. Da ich mir denken konnte, wie dieser wohl aussehen könnte, hielt sich meine Begeisterung erst einmal in Grenzen: In einer kürzlich durchgeführten Studie zum Thema Markentreue hatte NTL den letzten von 50 Plätzen belegt, und Telewest hatte kaum besser abgeschnitten. Virgin dagegen war noch immer eine der angesehensten Marken Großbritanniens. Doch was er als Nächstes vorschlug, weckte mein Interesse – seine ganz unkompliziert vorgetragene Geschäftsidee lief darauf hinaus, dass sie die Marken NTL und Telewest ganz loswerden und die Firma in Virgin Media umbenennen wollten.

»Verstehe ich dich richtig?«, vergewisserte ich mich. »Du schlägst vor, euer gesamtes Unternehmen unter der Dachmarke Virgin umzufirmieren?«

»Ja – aber der interessante Teil kommt erst noch: Der Deal würde sich auch auf Virgin Mobile erstrecken«, antwortete er. Er und seine Leute gingen zu Recht davon aus, dass Sky in den Breitband- und British Telecom in den Fernsehmarkt einsteigen wollten, also hatten sie ein Auge auf den Mobilfunkbereich geworfen. Dank unserer Markenpower und unserer umfangreichen Leistungspalette waren wir der ideale Kandidat, um einen ernstzunehmenden Konkurrenten für Sky und BT darzustellen.

Shai führte aus, wie es uns gelingen könnte, das weltweit erste »Quad Play«-Unternehmen zu starten, das Kabelfernsehen, Breitband-Internet, Festnetz- und Mobiltelefonie in einem einzigen kompakten Paket anbietet. Wenn es uns gelänge, auf diese Weise die Bedürfnisse der Bevölkerung mit einer so breiten


Also setzte ich mein bestes Pokerface auf, nickte möglichst oft und hielt den Mund, während ich innerlich darüber frohlockte, was für fundamentale Veränderungen dieses Geschäft für unsere Marke mit sich bringen könnte.



Produktpalette in Einklang zu bringen, dann könnten wir die Kosten niedrig halten und in Infrastruktur und Dienstleistungen reinvestieren. Es klang fast zu gut, um wahr zu sein: Ich war bereit, mich von seiner Begeisterung anstecken zu lassen, wollte mir aber nichts anmerken lassen. Uns stünden umfangreiche Verhandlungen bevor. Also setzte ich mein bestes Pokerface auf, nickte möglichst oft und hielt den Mund, während ich innerlich darüber frohlockte, was für fundamentale Veränderungen dieses Geschäft für unsere Marke mit sich bringen könnte. Gerade jetzt, wo die Virgin Megastores von den Haupteinkaufsstraßen zu verschwinden drohten, würde es uns neue Türen in die digitale Welt öffnen und eine starke Präsenz in den Privathaushalten ermöglichen.

Meine einzige Sorge war der miese Ruf, den NTL und Telewest durch ihren katastrophalen Kundendienst generiert hatten. NTL war bei der Presse regelrecht verhasst, schlimmer noch: Die Verbraucher verunglimpften das Unternehmen als NT-Hell – NT-Hölle. Ob es unseren Leuten wirklich gelingen könnte, hier eine so grundlegende Wende herbeizuführen, wie uns dies bei der West Coast Main Line der British Rail gelungen war? Könnten wir aus dem Klassenschlechtesten den Klassenprimus machen? Ich war überzeugt davon.

Der Deal war jedoch alles andere als unkompliziert. Viele unserer Firmen waren Joint Ventures, bei denen wir meistens einen Anteil von 51 Prozent hielten. Die Lizenzgebühren für die Nutzung des Markennamens kalkulierten wir gewöhnlich mit ein, aber wir berechneten nur einen symbolischen Satz, während unsere Haupteinnahmequelle unsere Beteiligung war. Diesmal würden wir den Wert der Marke stärker gewichten und so eine besser zu kalkulierende Einnahmequelle haben. Neben der Vereinbarung einer Markenlizenz plante ich auch, den potenziellen Schaden zu begrenzen, der dadurch entstehen könnte, dass wir unseren guten Namen für zwei Unternehmen hergaben, die in Sachen Kundenzufriedenheit in Großbritannien zu den Schlusslichtern gehörten.

Es begannen lange, komplizierte Verhandlungen. Am 11. September 2005 trafen wir uns erneut in New York. Es war der vierte Jahrestag der Anschläge vom 11. September und damit ein sehr emotionaler Zeitpunkt für ein Meeting dort, zumal wieder wie eh und je Flugzeuge über uns flogen. Wir klärten die Feinheiten des Deals während des Mittagessens im Four Seasons und gingen dann im Central Park spazieren, wo ein Reporter mich sofort entdeckte, als ich mit Touristen für Fotos posierte. Er erkundigte sich nach dem Grund für meinen Aufenthalt und wollte wissen, wer die Geschäftsleute in meiner Begleitung seien. Da wir den Deal unter Verschluss halten wollten, hielt ich Simon und Shai von ihm fern und redete mich aus der Sache raus: »Ich bin nur in der Stadt, um mir das Tennismatch anzusehen«, behauptete ich. Das war zumindest nicht gänzlich gelogen, denn am Nachmittag waren wir tatsächlich in Flushing Meadows, wo wir live miterlebten, wie Andrew Agassi in seinem letzten US-Open-Finale von Roger Federer geschlagen wurde. Von unseren Verhandlungen kam nichts an die Öffentlichkeit und am 4. April 2006 vereinbarten wir schließlich einen Deal über 962,4 Millionen Pfund. Wir übernahmen 10,7 Prozent der Anteile an dem neuen Unternehmen (im Tausch gegen Virgin Mobile), das ab nun Virgin Media heißen würde. Am Tag der Bekanntmachung zückte ich meinen Marker und schrieb statt wie 
geplant »Quad-Play« spontan »Vier gewinnt« an die Tafel. Das sorgte sofort für Aufmerksamkeit!

Der Virgin-Media-Deal hat einen Präzedenzfall geschaffen, der seitdem – mit diversen Modifikationen – für jedes Geschäftsmodell von Virgin stand, um einerseits die Marke zu schützen und andererseits jedem Unternehmen den nötigen Spielraum zum Manövrieren zu geben. Von einem Tag auf den anderen betrieben wir in Großbritannien ein neues Unternehmen mit 10 Millionen Kunden und 13 000 Mitarbeitern. Allerdings waren die drei beteiligten Firmen grundverschieden, wir hatten in aller Eile ein Geschäft abgeschlossen und ein gewaltiges Manko beim Kundenservice zu beheben. Mit James Kydd, Ashley Stockwell und Simon Dornan waren drei altgediente Virgin-Veteranen dafür zuständig, die Unternehmenskultur in die richtige Richtung zu lenken. Nachdem wir erkannt hatten, dass die NTL-Mitarbeiter bei den Kunden wohl auch deshalb so unbeliebt waren, weil sie bei der Bearbeitung von Kundenbeschwerden vorgegebene Floskeln rezitierten, warfen wir diese steifen Skripts umstandslos in den Papierkorb und gaben unseren Mitarbeitern die Freiheit, künftig ganz sie selbst zu sein. Aufgrund dieser und vieler anderer Veränderungen verbesserte sich die Kundenresonanz allmählich, und mit der Zeit gelang es uns tatsächlich, das Ruder herumzureißen.

Zum ersten Mal bekamen die britischen Verbraucher alles, was sie benötigten, aus einer Hand. Auf einen Schlag wurden wir Großbritanniens größter Betreiber virtueller Mobilfunknetze, der führende Breitband-, sowie der zweitgrößte Pay-TV- und Festnetzanbieter. Mich begeisterte vor allem die Aussicht, dass Virgin – und damit alles, wofür unsere Marke steht – von nun an tagtäglich in den privaten Haushalten der Menschen präsent sein würde.

***

Virgin Media war auf dem besten Weg, das größte Virgin-Unternehmen der Welt zu werden. Während bei uns aufgeregte Vorfreude herrschte, war ein Mann dagegen sehr nervös. Ein sehr mächtiger Mann: Rupert Murdoch.

Ruperts Sohn James, seines Zeichens Geschäftsführer von British Sky Broadcasting, hatte davon Wind bekommen, dass wir im Begriff standen, eine Mehrheitsbeteiligung an ITV, dem führenden britischen Privatfernsehsender, zu erwerben. Er lag richtig. Unser neues Unternehmen kam auf einen rund 90-prozentigen Anteil am Kabelmarkt, doch was die Inhalte betraf, hinkten wir weiterhin hinterher. Der Bezahlsender Sky hatte sich mit Fußball die britische Nationalreligion als Einkommensquelle erschlossen und war bereit, für die Übertragungsrechte im Spitzenfußball jeden noch so hohen Preis zu bezahlen. Sollte es uns gelingen, ITV, das ich zu jener Zeit für eindeutig unterbewertet hielt, an Land zu ziehen, dann würden wir die TV-Dominanz von Sky womöglich brechen können. Die Familie Murdoch hatte allerdings andere Vorstellungen. Sie wollte uns um jeden Preis aufhalten.

Am 9. November 2006 gaben wir bekannt, eine Fusion mit ITV prüfen zu wollen. Acht Tage später torpedierte Sky unser Vorhaben und kaufte eine 17,9-prozentige Beteiligung an ITV. Der Schachzug kostete die Sky-Ak­tionäre ganze 940 Millionen Pfund: ein teurer Spaß, der allein dem Zweck diente, unseren Deal zu verhindern. Ich war wütend. Als ich ein paar Tage später in Manchester weilte, um unser neues Musikkonzept – und damit quasi unseren letzten Rettungsversuch – für die Virgin Megastores vorzustellen, hatten wir eigentlich die Prämisse ausgegeben, das Thema ITV mit der Presse nicht zu diskutieren. Als ich dann vor den Kameras von BBC, ITV und Sky stand, lautete allerdings gleich die erste Frage: »Was ist Ihre ehrliche Meinung zum Sky-Deal mit ITV?« Ich blickte in die Kamera, dachte daran, dass Murdoch schon jetzt den Großteil der britischen Medien kontrollierte, und beschloss, kein Blatt vor den Mund zu nehmen.

»Ich finde, Murdoch ist eine Bedrohung für die Demokratie«, sagte ich.

»Wenn sich die Sun
, die Sunday Times
, News Of The World
 und Sky alle für ein und dieselbe Partei aussprechen, dann wird diese Partei die Wahl gewinnen. Wir haben die Demokratie in diesem Land abgeschafft und können Murdoch auch gleich persönlich entscheiden lassen, wer unser nächster Premierminister wird. Die Wettbewerbsbehörden sollten sein Medienimperium unter die Lupe nehmen und anschließend sollte darüber befunden werden, ob es gut für die Demokratie ist, wenn eine einzige Person so viel Einfluss hat.«

Der Rest des Nachmittags verging wie im Flug, und irgendwann fand ich mich in meiner Hotelsuite wieder, wo mitten im Raum eine große, freistehende Badewanne mit gusseisernen Füßen stand. Ich ließ mir ein Bad ein und schaltete den Fernseher an, als ich in die Wanne stieg. Nachrichtensprecher Jon Snow eröffnete die Channel 4 News mit der Punchline: »Branson nennt Murdoch eine Bedrohung für die Demokratie.«

Als der Beitrag zu Ende war, war mein erster Instinkt, meinen Vater anzurufen. »Hast du die Nachrichten gesehen?«, fragte ich ihn.

»Na, klar.«

»Und, was hältst du davon?«

»Weißt du was? Ich denke, du hast das Richtige getan. Die Tatsache, dass du die Auseinandersetzung mit ihm suchst, wird Murdoch Respekt einflößen: Wer gewohnheitsmäßig andere Menschen einschüchtert, erwartet nicht, dass ihm jemand die Stirn bietet.«

Vorher war ich eher nervös gewesen, aber nun hatte ich ein besseres Gefühl bei der Sache. Wenn ich in solchen Situationen jemanden anrief, dann meistens meinen Vater, denn er hatte immer einen guten Rat für mich – den ich manchmal befolgte, manchmal aber auch (törichterweise) ignorierte. Er war derjenige, dessen Ohr ich suchte, wenn ich etwas Gutes zu berichten hatte, wenn etwas Schlimmes passiert war oder wenn ich einfach nur jemanden brauchte, vor dem ich mich still und leise brüsten konnte. Und was Murdoch anging, so 
hatte er völlig recht: Wir sind uns seither einige Male begegnet, und ich denke, zwischen uns herrscht so etwas wie gegenseitiger Respekt. Auch wenn wir im täglichen Geschäft knallharte Konkurrenten sind, können wir nach Feierabend Freunde bleiben – und so sollte es auch sein. Aber als wir wegen Murdochs offenkundig wettbewerbswidrigem Vorgehen die Kartellbehörde einschalteten, legte die Presse es darauf an, einen Streit zwischen uns zu entfachen. Ich bewundere Murdoch zwar als Unternehmer, aber für die Ansichten von manchen seiner Zeitungen oder Sender habe ich nichts übrig.

Mehrere britische Regierungen in Folge hatten sich gescheut, Murdochs Pressemonopol einzuschränken, da sie befürchteten, er könne sich bei den bevorstehenden Wahlen gegen sie wenden. Doch in diesem Fall entschied die Kartellbehörde ausnahmsweise gegen ihn. Am 29. Januar 2008 verfügte sie, Sky müsse seinen 17,9-prozentigen Anteil an ITV auf unter 7,5 Prozent reduzieren. Obwohl Murdoch mit endlosen Einsprüchen und Beschwerden gegen die Entscheidung vorging, war Sky am 8. Februar 2010 schließlich gezwungen, 10,4 Prozent der Anteile an ITV mit einem Verlust von rund 348 Millionen Pfund zu verkaufen. Und ich war hocherfreut, dass wir es geschafft hatten, einen weiteren Tag vor Gericht zu vermeiden.

Rupert Murdoch dagegen hatte schon bald darauf ganz andere Sorgen: 2011 informierte die Londoner Polizei mich darüber, dass News Group Newspapers, eine 100-prozentige Tochtergesellschaft von Rupert Murdochs News Corporation, meine Telefone, die Telefone meiner Kinder und die Telefone meiner Nachbarn abhörte. Wie viele andere Opfer des Lauschangriffs auch, habe ich gegen News Group Newspapers Klage eingereicht. Der Rechtsstreit wurde mit einem Vergleich beigelegt, der auch die Zahlung einer Entschädigung beinhaltete, die ich für wohltätige Zwecke spendete. Das Unternehmen schickte mir einen Brief, in dem es sich bei mir für die illegale Verletzung meiner Privatsphäre sowie den Schaden und das Leid entschuldigte, dass es uns dadurch zugefügt hat.

Schon British Airways hatte damals zu schmutzigen Methoden 
gegriffen – sie hatten unter anderem Privatdetektive angeheuert, um meine Mülltonnen zu durchwühlen. Ich war bestürzt darüber, dass erneut jemand in die Privatsphäre unserer Familie eingedrungen war.

***

Im Grunde genommen bin ich vor allem Unternehmer. Entsprechend liebe ich es, Unternehmen aufzubauen und Neues zu schaffen. Um das tun zu können, muss ich allerdings manchmal Unternehmensbeteiligungen oder ganze Firmen veräußern.

Das ist ein Aspekt meines Lebens, der mir keine Freude macht. Ich bin kein Mensch, der Dinge bereut oder ihnen nachtrauert, aber nach dem Verkauf von Unternehmen bleibt stets ein Gefühl der Leere zurück. Ich kann immer noch die Tränen schmecken, die ich vergoss, nachdem ich 1992 Virgin Records verkauft hatte, um mit dem Erlös Virgin Atlantic über Wasser zu halten. Auch der Verkauf von 49 Prozent der Anteile an Virgin Atlantic im Jahr 1999 fiel mir schwer, aber wir brauchten die finanziellen Mittel, um die Startphase von Virgin Active, die Expansion von Virgin Money und die Gründung von Virgin Mobile zu finanzieren. Sicher, ich genieße die Hitze des Bietergefechts und die Hochspannung am Verhandlungstisch, aber da ich glaube, dass ein Unternehmen nichts anderes als eine Gruppe von Menschen ist, die etwas bewegen wollen, macht es mich jedes Mal traurig, etwas verkaufen zu müssen. Es gibt mir irgendwie das Gefühl, mit Menschen geschachert zu haben. Wenn ich solche Verkäufe also bereut habe, dann war das gewöhnlich darauf zurückzuführen, dass ich damit Menschen verletzt oder im Stich gelassen habe. Manchmal leiden Menschen unter dem Geschäftsleben. Aber manchmal ist es auch für alle Beteiligten das Richtige, einen Deal zu machen.

Seit unserem anfänglichen Tauziehen mit Sky hatte Virgin Media einen großen Anteil am britischen Breitbandmarkt erobert. Doch Ende der 2000er-Jahre änderte sich diese Marktdynamik rapide. Ich wollte, dass Virgin Media weiterhin neue Entwicklungen vorantreibt, statt sich 
auf dem Erreichten auszuruhen, denn ich wusste, dass die Marktsituation sich überraschend schnell ändern konnte. Das beste Beispiel dafür waren die ehemals lebenswichtigen Festnetztelefone, die innerhalb weniger Jahre nahezu überflüssig geworden waren. Da die Datennutzung exponentiell zunahm, waren wir als Anbieter des besten Breitbandprodukts auf dem Markt perfekt für die Erschließung neuer Kunden gerüstet. Netzwerkinfrastruktur und Markenpower von Virgin Media waren so stark, dass wir uns anschickten, Sky und BT zu überflügeln.

Im Jahr 2013 trat John Malones Unternehmen Liberty Global überraschend mit einem Angebot an uns heran. Wir waren gar nicht darauf aus, unsere Beteiligung zu verkaufen oder zu reduzieren, aber Liberty Global war der erfolgreichste sowie wahrscheinlich meist geachtete und anerkannte Kabelnetzinvestor der Welt, und der Deal, den Malone vorschlug, war überaus verlockend. Liberty Global bot an, das an der NASDAQ notierte Unternehmen für 23,3 Milliarden Dollar zu kaufen. Außerdem würden wir eine Beteiligung daran und die überaus wichtige Marke behalten.

Mir war seit Langem klar, dass von allem, was wir aufgebaut haben, unsere Marke das Wertvollste ist. Wir haben den Namen Virgin erfolgreich genutzt, um weltweit Unternehmen der unterschiedlichsten Branchen ein neues Gesicht zu geben, aber erst mit Abschluss dieses Deals konnten wir das Potenzial der Marke vollends ausschöpfen. Unsere Markenpower ist das, was uns wirklich von der Konkurrenz abhebt, und sie erlaubt es uns, Größenvorteile zu erzielen, ohne dabei den persönlichen Draht zu verlieren. Mir ist bewusst, dass auch mein eigenes Konterfei als Gesicht der Marke Teil ihrer Wirkmacht ist. Schon seit mein Mentor Sir Freddie Laker mir vor Augen geführt hat, welchen Nutzen es hat, wenn die Köpfe von Unternehmen sich zu deren Aushängeschildern machen, habe ich mich gerne dafür hergegeben. Das Konzept geht auf, und wenn ich mich dafür auf Webseiten, auf Plakaten und in Anzeigen zur Schau stellen muss, dann ist das für mich völlig in Ordnung. Diese Vorteile hat zweifellos auch Liberty Global 
erkannt, immerhin konnten wir unsere Partnerschaft 2015 bis über die irische See hinweg ausbauen, wo wir Virgin Media Ireland ins Leben riefen.

Nach dem Virgin-Media-Deal haben wir uns nicht zurückgelehnt und unser Geld gezählt. Ganz im Geiste der Virgin-Idee nutzten wir die Finanzspritze, um mit tatkräftiger Unterstützung unseres Teams neue Unternehmen wie Virgin Hotels, Virgin Sport und Virgin Voyages zu starten, und in bestehende Unternehmen wie Virgin Galactic zu investieren, während wir das Wirkungsfeld der Marke Virgin immer mehr ausweiteten.


Kapitel 16



Holly und Sam



A

ls Holly und Sam noch Teenager waren, nahm ich sie mit nach Las Vegas, um ihnen dort eine Lektion über die Gefahren des Glücksspiels zu erteilen. Wir hatten innerhalb der Familie immer schon gerne eine freiere Variante von Bridge gespielt, allerdings nie um Geld. Mir aber war klar, dass unsere Kinder älter wurden und bald den Reizen des Zockens erliegen würden. Bevor sie sich also in eine gefährliche Situation brächten, wollte ich ihnen die Tücken der Geldwetten lieber selbst näherbringen. Nun mag Las Vegas ein seltsames Umfeld für väterliche Weisheiten sein, aber ich dachte, ein paar schonungslose Lehrstunden inmitten dieser Atmosphäre aus Hedonismus und wilder Hemmungslosigkeit konnten nicht schaden.

Wir suchten uns ein Casino auf dem Las-Vegas-Strip. Wenn schon Vegas, dann richtig. Leuchtschilder und schicke Karren draußen, das unnachgiebige Rattern der Spielautomaten drinnen. Croupiers, so weit das Auge reichte: Blackjack- und Pokertische, dazu das verführerische Surren des Roulettekessels. Letzteres erregte Hollys und Sams Aufmerksamkeit am meisten, und so gingen wir rüber zum Tisch.

»Okay«, sagte ich, »hier sind 40 Dollar in Chips für jeden. Ich platziere eure Wetten. Der Spaß kann beginnen.«

Die beiden waren völlig begeistert – auch, weil sie wie Erwachsene behandelt wurden. Sie setzten sich an den Tisch, fingen an zu debattieren: Rot oder Schwarz, oder doch lieber eine bestimmte Zahl? Der ganze Zauber war schnell vorbei, denn innerhalb weniger Minuten hatten beide ihr Geld verloren.

»Macht doch nichts«, sagte ich und legte väterlich den Arm um sie. Wir drehten uns um, um uns etwas zu trinken zu besorgen, hatten aber versehentlich ein paar übrig gebliebene Chips auf dem Tisch liegen lassen. Die Botschaft über Vegas war jedenfalls angekommen.

»So ist das eben mit dem Glücksspiel«, erklärte ich. »Jeder denkt, er kann gewinnen, dass er dieses Mal vielleicht der Glückliche ist. Am Ende jedoch löst sich all das sauer verdiente Geld ganz schnell in Luft auf. Na ja, nicht ganz.« Ich deutete auf das Interieur und die prächtige Ausstattung. »Ein Sprichwort besagt, dass das Haus immer gewinnt. Und das stimmt auch: Die Einzigen, die in den Casinos zu Geld kommen, sind die Besitzer. Und das nicht zu knapp.«

Sam und Holly standen nur da und blickten entsprechend geläutert drein. Gut gemacht, sagte ich mir. Ich hatte ganze Arbeit in Sachen Elternsein geleistet, Richard-Branson-Style eben. Sicherlich war dieser Denkzettel angekommen. Das glamouröse Image der Casinos und der ganzen Glücksspiele war nichts als Fassade, und das hatte ich eindrucksvoll unter Beweis gestellt. Eine gefährliche Illusion, der man besser aus dem Weg ging.

Eine halbe Stunde später hatten wir ausgetrunken und waren so weit, zurück zum Hotel zu gehen. Als wir einen letzten Blick auf unseren Roulettetisch warfen, standen alle, die dort saßen, auf und applaudierten uns. Der Tisch war voll besetzt, aber sie winkten uns herüber und nahmen uns wieder in ihren erlauchten Kreis auf. Ich musste zweimal hinschauen – dort, direkt vor uns, türmte sich ein riesiger Berg von Jetons auf. Während wir etwas trinken waren, hatten sich die paar Chips, die wir zurückgelassen hatten, verdreifacht und verdreifacht und wieder verdreifacht. Es war ein kleines Vermögen!

»Hey, gratuliere, Mann!« Einer der anderen Gäste klopfte mir auf die Schulter.

Ich war völlig baff. Holly und Sam dagegen platzten fast vor Aufregung.

»Das Haus gewinnt immer, oder Dad?«, fragte Sam mit einem Grinsen.

Es kam mir falsch vor, den Gewinn für uns zu behalten, also teilte ich ihn mit allen anderen am Tisch. Schließlich hatten sie uns Bescheid gesagt. Mir war es vor allem wichtig, dass Holly und Sam nach wie vor meine Lektion behielten.

»Kinder«, argumentierte ich, als wir das Casino verließen, »vergesst nicht: Die Ausnahme bestätigt die Regel.« Sie monierten zwar nicht, dass ich ihren Gewinn einfach so verschenkt hatte, was aber meine väterlichen Ratschläge anging, so hätte ich genauso gut mit einer Wand reden können. Sie waren zu sehr mit Grinsen beschäftigt, als dass sie mir Aufmerksamkeit hätten schenken können.

***

Mir ist bewusst, wie glücklich wir uns schätzen durften, Holly und Sam so viele Vorteile bieten zu können, als sie heranwuchsen. Wenn Kinder aber in derart begünstigte Umstände hineingeboren werden, ist die Herausforderung umso größer, sie charakterlich zu stärken und auf ihre Zukunft vorzubereiten. Mit zunehmendem Alter weiß ich mehr und mehr zu schätzen, wie mich meine Mutter durch strenge Hingabe formte. Sie brachte mich an meine Grenzen und trieb mich an, Risiken einzugehen. Holly und Sam sollten in derselben freien Umgebung heranreifen können. Und trotzdem war mir immer klar, dass es wegen unseres Reichtums anders für sie war. Sie konnten sich der Tatsache nicht verschließen, dass, was auch immer sie taten, immer ein Sicherheitsnetz für sie gespannt war. Unmöglich, dass dies keinen Einfluss auf sie hatte. Und so etwas kann einem auch sehr leicht schaden.

Der Schlüssel, dies zu vermeiden, war, sie ihre eigenen Entscheidungen treffen und ihre eigenen Fehler machen zu lassen. Dafür gaben wir ihnen unbegrenzt Zeit, Liebe und Unterstützung. Wir versuchten stets, sie nicht zu verwöhnen, gaben ihnen immer nur wenige, dafür nützliche Geschenke. Anstatt sie in irgendeine Richtung zu drängen, versuchten wir ihnen zu helfen, die Welt zu begreifen.

Von klein auf hatte Sam immer Überraschungen für uns parat. Mal war es ein kahlrasierter Schädel, mal ein knallorangefarbener Irokesenschnitt oder irgendein seltsames Outfit. Ich jedenfalls war selten schockiert und oft amüsiert. Joans Einstellung Sams Moden gegenüber war etwas weniger laissez-faire, jedoch machten wir alles mit und ließen ihn seinen Weg gehen: Schließlich war ich mir meiner eigenen zweifelhaften Modesünden sehr wohl bewusst! Als Sam im Jahr 2005 allerdings von einer mehrmonatigen Reise zurückkam, hatte er ein neues Accessoire dabei, zu dem Joan und ich uns ein paar Kommentare nicht verkneifen konnten.

»Was genau ist das?«, fragte Joan. Wir waren zur Erholung auf Necker Island und befanden uns in der Küche. Joan deutete auf Sams Unterarm. Bei seiner Ankunft hatten wir noch versucht, cool zu bleiben. Wir wollten uns unsere Missbilligung anfangs nicht anmerken lassen. Stattdessen hatten wir schweigend den Raum verlassen und versucht, unsere Überraschung für uns zu bewahren. Wir wollten einfach so tun, als wäre nichts. Lang hielten wir das allerdings nicht aus.

»Nun erzähl schon, Sam«, sagte ich, »was hat es denn mit dem Tattoo auf sich?«

»Oh, ihr habt’s bemerkt?«

»Nur so im Vorübergehen«, log ich, gespannt, was die Tribal-Schrift auf seinem Arm bedeuten mochte. Ich betete, dass es nichts Verwerfliches war.

»Das ist Sanskrit und heißt ›Necker‹«, erklärte Sam zu meiner Erleichterung. »Ich hab es mir auf traditionelle Art in Thailand stechen lassen.«

Ich mochte es sehr, so sehr, dass es uns eine Weile zu denken gab. Nachdem Sam den Raum verlassen hatte, drehte ich mich zu Joan.

»Wir werden doch nicht alt, oder?«

»Ich weiß nicht, wie’s bei dir aussieht, Richard – ich hab’s jedenfalls nicht vor.«

Ich konnte nicht anders, ich musste lächeln und begann zu 
überlegen, was für ein Tattoo ich mir selbst stechen lassen könnte.

Einige Zeit später kam Sam wieder von einer Reise zurück. Joan holte ihn vom Flughafen ab. Verlegen stieg er ins Auto ein und sagte: »Mum, du liebst mich doch …«

»Was hast du denn diesmal angestellt?«

Er zeigte sein neues Tattoo.

Joan lächelte und sagte: »Na ja, du bist an einem Stück wiedergekommen. Da ist ein Tattoo halb so wild.«

Die Tätowierungen waren einfach nur der neueste Ausdruck eines jungen Mannes, der langsam seinen Platz in der Welt fand. Ich war mir völlig im Klaren darüber, dass Sam erwachsen wurde und unsere Beziehung anfing, sich zu verändern. Von Geburt an war Sam zu allen möglichen Premieren, Events und Partys mitgekommen. Wenn ich müde war und gehen wollte, zeigte ich nur auf den erschöpften Sam und hatte eine perfekte Ausrede, um nach Hause gehen zu können. »Sieht so aus, als wär’s Schlafenszeit für Sam, ich bring ihn besser nach Hause«, sagte ich dann. In seinen Teenagerjahren wurde er immer mehr die Hauptattraktion auf Partys: Jetzt nutzte Sam meine Müdigkeit als Ausrede, wenn er genug hatte.

Wie viele Leute in seinem Alter war sich Sam nach seinem Schulabschluss noch nicht im Klaren, was er machen wollte. Ich versicherte ihm, dass das absolut in Ordnung sei – und außerdem ganz normal.

Ich erinnere mich noch an dieses Gespräch mit ihm: »Du bist 19. Das ist man nur einmal im Leben – also genieß es einfach.«

Sam hatte schon immer einen unstillbaren Wissensdurst. Wir verbrachten viele Abende vor dem Fernseher miteinander und schauten uns Dokumentationen an, oft die wunderbaren Natursendungen von Sir David Attenborough. Während einer dieser Sendungen kamen wir auf Sams Zukunft zu sprechen. Es war mir sehr wichtig, keinen Druck auf ihn oder seine Schwester auszuüben. Sie sollten auf ihren eigenen Füßen stehen. Genau wie ich war Sam kein großer Akademiker. In der Schule hatte man ihm das Gefühl gegeben, 
dass seine Möglichkeiten ziemlich eingeschränkt waren.

»Warum setzt du dann nicht einfach mal ein Jahr aus?«, schlug ich vor. »Geh raus und genieß ein paar neue Erfahrungen, hab etwas Spaß und denk drüber nach, mit was du dir einen Namen machen willst. Was hält dich zurück?«

Sam tat genau das. Er lernte Snowboarden, bereiste Indien, verbrachte etwas Zeit auf Bali und tauchte mit verschiedenen Leuten in neue Kulturen ein. Eines Nachts rief er zu Hause an, um uns seinen neuesten Plan mitzuteilen: Er wollte nach Sydney.

»Du weißt, was für ein Glück du hast«, erzählte ich ihm. »Ich fing mit 15 an zu arbeiten und hatte nie die Chance zu tun, was du tust.« Ich schätzte mich glücklich, geschäftlich so viel auf Reisen zu sein und über die Jahre an so vielen wunderbaren Orten gewesen zu sein. Aber es kam selten vor, dass ich wie Sam reisen konnte, ohne die Arbeit im Kopf zu haben.


Er sagte es mit meinen eigenen Worten: »Was hält dich zurück?«



»Na ja, Dad, warum kommst du nicht einfach mit?«, fragte Sam. Er sagte es mit meinen eigenen Worten: »Was hält dich zurück?«

Und so kam es, dass ich alle Termine aus meinem Kalender strich und nach Australien flog. Dort traf ich Sam und seine Freunde in einer wunderschönen Strandhütte über dem Rae’s in Byron Bay. Tagsüber spielten wir am Strand von Wategos, abends bereiteten wir köstliche Mahlzeiten zu, nachts zogen wir durch die lokalen Bars und rauchten ab und an etwas. Ich genoss meinen freien Monat in vollen Zügen! Als ich mich eines Abends auf meinem Liegestuhl zurücklehnte, sah Sam zu mir rüber und lächelte.

»Dad, so wenig hab ich dich noch nie arbeiten sehen.«

»Genieß es, so lange du kannst!«, lachte ich.

Ich checkte zwar ab und zu, was im Büro so los war, aber wegen der Zeitdifferenz konnte ich mehr und mehr abschalten. Ich ließ Arbeit Arbeit sein und erfreute mich daran, Zeit mit meinem Sohn zu verbringen. Enttäuschend waren einzig und allein meine Bemühungen, mit Sam und seinen Freunden beim Surfen mitzuhalten. An den ersten beiden Tagen konnte ich mich überhaupt nicht auf dem Brett halten. Am dritten Tag fiel einem von Sams Freunden auf, dass sich zwei Fotografen in den Büschen versteckten. Mit diesem Ansporn erwischte ich die nächste Welle und surfte galant bis ans Ufer. Und so sah ich auf dem Titelblatt des Folgetages nicht aus wie Haifischfutter, sondern wie der König der Wellen.

***

Holly schuftete unterdessen für ihren Abschluss am University College in London. Ich liebte es, wie sie mich über das Studentenleben auf dem Laufenden hielt. Eines Tages rief sie mich an, nachdem sie ihre Examensergebnisse bekommen hatte. Sie hatte sehr gut abgeschnitten und ich platzte vor Stolz. Doch als sie aufgeregt weiter von ihren Tests erzählte, musste ich sie unterbrechen.

»Holly, es tut mir wirklich leid«, sagte ich, »aber ich werde dich zurückrufen müssen.« Ich steckte mitten in einer Debatte über die Rolle der Frau in der Wirtschaft – eine Diskussionsrunde vor Tausenden von Leuten, die Maria Shriver in Kalifornien organisiert hatte. Obwohl das für mich ein wichtiger Termin war, steht die Familie immer an erster Stelle, komme was da wolle. Daher war ich ans Telefon gegangen, um mir ihre Resultate anzuhören. Als Holly anrief, bat ich das Publikum um etwas Geduld, und sie hatten ihren Spaß daran mitzuspielen.

»Bleib mal eben dran, ich will den Leuten hier von deinen Ergebnissen erzählen.« Ich übermittelte die guten Nachrichten und die Menge applaudierte stehend.

»Ähm, danke allen. Dad, ich liebe dich, wir reden nachher.« Ich legte 
auf und lächelte. »Also, wo war ich stehengeblieben?«

Als Holly als erstes (und bisher einziges) enges Familienmitglied die Universität abschloss, war das ein stolzer Moment. Ich bin zwar immer noch der Meinung, dass die höhere Bildung nicht für jeden unbedingt das Richtige ist, für Holly aber war es die absolut beste Wahl. Sie war zwar immer schon sehr reif für ihr Alter gewesen, doch während ihres Medizinstudiums wuchs sie noch über sich hinaus. Schon immer hatte sie Menschen helfen wollen, und als sie eine Stelle als Ärztin am Chelsea and Westminster Hospital angeboten bekam, konnte sie genau das tun. Das Tolle war, dass sie in der Nähe der Virgin-Büros im westlichen Teil von London arbeitete: Wenn ich geschäftlich in Großbritannien unterwegs war, kam sie nach ihren Schichten einfach vorbei.

Auch wenn Holly ihren neuen Beruf genoss, hatte ich doch eine leise Vorahnung, dass sie irgendwann bei Virgin einsteigen würde. Immerhin waren wir immer ein Familienunternehmen gewesen. Ich hatte wirklich das Gefühl, das Holly bei uns mehr erreichen konnte und einen größeren positiven Einfluss auf die Welt haben konnte. Sie konnte ihre medizinische Erfahrung einbringen, gleichzeitig aber aus größeren finanziellen Ressourcen schöpfen und mit gut ausgebildeten Fachleuten zusammenarbeiten. So könnte sie Dinge ändern. Ich fragte Joan, was sie davon hielt: »Das ist einzig und allein ihre Entscheidung«, so ihre weise Antwort. »Holly und Sam können tun, was immer sie wollen, solange es sie glücklich macht.«

Virgin Unite entwickelte sich mehr und mehr in Richtungen, die für Holly interessant waren, beispielsweise medizinische Versorgung für Menschen in Not und Förderungen für Jungunternehmer. Schließlich kam Holly als Praktikantin zu uns an Bord. Holly versicherte mir, sie würde nicht länger als ein Jahr bleiben. Sie besuchte all die verschiedenen Virgin-Firmen und sammelte Erfahrungen in der echten Welt, an den Frontlinien überall von Virgin Media bis Virgin Atlantic über Virgin Money zu Virgin Management. Etwa zu dieser Zeit übernahm Peter Norris den Posten als Vorsitzender der Virgin Group. Er nahm Holly in seinem Büro unter seine Fittiche. Ein angenehmer 
Mann mit reichem Erfahrungsschatz, immer bereit zu helfen. Er wurde Hollys Mentor, und es erfüllte mich mit Stolz, sie unter seiner Führung aufblühen zu sehen. Holly war hin- und hergerissen: Sie hatte lange Jahre hart für ihre Ausbildung gearbeitet und war gerne Ärztin.

Das aufzugeben, würde ein schwerer Schritt sein. Aber der Möglichkeit, etwas Neues mit eigenen Händen aufzubauen, konnte sie nicht widerstehen. Am Ende des Jahres befand Holly, dass sie sich bei Virgin sehr wohlfühlte und es das Richtige für sie war. Sie stieg in Vollzeit ein und arbeitete geschäftsübergreifend mit verschiedenen Leuten an verschiedenen Zielen. Mittlerweile leitet sie Virgin Unite, ein Posten, den Patrick McCall zehn Jahre lang innehatte. Ich freue mich wahnsinnig, dass Holly dabei ist.

***

Auch Sam breitete seine Flügel aus, allerdings in eine andere Richtung. Nach Norden, um genau zu sein.

Bei einer Veranstaltung in den Roof Gardens in London hatten wir beide die Gelegenheit, Will Steger kennenzulernen. Will unternahm Expeditionen in die Arktis: Unter höchsten Ausdauerbelastungen verbrachte er ganze Monate in der Wildnis. Mittlerweile war Sam 21 und genoss das Leben in vollen Zügen. Er war allerdings immer noch auf der Suche nach seiner Bestimmung. Ich fand, das war ein wunderbarer Schritt in Richtung Erwachsenwerden, hier konnte er viel über sich selbst lernen.

Natürlich habe ich die Idee Sam nicht auf diese Art präsentiert – wer würde vor so einem Vater-Sohn-Gespräch nicht meilenweit davonlaufen? Stattdessen sprach ich davon, was für ein Abenteuer das wäre und dass wir einiges davon gemeinsam angehen könnten. Sam wollte außerdem auf den Klimawandel aufmerksam machen, ein Problem, das ihm schmerzlich bewusst war, seitdem ich mit dem früheren US-Vizepräsidenten Al Gore gearbeitet hatte. Wir hatten auch viele Dokumentationen zu dem Thema gesehen. Hier war unsere 
Chance, die Auswirkungen aus der Nähe zu betrachten.

Im März 2007 lud Will mich ein, ihn die erste Woche über bei seiner »Global Warming 101«-Expedition zu begleiten, zusammen mit Sam und einer Gruppe von etwa 20 jungen Leuten. Sie reisten 1900 Kilometer von den südlichen Baffininseln nach Igloolik. Ich stieß in Clyde River zum Team dazu, einer kleinen Gemeinde an der Nordküste der Baffininseln, in der die Inuit noch genauso leben wie seit Jahrhunderten schon. In der ersten Nacht schmissen die Einheimischen eine Willkommensfeier für uns in einem riesigen, kalten Schuppen. In der Mitte des Raumes hatten sie auf dem Boden ein äußerst großzügiges Festmahl ausgebreitet. Es bestand aus rohem Rentier, Karibuköpfen, rohem Fisch, Robben und fermentiertem Walross, das einen Monat unter Schnee vergraben war. Wir mussten der Reihe nach vortreten und eine Scheibe rohes Fleisch runterschneiden. Es war nicht leicht runterzukriegen, aber wir mussten es tun, um niemanden zu beleidigen. Ich kaute und reckte die Daumen in die Höhe und versuchte, meinen Gesichtsausdruck einigermaßen unter Kontrolle zu behalten, während das teilweise gefrorene Robbenfleisch in meinem Mund schmolz. Die Roof Gardens, wo wir Will zum ersten Mal begegnet waren, schienen unendlich weit entfernt.

Am nächsten Tag standen wir um 6 Uhr morgens auf – sofern man so weit nördlich überhaupt sagen konnte, welche Tageszeit gerade war –, um das Eis von unseren Zelten und Mänteln zu schmelzen.

Als schließlich die Sonne herauskam, brachen wir in Richtung eines wunderschönen Tals aus Eis auf. Ich hatte mir das Bein verletzt, und so saß ich auf dem Schlitten, der von 16 kläffenden Hunden gezogen wurde, Sam dagegen lief hinter mir her. Stundenlang blieb die Landschaft unverändert, und doch war es atemberaubend: Das Gleiten über Eis und Berge, das scharfe Weiß gegen das klare Blau des Himmels.

Es war dort aber nicht alles so schön: Unter diesen Bedingungen sein Geschäft zu verrichten, war wahrlich eine Erfahrung. Es war so kalt, zwischen -10 und -25 Grad Celsius, dass die Ausscheidungen manches Mal gefroren, bevor sie den Boden erreichten. Dazu kam, dass man 
ständig alles im Blick haben musste, falls man von Eisbären überrascht wurde – bei was auch immer.

Wir verbrachten eine schöne Woche zusammen und schliefen unter den Sternen. Dann verließ ich die Gruppe und für Sam begann die harte Arbeit. Er sollte noch weitere zwei Wochen bleiben. Sie kämpften sich mit ihren Hunden und Schlitten über halsbrecherische Eishügel und lernten, Fisch zu fangen und ihn roh zu essen. Später begab Sam sich mit Will und einer Gruppe junger Entdecker auf eine noch mühsamere Reise durch die Arktis, um die Öffentlichkeit auf den Klimawandel aufmerksam zu machen.

Nun halte ich ja wirklich nicht viel davon, junge Menschen zur Armee oder auf strenge Internate zu schicken – wie es mir widerfahren war –, aber solche Entbehrungen zu erleben und zu überwinden, das bringt einen unglaublich weiter. Als Sam zurückkehrte, sagte er, es wäre eine der besten Erfahrungen seines Lebens gewesen.

»Wenn du mit solch einem Trip fertig wirst«, erzählte ich ihm, »dann wirst du mit so ziemlich allem zurechtkommen.«

Während sich auf Sams mittlerweile bärtigem Gesicht ein Lächeln breitmachte, wurde mir klar, dass mein Sohn auf seiner Reise zum Mann geworden war.


Kapitel 17



Das Zusammenkommen der Ältesten



J

edes Jahr im Januar versammeln sich die wichtigsten und die wohltätigsten Menschen der Welt in Davos in den Schweizer Alpen zum Weltwirtschaftsforum. Hier kommen die Spitzen aus Politik und Wirtschaft zusammen, hier sieht man alte Freunde wieder, schließt neue Freundschaften, und vor allem werden hier die neuesten Ideen vorgestellt, ausgehandelt und diskutiert. Vielleicht liegt es an der knackig frischen Schweizer Luft, daran, wie der Schnee bei jedem Schritt knirscht, oder daran, dass der Ort so klein ist und alles so schön beieinander liegt – auf alle Fälle geht man hier den Ideen auf den Grund.

Im Januar 2006 flogen Jean Oelwang und ich eines Abends spät nach Davos, um die anderen Delegierten zu treffen. Während die Schatten der Schweizer Alpen sich im Mondlicht unter uns ausbreiteten, dachte ich noch einmal darüber nach, was wir uns für das Treffen vorgenommen hatten. Es ging nicht um eine Geschäftsidee, sondern wir wollten unsere Idee des speziellen Ältestenrats The Elders vorstellen, und wir wollten schauen, wer sich von uns dazu überreden ließe, daran teilzunehmen. Ich war sowohl aufgeregt als auch ein bisschen nervös, denn normalerweise starte ich meine neuen Geschäftsideen immer auf der Basis bereits bestehender rivalisierender Firmen, die nicht so operieren, wie ich es handhaben würde, und die ich als Negativbeispiel benutzen kann, um meine eigenen Inspirationen umzusetzen. Doch mit den Elders würde die Sache vollständig anders laufen – es gab nichts, 
was auch nur im Entferntesten so ähnlich war. Peter Gabriel, Jean und ich hatten ein fantastisches Team zusammengestellt, das damit beschäftigt war, das Projekt zu entwickeln. Zu den vielen freiwilligen Mitarbeitern, die sich bereit erklärt hatten, an dem Projekt zu arbeiten, gehörten die Dokumentarfilmerin Andrea Barron und Scilla Elworthy von Peace Direct, doch nun brauchten wir Hilfe auf breiterer Basis.

In den folgenden drei Tagen legten Jean, Peter und ich uns richtig ins Zeug, um möglichst viel Unterstützung zu bekommen. Wir brauchten nicht nur Menschen, die tief in die Taschen greifen würden, sie mussten auch unsere Vision verstehen und daran glauben.

Es gelang mir, eine Vielzahl wunderbarer Menschenseelen für unsere Sache zu gewinnen, darunter der Futurist Peter Schwartz und seine Frau, Ajaz Ahmed, den Begründer von AKQA, Jimmy Wales von Wikipedia und Larry Brilliant von Google.org. Einmal kam eine Dame zu einem unserer Meetings und ich bot ihr meinen Stuhl an. Es stellte sich heraus, dass es sich dabei um Pam Omidyar von Humanity United handelte, die in der Zwischenzeit Millionen an The Elders gespendet hat.

»Ich habe nie vergessen, wie höflich Sie waren«, sagte sie mir Jahre später.


Gute Manieren und Freundlichkeit kosten nichts, können einen aber sehr weit bringen.



Wenn das mal keine Lektion ist: Gute Manieren und Freundlichkeit kosten nichts, können einen aber sehr weit bringen.

Sechs Monate später, im Juli 2006, und unter denkbar gegensätzlichen Wetterbedingungen, war ich der Gastgeber von drei unmittelbar aufeinanderfolgenden Zusammenkünften auf Necker Island. Neben Wirtschaftsbossen, Philanthropen und Politikern luden wir auch zwei Personen ein, die Nelson Mandela als mögliche Älteste 
ausgesucht hatte: Präsident Jimmy Carter und Erzbischof Desmond Tutu. Wir trafen uns jeden Morgen im Temple, einem beeindruckenden Bau gleich neben meinem Haus, von dem man einen 360-Grad-Blick über das Meer hatte. Darin stand ein langer Tisch, an dem man wunderbar sitzen und beratschlagen konnte – der perfekte Ort der Inspiration für das, was wir erreichen wollten.

Ich bewegte mich von einer Gruppe zur nächsten und versuchte, die Leute zu animieren, sich über das Konzept von The Elders auszutauschen. Wir sprachen über die möglichen Ziele, auf welche Bereiche man sich konzentrieren sollte und wie dieser Ältestenrat geleitet und strukturiert werden sollte. Am ersten Morgen verkündete ich: »Von nun an ist PowerPoint verboten. Es stört nur und langweilt das Publikum. Jeder muss frei von der Leber weg sprechen.« Jean sagte mir später, dass sie die ganze Nacht über ihrer PowerPoint-Präsentation gehockt hatte. Stattdessen erzählte sie so von ihrer Vision von The Elders, wie ich es mir erhofft hatte: mit Expertise und mit großer Leidenschaft. Zunächst stand Peter auf und danach ich: Wir erklärten jeweils, warum wir dies für die wichtigste Sache in unserem gesamten Leben hielten.

Ich fand eigentlich, dass das Treffen sich hervorragend anging, doch dann stand Jimmy Carter auf, klopfte sich das weiße Hemd ab und räusperte seine unverkennbare, luftige Stimme.

»Es tut mir leid, Richard. Ich weiß Ihre Absichten durchaus zu schätzen, aber ich kann einfach nicht sehen, wie das Ganze funktionieren soll.«

Ich war von dieser Unterbrechung ziemlich erschüttert. Seit meiner Jugend hatte ich diesen Mann verehrt: Er war der einzige US-Präsident, der keinen Krieg geführt hatte, und er war ein weiser und ehrlicher Staatsmann, der wusste, was die Welt bewegt. Wenn er schon nicht von der Idee des Ältestenrats überzeugt werden konnte, was zur Hölle taten wir dann alle noch hier?

Ich bat Jean und Peter in mein Büro, obwohl es sehr klein ist. Wir waren alle schwer enttäuscht und ich war etwas peinlich berührt, dass 
wir vielleicht alle diese beeindruckenden Menschen völlig umsonst zusammengeführt hatten. Doch dann schlug Peter vor, wir sollten die Dinge von der anderen Seite betrachten und sie als eine Gelegenheit sehen.

»Lass es uns nicht so kompliziert machen«, meinte er. »Warum fragen wir die Gäste nicht, was ihrer Meinung nach funktionieren könnte?«

Peter und ich hatten uns von vorneherein als diejenigen gesehen, die die Dinge möglich machen und unterstützen. Wir wurden uns dessen bewusst, dass wir denen, die beteiligt sein wollten, das Gefühl geben mussten, beteiligt zu sein, dass wir ihnen die Möglichkeit geben mussten, ihre Organisation selbst mit zu formen. Ich gewann meine Fassung wieder und ging zurück zu den versammelten Gästen.

»Falls diese Idee funktionieren soll«, sagte ich, »müssen wir uns alle gegenseitig vertrauen und vollkommen offen miteinander sein. Ich weiß nicht, wie man diese Sache aufziehen könnte, und Peter weiß es auch nicht. Ich glaube nicht, dass ein Einziger von uns hier allein weiß, was zu tun wäre. Aber gemeinsam könnten wir eine Chance haben.«

In dem Moment bekam ich Unterstützung von Erzbischof Tutu.

»Als wir in Südafrika die Wahrheits- und Versöhnungskommission auf die Beine stellten, wussten wir auch nicht, wie wir es machen sollten«, erinnerte er sich, und alle um ihn herum nickten. »Wir fingen einfach an und gemeinsam schufen wir etwas, dass funktionieren konnte.«

Nun entfaltet sich eine schonungslos ehrliche Diskussion darüber, wie The Elders wirklich etwas würden verändern können – angefangen mit Finanzierungsmöglichkeiten über Ziele bis hin zu Leitungsstrukturen. Später beobachtete ich, wie Tutu und Präsident Carter sich am Turtle Beach unter einen Baum setzten, den Blick über den Ozean schweifend, und gemeinsam die ersten Werte und Grundsatzprinzipien der Gruppe aufschrieben.

»The Elders vertreten eine unabhängige Stimme«, schrieben sie. »Sie sind an keinerlei Interessen von einzelnen Nationen, Regierungen oder 
Institutionen gebunden. Wir fühlen uns den gemeinsamen Werten der Menschheit verpflichtet und den grundlegenden universellen Menschenrechten, die wir alle teilen. Wir glauben, dass es in jedem Konflikt wichtig ist, jede Seite zu hören – egal, wie ungenießbar oder unbeliebt dies erscheinen mag. Unser Ziel ist es, mutig zu handeln, schwierige Wahrheiten auszusprechen und auch Tabus anzugehen.«

Als die zwei Wochen vorbei waren, stand Präsident Carter auf und gab eine fabelhafte Präsentation, in der er das Potenzial des Ältestenrats vorstellte. Er sagte, die UN hätten zwar eine entscheidende Rolle bei der Befriedung von Konflikten zu spielen, doch The Elders könnten noch viel einflussreicher sein. »Sie könnten völlig unabhängig sein und sich schnell bewegen; sie wären den großen Ländern in keiner Weise verpflichtet und sie könnten alle Entscheidungen auf moralische Autorität fußen lassen anstatt auf politischen Einfluss.«

Ich schaute zu und war beeindruckt. Und seit jenem Moment haben er und Tutu die Idee 100-prozentig unterstützt.

***

Während Erzbischof Tutu uns dabei half, die Ältesten zusammenzubringen, wurde in seiner Heimat Südafrika ein Problemthema immer dringlicher, das ich nicht einfach ignorieren konnte. Obwohl das 46664-Konzert in Südafrika neue Hoffnungen geweckt und eine größere Aufmerksamkeit für das Thema HIV und Aids generiert hatte, war ich zunehmend frustriert darüber, wie wenig die Regierung in Südafrika unternahm, um das Problem in den Griff zu kriegen. Es schien so, als gäbe es keinen eindeutigen politischen Willen zu handeln, obwohl der Krankheit Hunderttausende Menschen zum Opfer fielen.

Schließlich behauptete im August 2006 die Gesundheitsministerin von Südafrika, Manto Tshabalala-Msimang, bei einer internationalen Aids-Konferenz in Toronto, man könne HIV mit Kartoffeln, roter Beete, 
Knoblauch und Zitronen behandeln. Es war zum Verrücktwerden. Am 26. Oktober reiste ich wieder nach Südafrika und besuchte einige Gemeinden mit von der Organisation Starfish betriebenen Heimen für Aids-Waisen. Ich machte mir immer noch Sorgen über die Untätigkeit der südafrikanischen Regierung.

Bevor ich bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung in Mupmalanga auf die Bühne kam, drehte ich mich zu Jean Oelwang um und sagte: »Ich muss etwas dazu sagen.«

»Wenn du jetzt zu kritisch wirst«, warnte sie mich, »kann es sein, dass sie dich des Landes verweisen. Damit würdest du so vielen Menschen in den Rücken fallen, mit denen wir hier arbeiten.«

Ich konnte das nachvollziehen, aber ich war so wütend, dass ich es nicht unkommentiert lassen wollte. Als ich aufstand, um zu reden, legte ich mein vorbereitetes Skript zur Seite und tat das, was ich denjenigen geraten hatte, die zu dem Vorbereitungstreffen für The Elders nach Necker Island gekommen waren: Ich sprach frei von der Leber weg. Ich fing damit an, zunächst den Präsidenten Südafrikas, Mbeki, und den ANC für all das zu loben, was sie im Kampf gegen Apartheid geleistet hatten. Doch dann forderte ich, man solle sie der Verbrechen gegen die Menschheit anklagen, weil sie es zuließen, dass so viele Menschen starben. Sie töteten ihre eigene Bevölkerung, weil sie die Zulassung von antiretroviralen Medikamenten verhinderten. Meiner Meinung nach war dies ein Verbrechen, das Präsident Mbeki und seine Gesundheitsministerin sich hatten zuschulden kommen lassen – es war nichts anderes als Völkermord. Das klingt jetzt nach sehr starken Worten, aber einer Harvard-Studie von 2008 zufolge war Mbekis Weigerung, die Ausgabe von Medikamenten an Aids-Kranke zuzulassen, für geschätzte 330 000 Todesfälle verantwortlich, die man hätte verhindern können, ebenso wie für über 35 000 mit HIV infizierte Neugeborene.

Ich bin noch nie einem Kampf aus dem Weg gegangen, also wandte ich mich auch an die nationalen TV-Sender, um meine Argumente weiter zu verbreiten. »Schauen Sie sich die USA an, oder 
Großbritannien«, sagte ich in einem Interview. »Dort stirbt niemand mehr an Aids. Aber Sie haben hier in Südafrika eine Gesundheitsministerin, die nach wie vor der Meinung ist, Knoblauch sei die perfekte Medizin, und einen Präsidenten, der, was das Thema Aids betrifft, auch nicht viel hilfreicher ist. Es macht mich so traurig, dass mir die Worte fehlen.«

Zu meiner Überraschung zeigte Präsident Mbeki großen Anstand und schickte mir einen langen, handgeschriebenen Brief, an dem er die ganze Nacht gesessen haben soll – und dieser Brief machte ihm alle Ehre. »Da ich und viele andere in diesem Land großen Respekt und eine hohe Wertschätzung für Sie empfinden«, schrieb er, »nehmen wir Ihre Anschuldigungen äußerst ernst.« Mbeki verteidigte mit großem Nachdruck seine HIV/Aids-Strategie, doch er bat mich um eine Unterredung mit ihm und seiner Gesundheitsministerin und sagte, er würde sich gerne alles anhören, was ich zu sagen hätte.

Nachdem ich mir von diversen Experten Meinungen dazu eingeholt hatte, was getan werden könnte, um die Gesundheitspolitik in Südafrika zu verändern, schrieb ich am 6. November einen Antwortbrief. Ich entschuldigte mich dafür, dass meine Rede so emotional gewesen war, und erläuterte, dass ich kurz zuvor eine Dorfgemeinschaft besucht hatte, die vom HIV/Aids-Virus regelrecht zerstört wurde, und dass dieser Besuch mich sehr erschüttert hatte. Die ganze Welt, sagte ich, solle die südafrikanische Regierung unterstützen. »Sicher haben wir nicht alle Antworten parat«, schrieb ich, »und wir erkennen voll und ganz an, dass die Probleme viel weitläufiger und komplexer sind, als man es sich von außerhalb Südafrikas vorstellen kann.« Ich versprach, das Land mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln zu unterstützen, und bot ihm an, ihn in jenem Monat zu treffen.

Präsident Mbekis Antwort bestand aus einem erneuten langen, handgeschriebenen Brief, in dem er aus tiefstem Herzen sprach und erklärte, warum seine Erziehung und sein Leben ihn dazu bewogen hatten, solch schreckliche Schlussfolgerungen zum Thema HIV zu ziehen. Er beschrieb, was seiner Meinung nach getan werden müsste, 
um das Problem zu bekämpfen, und wie man die mangelnden Angebote auf dem Arbeitsmarkt in Südafrika verbessern könne. Er erzählte mir, in was für einer verzweifelten Lage das Land war, da es bereits Jahrzehnte der Armut durchlebt hatte. Er sagte, die Hoffnung der schwarzen Südafrikaner bestünde darin, »dass sie eines Tages Zugang zu einer Gesundheitsversorgung haben würden, die es ihnen ermöglichen würde, wieder ganz gesund zu werden, wenn sie unter einer schwerwiegenden Erkrankung litten«. »Als Volk sind wir, wer wir sind«, schrieb er, »weil wir das ethische und humanistische Prinzip des ›umuntu ngumuntu ngabanye‹ respektieren und uns dem voll und ganz verpflichtet fühlen. Es besagt, dass jedes menschliche Wesen nur deswegen als Mensch gedeihen und wachsen kann, weil auch die anderen Menschen wachsen und gedeihen.«

Ich fühlte mich sehr geehrt, als er mich zudem einlud, seine Mutter, eine alte Dame, kennenzulernen. »Im Februar dieses Jahres ist meine Mutter 90 geworden. Sie lebt noch immer in jenem Dorf auf dem Lande, in dem ich selbst geboren wurde, und mental ist sie noch so fit wie eh und je. So es Gott gefällt, werden Sie eines Tages die Gelegenheit haben, meine Mutter in ihrem ländlichen Zuhause zu besuchen. Wenn dies geschieht, würde ich mir wünschen, dass Sie gut zuhören, was sie Ihnen zu sagen hat über die Krankheiten und Todesfälle der Menschen auf dem Lande, die seit Jahrzehnten ihre engsten Nachbarn waren.« Ich fühlte mich sehr betroffen, dass er sich die Zeit genommen hatte, mir einen so persönlichen Brief zu schreiben, und ich schöpfte Mut aus dem menschlichen Grundton seiner Aussagen. »Die Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit Ihres Briefes haben mir wahrhaftig geholfen, Ihre Perspektive besser zu verstehen«, antwortete ich. Ich fügte hinzu, dass es mir eine große Freude wäre, seine Mutter kennenzulernen, um mir ihre Ansichten anzuhören, und ich bot an, meinerseits meine Mutter mitzubringen, damit wir unsere Eindrücke teilen könnten. »Meine Mutter ist 81 und ebenfalls eine ganz schön beeindruckende Dame. Ich bin mir sicher, dass die beiden sich gut verstehen würden.«

Wir korrespondierten weiterhin und ich schlug vor, als ein positives 
Ergebnis unseres Kontaktes in Afrika ein Zentrum für die Überwachung von Krankheiten zu gründen. Es war doch bizarr, dass der Kontinent, der ein solches Zentrum am dringendsten brauchen konnte, über keine solche Einrichtung verfügte. Ein weiteres Ergebnis war, dass die Regierung Südafrikas beschloss, sich am 1. Dezember zum Welt-Aids-Tag zu äußern, und dafür die Schlagzeilen »Stoppt HIV und Aids« und »Haltet das Versprechen« zu benutzen. Es gab noch viel zu tun, aber wenigstens veränderte sich die Haltung der Menschen dieser Krankheit gegenüber. Wir trafen uns über mehrere Wochen lang mit der ANC-Regierung, und nach zähen Verhandlungen hatten wir alle Detailfragen geklärt, sodass wir das Zentrum für die Überwachung von Krankheiten eröffnen konnten.

Doch am Tag bevor Präsident Mbeki die Gründung des Zentrums verkünden konnte, musste er aufgrund eines Misstrauensvotums vom ANC National Executive Committee zurücktreten. Als Präsident Jacob Zuma sein Amt antrat, erklärte er sich bereit, die Belange des Zentrums für die Überwachung von Krankheiten zu unterstützen. Er lud mich ein, an der Pressenkonferenz teilzunehmen, in der er die Gründung des Zentrums verkünden wollte, und das tat ich auch – aber danach hörten wir nie wieder von ihm. Wir schrieben die Regierung regelmäßig an, um das Projekt weiter voranzutreiben, doch leider passierte überhaupt nichts. Ohne Mbeki und sein persönliches Interesse an dem Projekt schien der politische Wille an der Durchführung erloschen zu sein.

Das Zentrum für die Überwachung von Krankheiten ist bis heute noch nicht eröffnet worden, aber dafür läuft das Bhubezi Community Health Centre sehr gut. Ich bin in den vergangenen zehn Jahren mehrmals nach Bhubezi gereist. Es ist mir immer eine große Freude, beobachten zu könne, wie viele Tausend Menschen die medizinische Versorgung erhalten, die sie benötigen.

Ich weiß, es ist nur ein kleiner Tropfen, aber immerhin hat das Gesundheitszentrum in den vergangenen zehn Jahren mehr als 325 000 Patienten gehabt, es hat knapp 25 000 HIV/Aids-Tests durchgeführt, wovon 40 Prozent positiv getestet wurden, und diese 
Menschen haben, sofern sie es benötigten, sofort eine kostenlose antiretrovirale Behandlung bekommen. Doch dieses Gesundheitszentrum kümmert sich nicht nur um Menschen mit lebensbedrohlichen Krankheiten, es hat sich zu einem Gemeindezentrum und Treffpunkt entwickelt, zu einem Ort, an dem alle möglichen Formen von medizinischer Beratung und Unterstützung angeboten werden. Es gibt dort auch Gesundheitsdienste, die herumreisen, zum Beispiel die Starkey Hearing Foundation, eine Stiftung, die Menschen, die in einsamen Gegenden leben, mit Hörapparaten versorgt.

Menschen, die kaum mehr etwas hören konnten, in Bhubezi mit Hörhilfen auszustatten – das zählt zu den anrührendsten Momenten meines ganzen Lebens. Inzwischen hat die Starkey Foundation fast zwei Millionen Hörhilfen ausgeteilt und das Leben der Menschen maßgeblich verbessert. Als ich im Jahre 2015 zu Besuch da war, erlebte ich einen ganz besonderen Moment, als ich half, dem ersten Mädchen an jenem Morgen ein Hörgerät anzulegen. Sie lächelte mich an, während ich das Gerät anbrachte und ihr erklärte, wie man die Feineinstellung vornimmt. Als meine Stimme endlich zu ihr durchdrang und sie zum ersten Mal Geräusche vernahm, jauchzte sie vor Freude – diesen Moment werde ich niemals vergessen.

***

Im Mai 2007 hatten Mandela und Graça sich auf eine Liste der zwölf potenziellen Ältesten für The Elders geeinigt. Wir ließen das geschäftige Johannesburg hinter uns und flogen in das ruhige Buschland nach Ulusaba, wo Nelson Mandela seine erste Rede an die Ältesten halten würde. Es war ein magischer, überwältigender Augenblick: Während Mandela langsam den Berg hinaufstieg, wurde es plötzlich rechts und links von ihm entlang des Pfades laut, denn unsere Mitarbeiter waren so ergriffen, dass sie spontan anfingen, zu singen. Mandela, in seinem typischen bunten Hemd, tanzte dazu und schüttelte den 
Dorfbewohnern die Hände.

Wir hatten einen sanften Wind im Rücken: Als wir Kofi Annan, der für die UN unterwegs war, per Videokonferenz zuschalteten, fragte Mandela ihn geradeheraus: »Wären Sie bereit, ein Ältester zu sein?«

»Wie kann ich denn Nein sagen, wenn Sie das hier auf dem Bildschirm übertragen?«, lachte Kofi. »Natürlich bin ich dabei.«

Auch die finanziellen Fragen lösten sich. Wir hatten es uns zur Aufgabe gemacht, 18 Millionen Dollar zusammenzutragen, womit wir die Ausgaben von The Elders für die kommenden drei Jahre würden abdecken können. Ich war so überzeugt von der ganzen Idee, dass es erstaunlich einfach war, andere Menschen ebenfalls davon zu überzeugen.

Wir beschlossen, die Gründung der Elders am 18. Juli zu verkünden – an Mandelas 89. Geburtstag, der in Johannesburg am Constitution Hill gefeiert wurde. Das Gebäude war während der Apartheid als Gefängnis benutzt worden, doch nun war es der Sitz des Verfassungsgerichts von Südafrika. Ich ging den langen Flur entlang, rechts und links von mir hingen Kunstwerke, die während der Wahrheits- und Versöhnungsbewegung angefertigt worden waren. Vor einem wunderschönen Denkmal für diejenigen, die hier als Gefangene gelebt hatten, blieb ich stehen. In die Wand hineingeritzt waren unendlich viele Kreuze – eines für jeden Tag der 27 Jahre, die Mandela im Gefängnis verbracht hatte. Ich wusste, dies war der perfekte Ort, um The Elders vorzustellen – eine neue Kraft für den Frieden in der Welt.

Viele von The Elders waren persönlich anwesend: Mandela und seine Ehefrau Graça Machel, Kofi Annan, Präsident Carter, Mary Robinson, die ehemalige Präsidentin von Irland, Erzbischof Desmond Tutu und Muhammad Yunus, der mit dem Friedensnobelpreis ausgezeichnete Begründer der Grameen Bank. Zu den weiteren Ältesten, die allerdings nur aus der Ferne zusahen, zählten Ela Bhatt, die Begründerin der Self-Employed Women’s Association of India, der ehemalige Premierminister von Norwegen, Gro Harlem Brundtland, der ehemalige Außenminister von Algerien, Lakhdar Brahimi sowie 
Fernando Henrique Cardoso, ehemals Präsident von ­Brasilien.

Bevor das Mittagessen begann, fielen zwei Stromgeneratoren aus und wir wurden panisch. Ich rannte aufgeregt hinter die Bühne und erfuhr dort, dass Miles Peckham einen dritten Generator besorgt hatte. Dann konnten Peter und ich endlich das Konzept des Ältestenrats vorstellen und im Anschluss spielte er »Biko« – es war so ein schöner Moment, dass mir fast das Herz stehenblieb. Präsident Carter und Kofi hielten sehr wortgewaltige Reden, wohingegen Tutu uns mit seiner Ansprache zum Lachen und zum Weinen brachte: »Unsere Freiheit verdanken wir außergewöhnlichen Menschen«, sagte er der versammelten Menge. »Das Böse und Schlechte hat nicht das letzte Wort. Sondern Güte und Lachen, Freude und Fürsorge, Verständnis und Mitgefühl.«

Madiba hingegen hielt die emotional rührendste Rede, die ich in meinem ganzen Leben vernommen habe. »Lasst sie uns Global Elders nennen – nicht wegen ihres Alters, sondern wegen ihrer individuellen und kollektiven Weisheit. Diese Gruppe bezieht ihre Kraft nicht aus politischer, ökonomischer oder militärischer Macht, sondern aus der Unabhängigkeit und Integrität ihrer Mitglieder. Ich glaube daran, dass The Elders, mit ihrer Erfahrung und ihrer Energie und mit ihrer tiefen und festen Überzeugung helfen können, eine bessere Welt zu schaffen, und dass sie eine absolut unabhängige und starke Macht für das Gute sein können, denen es gelingen wird, komplexe und scheinbar unlösbare Probleme anzugehen.«

Das waren denkbar mächtige Worte und sie wurden machtvoll ausgesprochen – ich und alle anderen in dem Saal waren tief ergriffen. Ich war so stolz darauf, an diesem Moment teilhaben zu dürfen. Ebenso stolz war ich darauf, zu sehen, wie schnell The Elders nach ihrer Gründung in Aktion traten. Die Ältesten trafen sich kurz danach und begannen, gemeinsam einen Aktionsplan auszuarbeiten. Zunächst wollten sie mehr über die humanitäre Situation in Darfur erfahren und sich informieren, wie sie dort helfen könnten. Unsere Idee hatte ein Eigenleben angenommen: The Elders waren zusammengetreten.


Kapitel 18



Klimawandel und Drogenpolitk



I

m Spätsommer 2006 ließ Al Gore anfragen, ob ich bereit wäre, mich mit ihm zu treffen. Wir waren uns nie zuvor begegnet, also beschlossen wir, uns in London zum Frühstück zu verabreden. Aber nachdem er sein Anliegen vorgebracht hatte, war mir der Appetit vergangen.

Obwohl es merkwürdig klingen mag, da ich gerade damit beschäftigt war, meine dritte Fluglinie aufzubauen, war es doch so, dass ich mich zunehmend mit einem scheinbar widersprüchlichen Thema beschäftigte: dem Klimawandel. Doch dieses Treffen mit Al Gore hatte zur Folge, dass ich mich noch intensiver einbringen wollte. Das war kein Gefälligkeitsbesuch gewesen – er war zu mir gekommen, um mir zu beweisen, dass die Welt sich mit einer globalen Katastrophe konfrontiert sah und bei Weitem nicht genug dagegen tat. Und die Beweisführung tat ihre Wirkung. Ich hatte mich bereits mit dem Thema beschäftigt, aber nichts hatte mich darauf vorbereitet, wie stark mich sein Vortrag bewegen würde. Will Whitehorn und Jean Oelwang saßen neben mir, sie waren sprachlos und hörten genau zu – wir waren alle geschockt von dem, was Al uns erklärte. Seine Worte waren so einleuchtend und die Beweise zu überzeugend, dass ich wusste, wir mussten jetzt aktiv werden, bevor alles zu spät wäre.

Al Gores Präsentation wurde dann noch ausgearbeitet, bis es zu der schlagkräftigen Dokumentation »An Inconvenient Truth« herangewachsen war, die die Aufmerksamkeit von Millionen von 
Menschen auf den Klimawandel lenkte. Al wünschte sich, dass ein führender Kopf aus der Wirtschaft die Probleme öffentlich ansprach und andere Manager und Magnaten aufforderte, seinem Beispiel zu folgen.

»Sie sind in einer Position, wo Sie einen Unterschied spürbar machen können«, sagte er mir. »Wenn es Ihnen gelingt, einen großen Schritt nach vorne zu tun, werden andere Menschen Ihrem Beispiel folgen.«


Wie kann ein Geschäftsmann, der drei Fluglinien und eine Eisenbahnfirma leitet, sich effektiv in den Kampf gegen den Klimawandel einbringen?



Nach dem Treffen mit Al ging ich in mich. Wie kann ein Geschäftsmann, der drei Fluglinien und eine Eisenbahnfirma leitet, sich effektiv in den Kampf gegen den Klimawandel einbringen? Ich schnappte mir noch einmal die Bücher, die ich bislang zu dem Thema studiert hatte, und las zum Beispiel »Apocalypse No!« von Bjørn Lomborg und die Gaia-Bücher von James Lovelock. Ich traf mich mit Jim Lovelock und seine Analyse der Situation verstärkte nur noch die Art und Weise, wie sich meine Haltung veränderte. Es gibt keinen Zweifel daran, dass die Menschen dafür verantwortlich sind, dass der Ausstoß an CO2
 und anderen Treibhausgasen in die Atmosphäre sich exponentiell steigert und dass die stetig dicker werdende Schicht, die sich als Folge dessen um unsere Erde legt, dafür sorgt, dass die Temperaturen ansteigen. Mir wurde klar, dass mehr getan werden musste, da die Folgen sonst möglicherweise katastrophale Risiken bergen würden für die Natur unserer Erde, für die Wirtschaft, das Fortbestehen von Spezies, Kulturen und Völkern. Ich dachte darüber nach, was für eine Art von Planet meine Generation eigentlich ihren Kindeskindern hinterlassen wollte. Ich kam zu dem Ergebnis, dass wir alles Menschenmögliche tun mussten, um zu helfen.

Doch wie genau konnte ich helfen? Ich beschloss zunächst, dass wir in den nächsten Jahren alle Gewinne aus den Dividenden, die die Virgin Group mit unseren Transportfirmen erwirtschaftete, in Investitionen in erneuerbare Energie und in die Entwicklung neuer, sauberer Technologie stecken sollten – dabei ging es mir vor allem um nachhaltige, kohlenstoffarme Kraftstoffe für den Verkehr. Wie inzwischen sicher klar geworden sein dürfte, glaube ich vor allem an Menschen. Das Unternehmertum hat viele der Wunder zu verantworten, die wir heute genießen, und es kann uns helfen, viele der Herausforderungen zu bestehen, die uns im Weg liegen, wenn wir eine bessere Zukunft aufbauen wollen. Neue Initiativen könnten uns helfen, das Problem gleich an der Wurzel anzupacken.

Dann wurde ich von Präsident Bill Clinton eingeladen, bei der im September stattfindenden Clinton Global Initiative eine Rede zu halten. Bill ist ein schlauer Kerl und zieht jedes Register: Nachdem ich meine Teilnahme zugesagt hatte, rief er mich an und fragte, ob ich mich für irgendeine bestimmte Zusage verpflichten wolle. Ich begriff, dass dies die perfekte Gelegenheit war, meinen Plan mit jemandem zu besprechen, und als ich es Präsident Clinton dargelegt hatte, zeigte er sich hocherfreut und beschloss, diese Ankündigung zum zentralen Punkt der Tagung zu küren.

Es war der 21. September, ich befand mich im Sheraton Hotel in Midtown, New York, und Präsident Clinton ging auf die Bühne, um mir einen äußerst warmen Empfang zu bereiten. Zu den Zuhörern im Saal zählten Bill Gates, der französische Staatspräsident Jacques Chirac, Rupert Murdoch und Warren Buffett – und vor diesen Menschen beschrieb er mich als »einen der interessantesten, kreativsten und engagiertesten Menschen, denen ich je begegnet bin«. Ich war geehrt. Oder sagen wir mal, ich wäre geehrt gewesen, wenn ich das gehört hätte, denn ich hatte meinen Auftritt verpasst und befand mich zu der Zeit gerade auf der Toilette!

Während die versammelten Führungsriege schon die Hälse reckte, um mich ausfindig zu machen, schaffte ich es endlich auf die Bühne und 
stellte unsere neuen Pläne vor: »Wir haben beschlossen, sämtliche Überschüsse, die die Virgin Group aus den Verkehrsunternehmen generiert, zu nutzen, um den Naturschutz in den Griff zu kriegen«, sagte ich. Natürlich hatte ich keine Ahnung von der drohenden globalen Finanzkrise und so schätzte ich später in einem Interview, dass sich diese Gewinne in den folgenden zehn Jahren auf um die 3 Milliarden Dollar belaufen könnten.

»Unsere Generation hat von unseren Eltern – und die haben wiederum von ihren Eltern – eine unfassbar schöne Welt geerbt«, stellte ich fest. »Es liegt in unseren Händen, ob unsere Kinder und unsere Kindeskinder diese Welt auch erben.


Lasst uns nicht die Generation sein, die dafür verantwortlich ist, dass die Umwelt unwieder­bringlich zerstört wurde.



Lasst uns nicht die Generation sein, die dafür verantwortlich ist, dass die Umwelt unwiederbringlich zerstört wurde.« Ich stellte unser neues Venture-Projekt vor, Virgin Fuels, das in Biotreibstoffe und andere Innovationen investieren würde, um sich an der Entwicklung von sauberem Flugtreibstoff zu beteiligen. Gemeinsam mit Shai Weiss und Evan Lovell von der Virgin Group beschlossen wir, nicht nur die Entwicklung von Biotreibstoffen zu fördern, sondern auch in andere Umweltschutzprojekte zu investieren, und so gründeten wir Anfang 2007 den Virgin Green Fund. Diese unabhängige, nicht börsennotierte Unternehmensbeteiligung würde auf viel breiterer Basis ihren Kapitalzuwachs in den Bereich erneuerbarer Energien und in die Ressourceneffizienz investieren.

»Man kann den Klimawandel nur stoppen«, schloss ich, »wenn man in neue Treibstoffe und neue Energien investiert, die die fossilen Treibstoffe tatsächlich ersetzen können.«

***

Der Klimawandel ist jedoch nicht das einzige große Problem, mit dem ich mich in den vergangenen Jahren befasst habe: In das Thema Drogen habe ich ebenfalls viel Energie hineingesteckt, sodass ich sogar eine offizielle Aufgabe als Internationaler Drogenbeauftragter angenommen habe.

Als ich in den 1960er-Jahren aufwuchs und mein eigenes Plattenlabel gründete, waren Drogen eigentlich immer in Reichweite. Unsere Geschäfte waren die Orte, wo die jungen Leute herumhängen und Musik hören konnten. Ich war einer von Tausenden jungen Menschen, die sich mit Freunden auf einen Sitzsack hockten, einen Joint herumgehen ließen und dabei gemeinsam die neueste Scheibe von Pink Floyd hörten. Von dem gelegentlichen Joint abgesehen habe ich nie viel mit Drogen am Hut gehabt: Ich kriegte meine Kicks von meiner Arbeit und meinen Abenteuern.

Eine Ausnahme gibt es aber. Das war 1974, als ich nach Jamaika flog, um Peter Tosh davon zu überzeugen, dass er einen Vertrag bei Virgin Records unterzeichnen solle. Ich fand, dass Peter der einzige Reggaemusiker war, der ebenso viel Talent besaß wie Bob Marley, und als ich hörte, dass er bei den Wailers aussteigen wollte und eine Solokarriere anstrebte, nahm ich mir fest vor, ihn unter Vertrag zu nehmen. Ich flog nach Jamaika, fand heraus, wo Peter lebte, und klopfte bei ihm an die Tür. Niemand öffnete, aber ich konnte im Inneren des Hauses Geräusche hören. Ich setzte mich draußen auf den staubigen Boden und wartete – es fühlte sich an, als wartete ich drei Tage lang. Da alle möglichen Menschen kamen und gingen, dachte ich mir, dass Peter wohl wissen musste, dass ich draußen wartete und dass er mich vielleicht testen wollte, um zu sehen, wie ernst es mir damit war, ihn unter Vertrag zu nehmen. Schließlich kam er zur Tür.

»Ich denke, Sie sollten vielleicht lieber reinkommen«, rief er und bot mir an, sich in seinem Wohnzimmer auf den Fußboden zu setzen. Dann verschwand er in den Flur und kam kurz darauf mit einer riesigen 
Schachtel voller Marihuana zurück. Mir fielen fast die Augen aus, als ich zuschaute, wie er den dicksten Joint baute, den ich jemals gesehen hatte. Wir blieben zwei Tage lang wach (nun ja, wir lagen eigentlich bewegungslos auf dem Boden herum) – so lange brauchte es, bis wir die Schachtel leer geraucht hatten. Irgendwie gelang es mir, diesen Initiationsritus zu bestehen, und Peter unterzeichnete bei Virgin Records. Im Jahr darauf veröffentlichten wir »Legalize It«, seine Lobeshymne auf das Marihuana.

Während Peter das Marihuana sowohl zum Entspannen als auch zur Inspiration nutzte, begannen andere Musiker, sich auf viel härtere Drogen einzulassen. Ich habe viele Menschen erlebt, die mit ihrer Abhängigkeit kämpften, darunter auch einige unserer Künstler, etwa Sid Vicious oder Boy George. Als ich älter wurde, fiel mir auf, dass für viele Abhängige die konstante Stigmatisierung alles noch schlimmer machte. Pro Jahr werden mehr als 100 Milliarden Dollar für die Durchsetzung der Drogengesetze ausgegeben – genau die gleiche Summe wird weltweit für die Entwicklungshilfe ausgegeben. Doch anstatt zu helfen, wird diese riesige Summe Geld dazu verwendet, einen Krieg gegen Menschen zu führen, was zu enormen menschlichen, ökonomischen und sozialen Kosten rund um den Globus führt. Hunderttausende Menschen sind in die Kriminalität getrieben worden und noch Hunderttausende mehr sind dabei gestorben. Der Feldzug gegen Drogen hat nebenbei auch zur Etablierung einer kriminellen Drogenindustrie geführt, die rund 320 Milliarden Dollar im Jahr umsetzt, er hat den Terrorismus unterstützt – und er hat in keiner Weise dazu beigetragen, dass die Produktion, Verbreitung und Nutzung von Drogen reduziert worden wäre.

Meine eigenen Erfahrungen haben mich in der Überzeugung bestärkt, dass Drogenabhängigkeit und Drogenmissbrauch als ein öffentliches Gesundheitsproblem angesehen werden sollten, nicht als ein kriminelles Vergehen. Auch nach der Jahrtausendwende äußerte ich mich öffentlich zu diesem Thema und ich fand schnell heraus, dass viele Menschen, die ich kenne, die Sache ähnlich einschätzen, aber sie 
fürchten sich davor, ihre Stimme zu erheben. Angesichts dieser Situation spürte ich, dass wir weltweit eine Drogenpolitik brauchen, die auf Fakten basiert. Meine Idee war, Regierungen, die davon nichts hören wollten, zu beweisen, dass der Krieg gegen die Drogen gescheitert war und dass es einen sinnvolleren Weg gab.

Im Jahr 2010 wurde ich von Fernando Henrique Cardoso, dem ehemaligen Präsidenten von Brasilien, aufgefordert, mich bei der neu formierten sogenannten Global Commission on Drug Policy zu beteiligen, einem internationalen Komitee für die Drogenpolitik. Etwas Vergleichbares wie diese Gruppe hatte es zuvor noch nicht gegeben. Sie begannen, intensive Untersuchungen darüber anzufertigen, welche Art Drogenpolitik die verschiedenen Regierungen verfolgen. Viele der Mitglieder hatten aus erster Hand miterlebt, welche Folgen drakonische Gesetze haben können – unter anderen saßen wir zusammen mit ehemaligen Staatspräsidenten und Premierministern diverser Länder, von Kolumbien über Mexiko und die Schweiz bis Griechenland. Sie wollten unbedingt die Lage verbessern und damit einen Ausgleich schaffen für die Zeiten, als sie an der Macht gewesen, aber weitestgehend untätig geblieben waren. Kofi Annan gesellte sich ebenfalls dazu, neben Menschen wie Paul Volcker, dem ehemaligen Chef der US-Notenbank, und dem ehemaligen amerikanischen Innenminister George Shultz. In den Folgejahren kamen noch wichtige Politiker aus Chile, Tschechien, Großbritannien, Portugal, Peru, Indien, Pakistan, Polen und den USA hinzu und es bildeten sich zunehmend stichhaltige Fakten und Daten heraus.

Ich war der einzige Vertreter aus der Wirtschaft in diesem Komitee und ich ging das Problem von der Perspektive eines Unternehmers aus an. Wenn ich an den Meetings des Komitees teilnahm, egal ob in der Schweiz oder etwa in den USA, wies ich immer darauf hin, was ich tun würde, wenn es sich um ein Wirtschaftsunternehmen handelte: »Die staatliche Drogenbekämpfung hat den Tod von Millionen Menschen zur Folge und spült den Drogenbaronen Milliarden Dollar in die Taschen«, sagte ich bei einem Treffen im MoMA in New York. »Wenn die 
Drogenbekämpfung eine Firma wäre, hätte ich sie schon vor Jahrzehnten dicht gemacht und etwas anderes ausprobiert. Es ist Zeit, dass die Welt auch etwas Neues ausprobiert.«

Das neue Jahrtausend hatte einige radikale Veränderungen gebracht, die sich darauf zurückführen ließen, dass die Menschen merkten, dass man nicht einfach wie bislang weitermachen konnte. Ob in der Schweiz oder in Südamerika, überall wurden neue Strategien in der Drogenarbeit umgesetzt, die auf der Erkenntnis fußten, dass man Drogenkonsum als ein Gesundheitsproblem ansehen muss. Die Lage in Portugal fand ich besonders faszinierend, denn es war das erste europäische Land, das 2001 den Besitz von Drogen wie Marihuana, Kokain, Heroin und Metamphetaminen für den persönlichen Gebrauch nicht mehr strafbar machte. Im Dezember 2011 reiste ich im Namen des internationalen Komitees nach Portugal, um sie für den Erfolg ihrer neuen Drogenpolitik zu beglückwünschen und mir die Lage gleich vor Ort anzuschauen. Wenn es um Drogen geht, ist nichts klar und eindeutig, aber die Zahlen und Fakten sprachen für sich. Ich sah Drogenabhängige, die nicht ins Gefängnis gesteckt, sondern therapeutisch versorgt wurden. Die Zahl der Menschen, die sich wegen ihrer Drogenabhängigkeit medizinisch behandeln ließen, hatte sich mehr als verdoppelt. Die Mehrheit der Heroinabhängigen hatte die Sucht besiegt und sie waren wieder nützliche Mitglieder der Gesellschaft (wohingegen in den USA, wo die Drogenpolitik immer noch sehr streng ist, die Zahl der Menschen, die in einem Jahr an einer Überdosis von Rauschmitteln sterben, höher ist als die Zahl der im Vietnamkrieg gefallenen US-amerikanischen Soldaten).

Im Juni 2011 waren wir so weit, unseren ersten Bericht zu veröffentlichen, der einen grundlegenden Paradigmenwechsel in der Drogenpolitik auf dem ganzen Globus forderte. Wir hatten solide Beweise und wir hatten erfahrene politische Führungsfiguren, die diese Fakten präsentierten. Wir verlangten ein Ende der Kriminalisierung, Marginalisierung und Stigmatisierung von Menschen, die zwar Drogen konsumieren, damit aber niemandem anderen schaden. Stattdessen 
drängten wir die Länder, sicherzugehen, dass die Menschenrechte eingehalten wurden und dass alles getan werden solle, um Schäden zu vermeiden – sowohl für die Konsumenten von Drogen als auch für diejenigen, die am unteren Ende des illegalen Drogengeschäfts tätig waren, also die kleinen Dealer und die Anbauer. Wir empfahlen den Regierungen, Formen der legalen Drogenregulierung auszuprobieren (vor allem bei Cannabis), um die Gesundheit und Sicherheit ihrer Bürger sicherzustellen.

Als ich unseren Bericht ankündigte, sagte ich: »Die bisherige Form der Drogenbekämpfung hat es nicht vermocht, den Drogenkonsum zu reduzieren, sondern führt zu vollen Gefängnissen, kostet den Steuerzahler Millionen Dollar, fördert die organisierte Kriminalität und verursacht Tausende Todesfälle. Wir brauchen einen neuen Ansatz, einen, der die organisierte Kriminalität entmachtet und Menschen mit Drogenproblemen wie Patienten behandelt, nicht wie Kriminelle. Wenn es etwas gibt, das wir uns jetzt nicht leisten können, dann ist es, so zu tun, als wäre die bisherige Drogenbekämpfung effektiv.«

Ich war sehr stolz, als Sam und seine Produktionsfirma Sundog Pictures schließlich einen Dokumentarfilm über die Ergebnisse des Komitees machten und die negativen Folgen der Drogenbekämpfung in all ihren schrecklichen Ausmaßen zeigte. »Breaking the Taboo« hatte innerhalb kürzester Zeit Millionen von Zuschauern online und wird nach wie vor auf Netflix angeboten, wodurch zunehmend immer mehr Menschen davon überzeugt werden, dass diese Art des Kampfs gegen Drogen beendet werden muss. An allen Orten, wo »Breaking the Taboo« öffentlich gezeigt wurde, organisierten wir Podiumsdiskussionen, wodurch die Aufmerksamkeit überall auf die Drogenpolitik gelenkt wurde, egal ob in Marokko oder Schweden, der Ukraine oder zahlreichen Städten in den USA.

Es begann, sich eine Veränderung abzuzeichnen, aber sie fand nicht schnell genug statt: Im Jahr 2015 hatte das internationale Komitee immerhin schon seit fünf Jahren gefordert, dass man Drogen als ein Gesundheitsproblem behandeln sollte und nicht als ein Verbrechen. Es 
gab Zeichen des Fortschritts, vor allem was die Stellung von Marihuana in den USA betraf. Dann wurde plötzlich bekannt gegeben, dass im April 2016 die UN-Generalversammlung nach 18 Jahren zum ersten Mal eine Sondersitzung zum Thema Drogenpolitik einberufen hatte. Es war die perfekte Gelegenheit, um ganz offen und ehrlich über den Kampf gegen Drogen und seine zerstörerischen Folgen für Individuen und die Bevölkerung in der ganzen Welt zu sprechen.

Ich war begeistert, als ich erfuhr, dass vorher das Büro der Vereinten Nationen für Drogen- und Verbrechensbekämpfung (UNODC), das über Jahrzehnte einen starken Einfluss auf die Drogenpolitik in der ganzen Welt ausgeübt hat, plante, eine wichtige Mitteilung kundzutun. Es gab eine noch nicht freigegebene Pressemitteilung, die die BBC, mich und andere erreichte, der zufolge das UNODC vorhatte, alle Länder der Welt aufzufordern, den Drogenkonsum und den Besitz von Drogen zum persönlichen Gebrauch zu entkriminalisieren. Das waren gigantische Neuigkeiten. Ich schrieb sofort eine Reaktion darauf, die ich veröffentlichen wollte, sobald das UNODC seine Mitteilung bekannt gemacht hatte, was am 18. Oktober stattfinden sollte, während der internationalen Konferenz zur Schadensreduzierung, die in Malaysia abgehalten wurde. Ich gab der BBC und anderen Journalisten Interviews, die noch unter Verschluss gehalten wurden, in denen ich die Organisation dafür beglückwünschte, dass sie nun einen neuen Pfad der vernünftigen, auf Fakten basierenden Drogenpolitik einschlagen wollten. »Dies ist eine sehr erfreuliche Richtungsänderung, die uns ein großes Stück weiter bringen kann in dem Bestreben, endlich die unnötige Kriminalisierung von Millionen von Menschen auf der ganzen Welt zu beenden, die Drogen konsumieren«, hieß es in meinem Skript. »Meine Kollegen von der Global Commission on Drug Policy und ich sind höchst erfreut.«

Doch am Abend vor der Konferenz erfuhr ich, dass das UNODC sich nun von ihrem Statement distanzieren wollte. Meine Quelle ließ mich wissen, dass diverse Politiker sich eingemischt hatten und dass es mindestens eine globale Supermacht gab, die sie unter Druck setzte und 
verlangte, dieses Statement zurückzuziehen.

»Es sieht so aus, als würde Russland die UN zwingen wollen, dieses Statement nicht zu veröffentlichen«, berichtete mir Matthias Stausberg, der Anwalt, der unsere Interessen vertrat. Russland ist bekannt für seine absolut kompromisslose Vorgehensweise im Kampf gegen Drogen und hat schon vorher progressive politische Reformen blockiert.

»Gibt es irgendetwas, das wir tun können?«, fragte ich.

»Sieht nicht so aus. Unsere Kontakte sagen, dass viele Mitglieder der Vereinten Nationen den geplanten Schritt gutheißen und möchten, dass die Fakten bekannt gemacht werden. Stattdessen aber werden sie die Statistiken begraben, bevor irgendjemand sie ans Tageslicht bringt.«

Ich hielt einen Moment inne. Wir hatten den Bericht ja schon vorliegen. Was sollte uns daran hindern, ihn zu verbreiten? Natürlich gab es Embargos, Protokolle und internationale Beziehungen zu bedenken. Aber diese Sache war zu wichtig. Dieses Dokument konnte tatsächlich helfen, Menschenleben zu retten.

»Scheiß drauf«, sagte ich. »Wenn die UN das nicht veröffentlichen, mache ich es eben. Lasst uns den Bericht veröffentlichen und mit einem Dank für die gute Arbeit versehen – auch wenn sie ihn unter Verschluss halten wollen.«

Das UNODC behauptete halbherzig, dass der Bericht nicht die finale Version sei und auch nicht autorisiert – dabei hatten sie ihn bereits an die BBC und andere ausgehändigt! Aber sie waren zu spät – die Katze war aus dem Sack. Die internationalen Medien folgten meinem Blog und binnen kurzer Zeit zierte der Bericht die Schlagzeilen der Zeitungen und war weltweit auf Websites verfügbar. Auf Twitter sah ich, dass Tausende User ein Bild weitergeleitet hatten: Ein Gruppenfoto mit lokalen und internationalen Experten, die sich am letzten Tag der internationalen Konferenz zur Schadensminderung in Kuala Lumpur versammelt hatten. Alle hielten eine Kopie des Berichts in die Höhe und forderten das UNODC, diesen Bericht zu unterstützen und offiziell zu veröffentlichen.

Als es Zeit war für die nächste Sondersitzung der Vereinten Nationen zum Thema Drogen, war ich selbst vor Ort in New York und musste mitansehen, dass viel zu wenig getan wurde. Der Einfluss von Ländern wie Ägypten und Russland, die an strikten Verboten festhielten, war viel zu stark und ließ das ganze Treffen wie eine politische Farce aussehen, nicht wie eine bedeutungsvolle Bewegung. Den Mitgliedern dieser Gruppe fehlte es an Biss, um ein neues Kapitel in der Drogenpolitik aufzuschlagen. Doch an anderen Stellen konnte man trotzdem Veränderungen feststellen.

Diverse Länder unterstützen bis heute breit angelegte Reformen – etwa Tschechien, Mexiko, die Schweiz, Kolumbien, Uruguay, Jamaika, die Niederlande und Norwegen. Diese Länder haben sich einer neuen Drogenpolitik verpflichtet und ich hoffe, dass es bald mehr globale Mächte geben wird, die sich dazugesellen, um eine anhaltende, sinnvolle, auf Fakten basierende internationale Drogenpolitik durchzusetzen.

Würde ich jemals wieder illegal einen Bericht veröffentlichen, wenn ich dächte, dass es die Dinge voranbringen könnte? Oh ja!

***

Viele Menschen fragen mich, warum ich nicht einfach mein Geld an Wohltätigkeitsorganisationen spende, anstatt es in neue Investitionen zu stecken, die helfen, den Klimawandel zu stoppen. Die Antwort dürfte für jeden Geschäftsmann einleuchtend sein. Wenn man einfach nur Geld für ein Problem ausgibt, ohne ein klar definiertes Ziel zu verfolgen, wird man nie irgendetwas lösen können. Ich wollte unternehmerische Lösungen für diese gewaltige Herausforderung finden und ich wollte, dass die Dinge sich langfristig ändern. Ich bin davon überzeugt, dass man das tun kann, wenn man bestehende Konventionen infrage stellt und innovative neue Wege findet, weiterhin seine Geschäfte zu tätigen. Es ist oft so, dass die Pioniere in neuen Bereichen sich die Finger verbrennen, während sie anderen den Weg weisen. Wir waren da keine 
Ausnahme. Während der schlimmsten Finanzkrise unserer Zeit haben wir in Neuerungen investiert, und viele Investitionen, etwa in Biokraftstoffe, waren nicht erfolgreich.

Doch wenn man sich jetzt das Jahr 2017 anschaut, sieht man viele aufregende Veränderungen. Zum Beispiel arbeitet Virgin Atlantic schon seit vielen Jahren mit LanzaTech zusammen, um einen wirtschaftlich tragfähigen kohlenstoffarmen Treibstoff zu entwickeln, und wir stehen kurz vor dem Durchbruch. Zum ersten Mal sind etwa 5700 Liter Düsentreibstoff aus »Lanzanol« produziert worden, dem kohlenstoffarmen Ethanol von LanzaTech. Dies ist der erste Treibstoff der Welt, der mithilfe eines Fermentationsprozesses aus Industrieabgasen von Stahlwerken gewonnen wird – Abgase, die sonst einfach über die Schornsteine ausgeschieden würden. Der alkoholbasierte Treibstoff hat mit großem Erfolg die ersten Testrunden bestanden: Es könnte gelingen, dass man im Vergleich zu konventionellem Düsentreibstoff 65 Prozent einspart – eine gigantische Veränderung für die Luftfahrt. Falls sich dieser Düsentreibstoff bei einem Testflug als erfolgreich erweist. werden wir die Genehmigung beantragen, ihn für den alltäglichen kommerziellen Flugverkehr einzusetzen. Dies wäre auch der erste Schritt für die Finanzierung und Konstruktion einer Lan­zaTech-Düsentreibstofffabrik, die wir in Großbritannien bauen möchten, und die Virgin Atlantic mit Kraftstoff versorgen soll.

Es gibt noch zahlreiche weitere Entwicklungen, mit denen man heutzutage das Fliegen sauberer machen kann. Zunächst einmal wäre da die Effizienz. Im Juli 2016 gab Virgin Atlantic bekannt, dass sie 4,4 Milliarden Dollar investieren würden für zwölf neue Flugzeuge der Marke Airbus A350-100. Diese neuen Flugzeuge haben einen 30 Prozent geringeren Kohlendioxidausstoß als die Boeing 747-400, die wir jetzt ersetzen lassen. Eine Möglichkeit, um Innovationen in Gang zu bringen und scheinbar unlösbare Probleme in den Griff zu kriegen, ist es, einen Wettbewerb zu starten wie den Ansari XPRIZE. Die Virgin Earth Challenge folgte einer ganz ähnlichen Logik. Dabei ist ein 
Preisgeld in Höhe von 25 Millionen Dollar ausgeschrieben für anpassbare und nachhaltige Methoden, um die Treibhausgase aus der Atmosphäre zu entfernen.

Die Idee dafür hatte meine Frau Joan – wie so viele andere gute Ideen. Wir saßen an unserem Küchentisch auf Necker Island und sprachen über den Klimawandel, und Joan brachte die Sache gleich auf den Punkt.

»Es muss doch irgendwo da draußen ein Genie geben, das weiß, wie man den Kohlenstoff aus der Atmosphäre entfernt«, seufzte sie.

»Wahrscheinlich gibt es jemanden«, pflichtete ich ihr bei. »Das Pro­blem ist nur, wie findet man diese Person?«

»Warum bietest du nicht einen Preis an?«, antwortete sie.

Und genau das taten wir auch. Als Jury konnten wir Experten wie Dr. James Hansen, Tim Flannery, Jim Lovelock, Crispin Tickell und Al Gore verpflichten, die mit mir die Vorschläge bewerteten. Im Februar 2007 machten wir öffentlich auf den Wettbewerb aufmerksam, und innerhalb eines Jahres waren bereits mehr als 3 000 Vorschläge eingesandt worden. Heute stehen wir bei mehr als 10 000. Nach ausführlichen technischen Analysen von mehr als 2 000 ernstzunehmenden und komplexen Vorschlägen haben wir es nun auf elf Hoffnungsträger reduziert. Es ist nicht einfach, diesen Preis zu gewinnen. Die Regeln besagen, dass es nicht reicht, wenn die Vorschläge theoretisch umsetzbar sind, sondern es geht auch da­rum, wie sie in der realen Welt angepasst werden können. Doch wir suchen nach jenem besonderen Moment der Erlösung und es kann durchaus sein, dass niemand diesen Preis je gewinnen wird. Es ist wahrscheinlicher, dass die Welt durch Tausende verschiedene Ansätze und Methoden das Pro­blem in den Griff kriegen wird. Doch es ist die Mühe wert und es kann ein Anreiz für jeden sein, sich besonders stark zu bemühen.

Als Nächstes gründeten wir eine gemeinnützige Kohlenstoff-Krisenzentrale, um den Klimawandel mithilfe praktischer wirtschaftlicher Lösungen anzugehen. Dieser »Carbon War Room« hat sich nun mit dem Rocky Mountain Institute (RMI) zusammengetan – 
eine gelungene Mischung aus dem mutigen und agilen wirtschaftlichen Ansatz des Carbon War Room mit der Größe, Erfahrung und Expertise des RMI. Sie stehen an vorderster Front einer Energiewende, die die größte Gelegenheit in der modernen Geschichte darstellt, Wohlstand zu generieren. Wir haben uns auch mit Bill Gates’ Breakthrough Energy Coalition zusammengeschlossen, um zuverlässige, bezahlbare Energie für die ganze Welt zu liefern. Wir investieren in neue Energietechnologien und arbeiten mit mehr als 20 Ländern an einer Zukunft ohne Kohlendioxid.

Es muss auf breiter Basis noch viel mehr verändert werden, wenn wir unsere Klimaziele erreichen wollen, und wir müssen alle zusammenarbeiten, um eine bessere, gerechtere, blühende Zukunft für den Planeten und seine Bewohner zu schaffen. Wir haben noch immer nicht den Durchbruch erreicht, den wir uns erhofft hatten, aber es hat sich schon viel zum Besseren entwickelt. In der Zwischenzeit fallen die Preise für Wind-, Solar- und Batterieenergie und wir bewegen uns auf eine Welt zu, in der es eines Tages möglich sein wird, nur saubere Energie zu benutzen.

Zehn Jahre nach dem Start unserer Virgin Earth Challenge fuhr ich am 29. April 2017 zum People’s Climate March nach Washington. Gemeinsam mit Al Gore und 200 000 Demonstranten jeder Altersklasse forderten wir die Politiker auf, ehrgeizigere Schritte gegen den Klimawandel zu unternehmen. Die Atmosphäre dort war durchweg positiv und es gab viele herrlich humorvolle und kreative handgemalte Plakate. Ich trug auch einige, unter anderem eines, auf dem stand: »Behandelt die Erde wie euren Planeten, anstatt ihr in den Hintern zu treten.«


Der Klimawandel kennt keine nationalen Grenzen – er ist eine Gefahr für uns alle.



Kurz nach unserer Demo beschloss Präsident Trump, dass die USA sich vom Paris-Abkommen distanzieren würde – eine Entscheidung, die für das Weltklima und das Wohlergehen unseres Planeten katastrophale Folgen haben könnte. Dies ist eine Politik des »America first. Earth last«, die jedem schaden wird – auch den Amerikanern. Der Klimawandel kennt keine nationalen Grenzen – er ist eine Gefahr für uns alle.

Die Reaktion war jedoch erstaunlich. Ein paar Jahre zuvor hatten wir ein B-Team gegründet, eine Gruppe von Führungskräften, die für die Wirtschaft einen Plan B erarbeitet hatten. Nun verkündeten sowohl das B-Team als auch The Elders, das RMI, der Carbon War Room und diverse Köpfe der internationalen Wirtschaft, dass sie sich dazu verpflichten wollen, die Menschen und den Planeten als ebenso wichtig zu erachten wie wirtschaftliche Gewinne. Der Kampf gegen den Klimawandel wird von einer wachsenden Gemeinschaft geführt, die sich aus Unternehmen, Individuen, Amtsträgern und Regierungen zusammensetzt, die begriffen haben, dass dies der wichtigste Kampf unseres Lebens ist. Wir bei Virgin investieren weiterhin in erneuerbare Energie, wir suchen weiterhin nach neuen, sauberen Kraftstoffen für unsere Flugzeuge und investieren in die Energieeffizienz. Zum Beispiel gibt es eine höchst interessante Initiative des Rocky Mountain Institute und des Carbon War Room, die mit diversen Regierungen in Afrika und der Karibik zusammenarbeitet, um ihnen dort den Zugang zu sauberer Energie zu ermöglichen.

Paul Polman, meine Kollegen vom B-Team und ich haben alles getan, was in unserer Macht stand, um noch mehr Wirtschaftsbosse davon zu überzeugen, dass sie sich bei diesem maßgeblichen Thema laut äußern müssen. Ich kontaktierte Elon Musk, der zum Beraterstab im Weißen Haus gehörte, und bat ihn, seinen Einfluss zu nutzen und Präsident Trump umzustimmen, damit er nicht einen solchen Fehler begehen möge.

»Elon, kannst du da nicht eingreifen?«, schrieb ich meinem Freund per Mail.

»Es steht außer Frage, dass ich [vom Beraterstab] zurücktreten werde, wenn die USA sich vom Paris-Abkommen verabschieden, aber ich bin mir nicht sicher, ob es hilfreich oder hinderlich ist, wenn ich das schon vorher androhe. Ich werde auf alle Fälle deutlich machen, dass ich nicht anders werde reagieren können. Übrigens macht mich diese ganze Angelegenheit fast wahnsinnig. Verdammt.«

»Anspielungen sind effektiver. Einverstanden. Hoffentlich nicht nötig. Danke.« Doch leider war der Rücktritt doch notwendig und Elon zog sich aus dem Beraterstab zurück, als das Paris-Abkommen durch die USA aufgekündigt wurde.

Es bleibt abzusehen, welche Langzeitschäden die Trump-Verwaltung für den Umweltschutz verursachen wird, neben vielem anderen. Als ich in Washington war, nahm ich noch an einer Veranstaltung teil, zu der David Bradley von Atlantic Media
 und seine Frau Katherine, eine wahre Philanthropin, geladen hatten. Sie fand in ihrem mit Zelten überdachten Garten statt, und ich saß an einem Tisch mit dem amerikanischen Verteidigungsminister James ›Mad Dog‹ Mattis. In jener Nacht, es war der 99. Tag von Trumps Präsidentschaft, schoss Nordkorea eine Rakete ab, die über dem Ozean abstürzte. Ich dachte mir: Solange Mad Dog hier sitzt und Salat isst und sich nicht in einen Bunker zurückzieht, wissen wir, dass die Welt sich nicht im Kriegszustand befindet! Nach dem Essen ging ich zu Präsident Obamas Haus hinüber, um Neuigkeiten auszutauschen, und ich wünschte mir, mein Gastgeber wäre immer noch der Chef im Weißen Haus.


Kapitel 19



Zurück in der Spur



I

ch saß in Zermatt im Kino, als mein Handy vibrierte. Wir verbrachten dort im Februar 2007 unseren Skiurlaub mit der Familie und hatten uns eine Pause von den Pisten gegönnt, um uns einen Film anzusehen. Wie es meine Art ist, wenn ich meine Zeit der Familie widme, ignorierte ich das Telefon. Ich nahm eine große Handvoll Popcorn und mampfte fröhlich weiter, während der Film lief. Doch dann vibrierte das Handy noch einmal – und noch einmal und noch einmal. Ich spürte, dass da irgendetwas nicht stimmen konnte.

Ich schob mich an Joan und den Kindern vorbei, entschuldigte mich bei einigen Schweizer Kinobesuchern, an denen ich mich vorbeizwängen musste, und erreichte das Ende des dunklen Ganges. Aus irgendeinem Grund schwirrte mir der Gedanke durch den Kopf, dass es ein Problem mit einem unserer Flugzeuge geben könne, daher war ich überrascht, als ich mein BlackBerry herausnahm und sah, dass Tony Collins, der Geschäftsführer von Virgin Trains, angerufen hatte. Während ich zurückrief, verließ ich den Kinosaal, um mir anzuhören, was Tony zu sagen hatte.

»Es hat einen schweren Unfall bei Grayrigg in Cumbria gegeben«, sagte er und kam gleich zur Sache. »Ich weiß nicht, wie viele Menschen verletzt wurden oder ob es Todesopfer gibt, aber es klingt nicht gut.«

Mir war sofort klar, dass ich so schnell wie möglich dorthin musste. »Tony, es tut mir furchtbar leid, das zu hören. Ich mache mich sofort auf den Weg.«

Ich kehrte in den Kinosaal zurück, zwängte mich wieder 
entschuldigend an allen vorbei und flüsterte Joan und den Kindern zu, was passiert war. Wir kehrten schleunigst ins Hotel zurück und kamen nach einer strapaziösen Reise um 5 Uhr früh am nächsten Morgen in Manchester an. Am Flughafen warteten bereits Tony und Will auf mich und wir fuhren gemeinsam zu der Unfallstelle.

Es war kalt und dunkel, als wir uns auf den Weg ins Landesinnere machten. Als wir an der Unfallstelle ankamen, ließen wir den Wagen stehen und gingen den Rest zu Fuß. Die Szenerie hätte gegensätzlicher kaum sein können: einerseits die sich sanft in die Landschaft fügenden Hügel des nordenglischen Cumbria, andererseits, inmitten dieser Idylle, ein alptraumhaft auf den Kopf gestellter Zug an einer Uferböschung, auf dem das Virgin-Logo prangte.

Während wir das Gleis entlanggingen, setzten mich Tony und die wartenden Beamten über das, was man bis dato über den Unfallhergang wusste, ins Bild. Am Abend zuvor war der Zug pünktlich um halb sechs von London Euston in Richtung Glasgow Central abgefahren, an Bord 105 Passagiere und vier Bahnmitarbeiter. Um 20.15 Uhr rollte der Pendolino mit der planmäßigen Geschwindigkeit von 150 Kilometer die Stunde über die Schienen, als er plötzlich auf eine Weiche prallte. Bei seiner Entgleisung nahm der Zug die Oberleitung mit sich. Fahrgäste berichteten später, wie er kräftig ins Schlingern kam und schließlich seitwärts umkippte. Einzelne Waggons stürzten die fast zehn Meter tiefe Böschung hinab. Als Erste erreichten einheimische Bauern die Unfallstelle, aber bald schon waren mehr als ein Dutzend Krankenwagen und 500 Rettungskräfte vor Ort, dazu Bergrettungsmannschaften, Polizei, Luftwaffe und Rettungshelikopter, plus fünf Löschfahrzeuge. Der Regen strömte nur so auf das dunkle, matschige Feld hinunter, während die Helfer unermüdlich die Nacht durcharbeiteten, um die Fahrgäste im Zug zu evakuieren.

Als ich ankam, hatten die Beamten bereits alle Personen aus den Zügen herausgeholt und versuchten nun, das Gleis zu räumen und freizugeben. Noch aber war es abgesperrt und die Polizei patrouillierte auf beiden Seiten. Ich trat durch das Absperrband und Tony zeigte mir 
die defekten Bolzen. Dann bahnten wir uns unseren Weg in Richtung einer kleinen Menschenmenge.

»Was machen Sie denn hier, Richard?«, fragte ein Mann.

»Wo soll ich denn sonst sein?«, antwortete ich. Hier ging es um unsere Firma, unser Team und unsere Fahrgäste – ich wollte alles tun, um ihnen zu helfen. »Hätte meine Tochter oder mein Sohn in diesem Zug gesessen, würde ich auch erwarten, dass der Geschäftsinhaber da ist«, sagte ich zu ihm.

Mein Herz wurde schwer, als man mir mitteilte, dass eine Frau bei dem Unfall ums Leben gekommen war. Die Familie der achtundvierzigjährigen Margaret Masson aus Glasgow befand sich bereits in der Leichenhalle des Royal Preston Hospital. Ich fuhr direkt dorthin, um der Familie mein Beileid auszudrücken; wir umarmten uns, was meiner Meinung nach das Beste ist, das man in solch einer Situation tun kann. Wir unterhielten uns ein Weilchen in gedämpftem Ton, dann ging ich unseren Zugführer, Iain Black, sowie die Familien von fünf schwerverletzten Passagieren besuchen. Gott sei Dank wurden sie alle wieder vollkommen gesund. Als Nächstes machte ich mich auf zur Grundschule von Grayrigg. Dort war ein Notfallzentrum eingerichtet worden, wo ich Fahrgäste traf und unseren Mitarbeitern dankte, die die ganze Nacht durchgearbeitet hatten.

Keine Frage, das Wichtigste nach einer so schlimmen Katastrophe ist es, schnell dorthin zu kommen, sich sofort um alles zu kümmern und zugleich mitfühlend und ehrlich zu sein. Es gehört zu den schwierigsten Aufgaben einer Führungskraft überhaupt, wenn die eigene Firma in einen Unfall oder Ähnliches verwickelt ist und man sich um die Sache kümmern muss. Diese Erfahrung wünsche ich niemandem. Aber so schwer die Situation auch sein mag, sie ist nichts im Vergleich zu dem, was die Angehörigen durchstehen müssen, die einen geliebten Menschen verloren haben oder deren Liebste verletzt wurden.

Obwohl ich nun schon seit mehreren Jahrzehnten Fluglinien betreibe und noch nie einen ernsten Unfall erleben musste, ist es doch etwas, woran ich immer wieder denken muss. Wann immer ich spätnachts 
angerufen werde, ist mein erster Gedanke, dass etwas Schlimmes passiert sein könnte. Diese Bürde, die man trägt, wenn man eine Firma leitet, die für das Leben anderer Menschen verantwortlich ist, ist eben einfach ein Teil dessen, was eine Führungsperson ausmacht. Doch in Momenten wie diesen ist es eine besonders schwere Bürde. Was auch immer passiert, ich fühle mich komplett in der Verantwortung, wenn irgendetwas schiefgeht. Am Ende des Tages steht eben mein Name über dem Laden. Ich kriege einen mehr als gerechten Lohn, wenn alles glattläuft und mehr als einen gerechten Teil der Schuld, wenn etwas schiefgeht. Ich versuche, aus beidem zu lernen.


Wann immer ich spätnachts angerufen werde, ist mein erster Gedanke, dass etwas Schlimmes passiert sein könnte. Diese Bürde, die man trägt, wenn man eine Firma leitet, die für das Leben anderer Menschen verantwortlich ist, ist eben einfach ein Teil dessen, was eine Führungsperson ausmacht.



Wir fanden heraus, dass Network Rail die Weichen schlecht instandgehalten und nicht rechtzeitig überprüft hatte: Sie hätten fünf Tage vorher kontrolliert werden sollen, aber Network Rail hatte dies unterlassen. Nachdem wir sichergestellt hatten, dass wir praktisch alles getan hatten, um in der Situation zu helfen, äußerte ich mich bei einer improvisierten Pressekonferenz mitten auf einem Feld.

Ich erwartete die eine oder andere Anfeindung uns gegenüber, zumindest jedoch Unverständnis und ungerechtfertigte Schuldzuweisungen. Stattdessen bekamen wir nichts als Unterstützung. Auch wenn wir sicher waren, dass uns an dem Unfall keinerlei Schuld traf, hielten wir es für geschmacklos, Network Rail zu kritisieren. Dessen Geschäftsführer, John Armitt, bewies wiederum seine Integrität, indem er von Anfang an klarmachte, dass sein Unternehmen die Schuld trug. Ich lobte unseren tapferen Zugführer: »Er ist fast einen 
Kilometer lang auf seinem Sitz geblieben und hat den Zug auf den Steinen zum Stehen gebracht – er hätte versuchen können, nach hinten zu gelangen, um sich zu schützen, aber das hat er nicht, und am Ende wurde er ziemlich schwer verletzt. Er ist fraglos ein Held.«

Laut den Ermittlern hätte der Unfall noch viel schlimmer enden können, mit mehr Verletzten und Todesopfern, wäre unser Pendolino nicht so stabil gebaut. Unsere Beziehung mit Network Rail verbesserte sich in der Folge, und die Öffentlichkeit reagierte ebenfalls mit Verständnis. Die Menschen hatten gesehen, wie gut unser Team mit solch einer äußerst schwierigen Situation umgehen konnte.

***

Die öffentliche Reaktion in Folge des Unglücks von Grayrigg zeigte, wie sehr sich das Bild von Virgin Trains gewandelt hatte, seit uns die Konzession der West Coast Mainline 1997 zugesprochen worden war. Innerhalb von knapp 15 Jahren hatten wir diese Verbindung von einer maroden landesweiten Peinlichkeit in die meistbenutzte und am häufigsten befahrene Strecke Europas verwandelt. 2012 hatten wir unter unseren 13 Millionen jährlichen Passagieren pro Jahr 91 Prozent zufriedene Kunden, und 2017 waren wir Europas verkehrsreichste gemischt genutzte Bahnstrecke, mit insgesamt 38 Millionen Fahrgästen.

Als die Konzession im Jahr 2012 wieder zum Gebot freigegeben wurde, waren wir überzeugt, den Zuschlag erneut zu bekommen und machten ein aggressives, aber dennoch realistisches Angebot, um uns in Position zu bringen. Wir entwarfen Pläne, um unsere Passagierzahlen bis 2026 auf 49 Millionen zu steigern, mehr hochmoderne Pendolino-Züge auf die Schienen zu bringen und der Regierung somit einen Beitrag von 4,8 Milliarden Pfund einzubringen. Das höchste Konkurrenzangebot kam von FirstGroup, die behaupteten, der Regierung 5,5 Milliarden zahlen zu können und die Kundenzahlen auf 66 Millionen anwachsen zu lassen. Da wir die Strecke kannten, hielten 
wir diesen Plan für unrealistisch. Zudem hatte die FirstGroup etwas Derartiges schon einmal versucht, und die Regierung sowie die Passagiere und Steuerzahler hatten bereits damals darunter gelitten: FirstGroup hatte bereits früher mit Versprechungen auf hohe Beitragszahlungen für die Konzession von Great Western geboten, mehr als 1 Milliarde Pfund, kurz bevor die Konzession wieder auslaufen sollte. Dann zog die Firma sich aus der Vereinbarung zurück, bevor die ersten umfangreicheren Zahlungen fällig wurden. Sie machte unverantwortliche Angebote, und wenn dann alles schiefging, gab sie einfach die Schlüssel wieder ab, natürlich erst, nachdem sie selbst vorher jede Menge Geld kassiert hatte. Als würde man für ein Haus insgesamt viel zu viel bezahlen, sich aber vorerst auf einen kleinen Vorschuss einigen, zehn Jahre darin wohnen und dann wieder ausziehen, bevor der Großteil der Zahlung ansteht. Kein Grundstücksinhaber, der seine Sinne beieinanderhat, würde jemals auf so ein Angebot eingehen. Ich bin immer gerne bereit, Risiken einzugehen, nur müssen diese einschätzbar sein und nicht einfach nur waghalsig.

Ich nahm an, das Verkehrsministerium sei derselben Ansicht. Als also im August verkündet wurde, dass die Konzession über die West Coast Main Line an FirstGroup gehe, war ich völlig entgeistert. Ich starrte ungläubig auf den Bildschirm im Temple auf Necker, als die Nachrichten auf dem Bildschirm aufleuchteten. Dann griff ich nach meinem Telefon, um Patrick McCall anzurufen und herauszufinden, was der davon hielt.

»Das macht einfach keinen Sinn«, stimmte er zu. »So viele Leute passen überhaupt nicht in die Züge – die Zahlen stimmen einfach nicht.«

Tage vergingen, und ich konnte an nichts anderes denken. Als mehr und mehr Details über das Gebot von FirstGroup ans Licht kamen, bestätigten diese nur unseren Verdacht, dass die Entscheidung kompletter Unfug war. Ich wandte mich schriftlich an Premierminister David Cameron, Finanzminister George Osborne sowie 
Verkehrsministerin Justine Greening und stellte den Entschluss infrage. Ich wollte diese Entscheidung nicht hinnehmen, einfach weil ich der festen Ansicht war, dass wir im Recht waren und weiterhin etwas bewirken konnten. Wenn wir die West Coast Main Line verlören, hätten wir keine weitere Konzession und würden tausende wundervoller Virgin-Angestellter entlassen müssen. Allein bei dem Gedanken daran drehte sich mir der Magen um.

Wir wägten also weiterhin unsere Möglichkeiten ab. Eine davon war, eine gerichtliche Überprüfung des Urteils anzufordern und somit die Verkehrsbehörde vor den Hohen Gerichtshof zu ziehen. Wie gesagt, ich hasse es, durch die juristischen Instanzen zu gehen, immerhin aber würde das Verkehrsministerium in diesem Fall gezwungen sein, uns mehr Informationen über die anderen Gebote und den Entscheidungsprozess zu geben. Wir holten uns fachkundige Rechtsberatung ein, um unsere Chancen auf einen Sieg abzuschätzen, falls wir uns wirklich dazu entschlössen, die Entscheidung anzufechten. Laut unserem Anwalt lagen unsere Chancen bei weniger als 10 Prozent. Peter Norris, der Vorstand der Gruppe, unser CEO Josh Blayliss sowie unser leitender Geschäftsführer Ian Woods sprachen sich gegen rechtliche Schritte aus. Ihrer Meinung nach war es reine Geldverschwendung.

Wollte ich mich wirklich mit der Regierung anlegen? Ich habe uneingeschränktes Vertrauen in mein Führungsteam. Wenn mich allerdings eine Sache so aufwühlt, kann ich sie nicht einfach ruhen lassen. Ich war mir sicher, dass wir betrogen worden waren, und ich wollte nicht kampflos aufgeben. Ich fühlte mich für unser gesamtes Team verantwortlich, die Mitglieder würden wohl ihre Jobs verlieren würden, wenn wir nachgaben. Gleichzeitig sah ich die Gefahr, wie ein schlechter Verlierer auszusehen, wenn wir weiterhin für unseren Fall eintraten. Der gute Ruf ist alles, und ich musste das Risiko, kleinlich dazustehen, gegen die Hoffnung, dass die Regierung es sich doch noch einmal anders überlegen würde, gegeneinander abwägen.

Dann aber war es die Art, wie unsere Mitarbeiter auf den 
Bahnsteigen, in den Büros, auf den Straßen und zuhause reagierten, die mich überzeugte, weiterzumachen. Eine breite Welle der Empörung braute sich zusammen. Ross McKillop, regelmäßiger Kunde von sowohl Virgin Trains als auch FirstGroup, stellte eine unabhängige Petition ins Netz, die die Regierung aufforderte, ihre Entscheidung zu überdenken. Die Online-Petition sammelte innerhalb weniger Tage 180 000 Unterschriften und zwang somit die Regierung, die Frage im Parlament aufzugreifen. Unterdessen wendete sich auch in den Medien das Blatt. Wo man sich zunächst über unser Dilemma lustig gemacht hatte, stellte sich nun Verwunderung über das Urteil ein. Prominente Kunden wie Lord Alan Sugar, Piers Morgan, Jamie Oliver, Eddie Izzard, Rio Ferdinand, Stephen Fry, Dermot O’Leary, Mo Farah und sogar einige Abgeordnete warben in den sozialen Netzwerken darum, die Petition zu unterzeichnen. »Kommt es euch nicht irgendwie komisch vor, dass Virgin Trains ihre Konzession verloren hat?«, fragte Stephen Fry. Das alles half unserer Online-Petition, die meisten Stimmen in der Geschichte Großbritanniens zu sammeln.

Als Nächstes wurde Verkehrsministerin Justine Greening von Patrick McLoughlin ersetzt. Ich fragte mich, was hinter geschlossenen Türen wirklich vorgefallen war. Bei jedem Meeting versuchten wir, etwas über die Details in der Sache herauszufinden, doch alle starrten nur betreten auf ihre Schuhe. In den Medien mehrten sich die Gerüchte, es gebe so etwas wie eine »Jeder außer Branson«-Vorgabe unter zumindest ein paar der Mitarbeiter im Verkehrsministerium. Die Gebote waren also nicht leistungsabhängig beurteilt worden. Selbst nach 15 Jahren der Zusammenarbeit, in denen wir versucht hatten, die Bahn zu erneuern, kam ich mir immer noch vor wie ein Außenseiter, wie ein Joker, der eigentlich nicht dorthin gehörte. Normalerweise scherte mich das nicht, aber ich wollte verdammt sein, wenn wegen meiner Persönlichkeit ein gutes Geschäft untergehen würde und damit auch eine Menge großartiger Leute leiden müssten. Waren sie wirklich zurückgekehrt zu dem alten Vorurteil, frei nach dem Motto: »Der Wichser kriegt sein Logo nicht auf meinen Zug«?

Diese ganze Zeit hindurch erwiesen sich Brian Souter, Martin Griffiths und ihr Team bei Stagecoach als ungemein wichtige Stützen. Wir hatten unsere Höhen und Tiefen durchlebt, aber nach zwei Jahrzehnten zusammen im Geschäft herrschte zwischen uns tiefes gegenseitiges Vertrauen, und sie standen hinter unserem Urteil. Während die Deadline für die finale Entscheidung immer näher rückte, rief ich das Team in Sam und Hollys Zuhause in Kidlington zusammen. Patrick, Josh, Peter, unser Kommunikationsdirektor Nick Fox und Tony Collins nahmen im Wohnzimmer an einem Kaffeetisch Platz, vor ihnen lag ein altes Alice-im-Wunderland-Schachbrett. Ich fragte mich, ob irgendjemand bei der Verkehrsbehörde in den Kaninchenbau abgetaucht war, als sie ihre Entscheidung getroffen hatten, und ob sie sich wohl ihrerseits dachten, ich würde mich aufführen wie der verrückte Hutmacher.

Ich ging um den Tisch herum und fragte jeden nach seiner Ansicht. Wir begannen eine vernünftige Diskussion, aber verständlicherweise gab es auch Meinungsverschiedenheiten: Enttäuschung brodelte an die Oberfläche, und wir mussten schnell handeln. Sowohl unser Vorstand als auch unser Geschäftsführer meinten, wir sollten das Handtuch werfen und uns in Würde aus dem Disput verabschieden. Sie führten an, das Risiko für die Marke sei zu hoch. Glaubte die Öffentlichkeit denn wirklich, dass ich nur rumheulte, weil man mir meine Spielzeugeisenbahn weggenommen hatte? Die Stimmung wurde immer angespannter.

Da erschien Joan aus der Küche mit einem Tablett in den Händen. »Jungs, ich glaube, ihr könntet alle eine Pause brauchen. Wie wär’s mit einer Tasse Tee und etwas Süßem?«

Tatsächlich befanden sich auf dem Tablett Schokoriegel und Tee, also lehnten wir uns zurück und sammelten kurz unsere Gedanken. Ich stand auf und gab Joan einen Kuss.

»Du weißt immer, was im Notfall zu tun ist«, sagte ich zu ihr.

Ich fühlte mich sofort gelassener und wandte mich an Tony, der das ganze Treffen über still gewesen war. »Was meinst du?«, fragte ich ihn. 
»Du kennst diese Firma besser als irgendjemand sonst.«

Er schwieg für einen Moment. »Ich glaube wirklich, dass jemand im Verkehrsministerium mit gezinkten Karten spielt«, sagte er. »Je mehr wir uns die Zahlen ansehen, desto mehr sieht es danach aus, als wollte FirstGroup alle verarschen.« Patrick, der auch dafür war, den Streit mit der Regierung zu suchen, stimmte ebenfalls zu.

Ich lehnte mich zurück, stellte meine Tasse hin und wusste, dass ich meine Entscheidung getroffen hatte. »Das sind nicht bloß gezinkte Karten. Die fahren verdammte Atomwaffen auf!« Ich war nicht mehr so wütend gewesen seit den schmutzigen Tricks von British Airways. »Wir sind so weit gekommen«, rief ich in den Raum. »Ich glaube fest daran, dass wir im Recht sind und dass unsere Arbeit hier noch nicht getan ist. Scheiß drauf, wir machen’s einfach.«

Es kommt selten vor, dass ich meine beiden Spitzenkräfte einfach überstimme, aber letztendlich, als Hauptaktionär, kann ich die Verantwortung nicht abwälzen. Dieses Mal traf ich also eine Ermessensentscheidung und wies die Anwälte an, mit der gerichtlichen Überprüfung fortzufahren.

***

Ein paar Wochen später lief ich die Gänge des Virgin-Trains-Büros tief im Inneren der Euston Station auf und ab. Ich bereitete mich darauf vor, vor dem Commons Transport Committee auszusagen. Diagramme und Zahlen schwammen vor meinen Augen. Das Eisenbahngewerbe ist voll mit Fachjargon, und ich fürchtete, irgendwelche Abkürzungen zu verwechseln oder Zahlen zu vertauschen. Für gewöhnlich betrachte ich meine Legasthenie als einen Vorteil in der Geschäftswelt, aber wenn man Berechnungen der Regierung infrage stellt, sollte man lieber nichts durcheinanderbringen.

Als wir in Westminster ankamen, hatte sich bereits eine kleine Menschenmenge vor dem Parlament formiert. Ich war jedoch wegen meiner Rede zu nervös, um viel davon mitzubekommen. Ich wartete 
draußen vor der Parlamentskammer und schwitzte trotz der kühlen Herbstluft, während ich eilig letzte Änderungen an die Ränder meiner Notizen kritzelte. »Unser Angebot ist das Beste für die Bahn und das Land«, schrieb ich über die oberste Zeile des Papiers, und unterstrich es. Als ich hereingerufen wurde, atmete ich tief durch und ging hinein. Vor mir sah ich einen rechteckigen Tisch, vollbesetzt mit Anzügen. Ich hatte das Gefühl, dass die Mehrheit der Leute, die mich da anstarrten, unser Verhalten unangebracht fand. Nachdem ich mich aber beim Komitee dafür bedankt hatte, dass sie unser Anliegen anhörten, erläuterte ich freiheraus unsere Sicht der Dinge.

»Guten Tag, werte Vorsitzende«, begann ich. »Ich möchte Ihnen gerne eine kurze Zusammenfassung unserer Position geben. Wir bei Virgin Trains glauben, dass, falls es bei dieser Entscheidung bleibt, dies schlecht für unser Land und für die Passagiere der West Coast Main Line sein wird, außerdem wird es auch negative Auswirkungen für Fahrgäste anderer Strecken haben. Eine schlechte Entscheidung ist schlecht für Großbritannien. Basierend auf einer Analyse beider Gebote glauben wir, dass Virgin mehr bieten kann und – das ist das Wichtigste – zuverlässiger und finanziell gefestigter ist. Beispielsweise planen wir, 800 Millionen Pfund in neue Züge, verbesserte Bahnhöfe und den Ausbau der Strecken zu investieren.«

Ich beschrieb unsere Enttäuschung über den Gebotsverlauf, pochte vor allem aber darauf, dass dieser Fall eine neue Größenordnung darstellte. »Es ist schade, dass die Mechanismen, mit denen das Verkehrsministerium die Gebote bewertet, es nicht erlauben, das Gebot der FirstGroup direkt anhand anderer Gebote oder realistischer Ziele einzuschätzen. Dies ist das vierte Mal, dass wir eine wettbewerbliche Ausschreibung verlieren – zwei davon an der Ostküste und eine Überlandstrecke. Zum ersten Mal aber fechten wir das Urteil an, und diese Entscheidung haben wir uns nicht leicht gemacht.«

»Seit National Express nach dem Kollaps an der Ostküste uns das Steuer überlassen hat«, so fuhr ich fort, »haben wir mit der Verkehrsbehörde Gespräche geführt, wie man den Prozess verbessern 
kann und wie man verhindern kann, dass sich so etwas wiederholt. Wir haben uns mit drei aufeinanderfolgenden Verkehrsministern getroffen – ohne Ergebnis. Jetzt besteht die Möglichkeit, sicherzustellen, dass ein solches Fiasko nicht wieder geschieht. Und wir sind überzeugt davon, dass mehr getan werden muss, als das West-Coast-Verfahren kurzzeitig auszusetzen – das wirkt mehr wie ein Heftpflaster. Der gesamte Prozess und die Struktur der Konzessionsvergabe ist so grundlegend fehlerhaft, dass wir empfehlen, die derzeitigen Regeln und Bestimmungen komplett zu überarbeiten und die Konzession für die West Coast auszusetzen, bis dies geschehen ist. Es steht einfach zu viel auf dem Spiel für Zugfahrgäste und Steuerzahler, um wegen falscher Strukturen falsche Entscheidungen zu treffen. Meine Partner bei Stagecoach und ich sind gerne bereit, in der Zwischenzeit auf einer Non-Profit-Basis die Dinge am Laufen zu halten, so lange, bis dieser Prozess vollendet ist. Wir sind sicher, die Regierung würde mit besseren Vergaberegeln auch bessere Angebote erhalten, in diesem wie auch in anderen Fällen.«

Die Erklärung war lang, die Antwort folgte freundlich, aber knapp.

»Vielen Dank, Mr. Branson«, sagte die Vorsitzende des Komitees. Als die Anhörung beendet war, verließ ich den Saal kein bisschen schlauer, was die letztliche Entscheidung betraf. Aber ich fühlte mich ein wenig besser, denn wir hatten zumindest alles versucht, was uns möglich war.

In den folgenden Tagen gab es keine neuen Entwicklungen, und das Datum unseres Gerichtstermins in der ersten Oktoberwoche kam näher und näher. Am 1. Oktober war ich in New York, um ein paar Vorträge bei Virgin Unite zu halten, als Helen in mein Hotelzimmer kam.

»Patrick McLoughlins Sekretärin hat eben angerufen«, erzählte sie mir. »Er möchte um 19 Uhr mit dir sprechen – Mitternacht in Großbritannien.«

Ich änderte sofort meine Pläne für den Tag und ließ Josh und Nick, die ebenfalls in der Stadt waren, in mein Hotel kommen. Um Punkt 19 Uhr klingelte das Telefon.

»Richard, zuallererst möchte ich mich im Namen des Ministeriums 
bei Ihnen entschuldigen«, so der Verkehrsminister. »Wir haben schwerwiegende Mängel im Ablauf der Konzessionsvergabe entdeckt. Es ist zu Fehlern seitens des Ministeriums gekommen, die wir tief bereuen und für vollkommen inakzeptabel halten. Deshalb widerrufen wir den Wettbewerb über die Bahnstrecken der West Coast Main Line.«

Verzweifelt versuchte ich, nicht am Telefon in Jubelstürme auszubrechen.

»Ich verstehe«, sagte ich und behielt mein bestes Pokerface, während Nick, Josh und Greg Rose mich beobachteten.

»Wir werden die gerichtliche Überprüfung, die Virgin Trains Ltd vor dem Hohen Gericht anstrebt, nicht länger anfechten«, fuhr der Minister fort. »Ich werde hierzu in Kürze eine Erklärung abgeben, aber ich wollte es Sie zuerst wissen lassen.«

Nachdem ich aufgelegt hatte, wandte ich mich den erwartungsvollen Gesichtern im Hotelzimmer zu, blies die Backen auf und setzte einen finsteren Blick auf. »Na, ja … So viel dazu. Wenigstens haben wir’s versucht.« Dann konnte ich mein Lächeln nicht länger zurückhalten. »Wir haben gewonnen! Sie widerrufen den Wettbewerb!« Es war eine solche Erleichterung zu wissen, dass wir recht behalten und unsere Mitarbeiter nicht hängenlassen hatten und dass die Öffentlichkeit die Wahrheit erfahren würde.

Wir nahmen an, dass wir die Strecke weiterhin befahren würden, bis das Verkehrsministerium alles in Ordnung gebracht hatte, wussten aber nicht, wie lange das dauern würde und zu welchen Konditionen. Ich flog nach Großbritannien, um dort unsere Mitarbeiter zu treffen – ich wollte ihnen persönlich für ihre unerschütterliche Unterstützung danken. Wir unterzeichneten schließlich eine Managementvereinbarung, die am 9. Dezember 2012 in Kraft trat und mittlerweile bis 2018 verlängert worden ist. Der neue Konzessionsvertrag erhöhte die Zahlungen an den Steuerzahler um 58 Prozent, und garantiert damit der Regierung eine Zahlung von mehr als 430 Millionen Pfund. Bei meiner Bekanntgabe in Euston sahen Vertreter des Verkehrsministeriums vom Bahnsteig aus zu – sie hatten 
sogar Kuchen mitgebracht. Eine beachtliche Wendung, wenn man bedenkt, wie vergiftet die Beziehung nur Monate vorher noch gewesen war.


Man darf niemals etwas aufgeben, woran man glaubt.



Das Unternehmen steht nun wiedererstarkt auf den Gleisen, und im Juli 2015 beförderten wir den vierhundertmillionsten Kunden auf der West Coast Main Line. Es machte mich ausgenommen stolz, als wir 2014 und 2015 bei den Business Travel Awards als beste Eisenbahnlinie ausgezeichnet wurden – hätten wir das Urteil des Verkehrsministeriums nicht angezweifelt, wären wir in beiden Jahren nicht einmal aufgetreten. Was nur wieder einmal verdeutlicht: Man darf niemals etwas aufgeben, woran man glaubt.


Kapitel 20



Wie ich zum Bankier wurde



E

ines der einprägsamsten Bilder, das die Finanzkrise Großbritanniens in den Jahren 2007 und 2008 auf den Punkt brachte, war die majestätische alte Uhr an der Fassade der Hauptfiliale von Northern Rock im nordenglischen Newcastle, die ungerührt weitertickte während des Ansturms auf die Banken, bei dem die Menschen rund um den Straßenblock Schlange standen, um ihre Ersparnisse abzuheben. Wie passend also, dass ich mich nur wenige Jahre später, im Januar 2012, direkt neben der berühmten Uhr aus dem Fenster lehnte, um den Kauf der Bank durch Virgin Money zu feiern. Doch beinahe wäre das in eine Katastrophe gemündet. Mir war es wichtig, dass die Presse unten ein tolles Bildmotiv bekommt, und so hing ich ziemlich lange aus dem Fenster heraus. Ich lehnte mich sehr weit hinaus – und plötzlich spürte ich, wie ich den Halt verlor und nach vorne rutschte. Für einen Bruchteil einer Sekunde dachte ich, ich würde vom obersten Stockwerk des Gebäudes abstürzen, doch dann packte Gott sei Dank jemand von hinten mein Hemd und zog mich wieder hinein. Das war so einer dieser Momente, wo alles furchtbar schlimm hätte enden können, aber dann doch gut ausging – und es spiegelt die ganze Geschichte, wie Virgin die Northern-Rock-Bank kaufte.

***

Das ganze Jahr 2007 über wurde zunehmend klarer, dass die globale Wirtschaft sich in einer Krise befand. Ich spürte, was sich da 
zusammenbraute, und hatte alle meine privaten Aktien an der Börse verkauft. Im August gerieten die Banken in die Krise. Im September dann befand ich mich auf Necker Island und schaute zu, wie Robert Peston von der BBC vor der berühmten Bankfiliale von Northern Rock in Newcastle stand und erklärte, dass die Bank sich kurz vor dem Zusammenbruch befand. Ein Kommentator sagte: »Was diese Bank braucht, ist jemand wie Richard Branson – der würde sie wieder auf Vordermann bringen.«

Gar keine schlechte Idee, dachte ich.

Zehn Jahre zuvor, im Oktober 1997, hatte ich mich mit Melone und Nadelstreifenanzug fein herausgeputzt, als ich das rote Band durchschnitt und somit Virgin Money der Welt preisgab. Seitdem war ich ein amtlicher Bankier.

Wie zur Hölle war es dazu gekommen? Einer der wichtigsten Gründe war Rowan Gormley, der gleich bei unserem allerersten Meeting vorschlug, dass Virgin sich in den Finanzdienstleistungssektor einbringen solle.

»Und warum, bitte schön, sollten wir das tun?«, fragte ich.

»Das ist ganz einfach: Niemand traut einer Bank, aber alle trauen Virgin.«

Der zweite wichtige Grund war Jayne-Anne Gadhia, die vom ersten Tag an unsere Bank leitete. Als wir mit Virgin One auf dem Stand von Konten für 70 000 Kunden und Hypotheken in Höhe von 3,75 Milliarden Pfund waren, verkauften wir für 45 Millionen Pfund unseren 25-prozentigen Anteil an unsere Partner von der Royal Bank of Scotland (RBS). Leider befand eine Klausel des Vertrags, dass Jayne-Anne und viele aus ihrem Team zur RBS wechseln mussten (Virgin Money wurde unter Rowans Leitung mit unseren Produkten weitergeführt). Bis 2007 konnten wir alle Arten von Produkten anbieten, von einer Website für Preisvergleiche bis hin zu Kreditkarten, Sparkonten und Investitionen. Im April 2004 hatten wir die Firma zu 100 Prozent übernommen, indem wir die verbleibenden 50 Prozent der Aktien für 90 Millionen Pfund von AMP/HHG abkauften. Als 
Nächstes planten wir, in den Hypothekenmarkt einzusteigen. Ich war sehr glücklich, dass ich mich nun wieder an Jayne-Anne wenden konnte. Sie war bei der RBS zunehmend frustriert über das verantwortungslose Verhalten von Sir Fred Goodwin und Konsorten und erinnerte sich daran, dass ich ihr ein Langzeitangebot gemacht hatte, falls sie Lust habe, zu uns zurückzukommen. Als sie anrief und ihre Situation erläuterte, ließ ich sie keine Sekunde warten, bevor ich ihr und ihrem gesamten Team ihre alten Jobs wieder anbot. Innerhalb einer Woche waren Jayne-Anne und 82 ihrer Mitarbeiter wieder bei uns eingestiegen. Jayne-Anne hatte die Zügel in der Hand und einen Plan, wie man ein neues One-Konto für den Hypothekenmarkt aufbauen könne. Ich rief sie von Necker Island aus an und sagte einfach: »Willkommen zuhause.«

Während ich Robert Peston in den BBC-Nachrichten zuschaute, befand Jayne-Anne sich in Edinburgh, wo sie sich im Stobo Castle Health Spa mit einer Gesichtsbehandlung verwöhnen ließ. Unter den Gurkenscheiben auf ihrem Auge gingen ihr ganz ähnliche Gedanken über die Northern-Rock-Bank durch den Kopf. Nach der Behandlung schickte sie eine E-Mail an Gordon McCallum und Stephen Murphy, in der sie beschrieb, wie wir den Menschen, die unter dieser Krise litten, helfen und gleichzeitig unser Geschäft weiter aufbauen könnten. »Was auch immer geschieht«, schrieb sie, »ich finde, wir sollten Forschungen darüber anstellen, wem die Leute heutzutage im Bereich der Finanzdienstleistung überhaupt noch trauen. Ich wette, die Antwort ist: Richard Branson. Ich weiß, das klingt alles ziemlich durchgeknallt, aber andererseits zeigen die derzeitigen Brüche im System, dass Veränderungen angebracht sind, und ich denke, wir könnten da aktiv werden.«

Stephen Murphy und Gordon McCallum waren zunächst nicht ganz so überzeugt: »Durchgeknallt« war noch eine der milderen Bezeichnungen für ihren Vorschlag. Doch nachdem wir uns mit Peter Norris unterhalten hatten, der die Barings Bank geleitet hatte, schauten wir uns die Situation ernsthafter an.

Am 13. September 2007 wurde es für jeden völlig eindeutig, wie schlimm die Situation war: Es war der erste Massenansturm auf eine britische Bank seit Queen Victorias Zeiten. Doch während die Nachrichten sich auf diejenigen konzentrierten, die am Ende der langen Schlangen standen und warteten, schaute ich zum Anfang der Schlange. Die Mitarbeiter von Northern Rock arbeiteten rund um die Uhr und waren dabei stets höchst professionell, obwohl die Situation so verzweifelt war. Ich war beeindruckt, und fand sie hätten eine bessere Zukunft verdient.

Ich begann, ganz im Geheimen Telefonate zu führen, um Investoren zusammenzutrommeln und eine Aktiengesellschaft zu gründen – das Team bezeichnete dies liebevoll als »Tastendrücken für Zaster«. Am 12. Oktober machte ich mich mit Jayne-Anne und Nick Fox auf den Weg zur Börse, wo wir unser Angebot einreichen wollten. Es bestand darin, 1,25 Milliarden Pfund an neuem Bargeld in die Bank zu investieren, und dies als zusätzlichen Geschäftsbereich von Virgin Money zu betrachten. Für die bestehenden Aktionäre war es ein guter Deal, denn sie würden in der Zukunft ihre Investitionen unter hervorragenden Bedingungen wieder hereinholen, und für die Öffentlichkeit war es ebenfalls positiv, denn wir würden den Steuerzahler komplett entschädigen, bevor wir irgendwelche Profite generierten. Wir schätzten, dass Virgin Money bis Anfang 2009 etwa 300 Millionen Pfund verlieren würde, dass die Kosten bis 2010 gedeckt sein und wir im Folgejahr Gewinne machen könnten.

Das klingt nach großen Summen, und so war es auch: Dies war das höchste Risiko, das die Virgin Group jemals eingegangen war. Da ich in diesem Geschäftsbereich noch ein Neuling war, bereitete mir das einige Sorgen. Würde unsere Marke so viel Druck aushalten können? Würde die etablierte Bankierswelt uns jemals wirklich akzeptieren? Wenn ich jünger gewesen wäre, hätte ich keinen zweiten Gedanken daran verschwendet. Doch nun erlaubte ich mir etwas Raum, um den ganzen Plan noch einmal zu überdenken. Nachdem ich alle negativen Aspekte gründlich betrachtet hatte, beschloss ich weiterzumachen. Nach 
langwierigen Verhandlungen gab die Northern Rock schließlich am 26. November bekannt, dass unser Konsortium der von ihnen vorgezogene Anbieter sei. Als auch die Bank of England und die Finanzaufsichtsbehörde unserem Angebot den Zuschlag gaben, sah es so aus, als ob der Vertrag zustande kommen würde.

***

Doch im Bankwesen laufen die Dinge nie ganz so einfach, vor allem nicht, wenn Politik mit im Spiel ist. Im Januar 2008 bat mich Gordon Brown, der damalige britische Premierminister, ihn gemeinsam mit einigen Vertretern führender britischer Unternehmen auf eine Geschäftsreise nach China zu begleiten. Virgin hatte großes Interesse daran, in Asien zu expandieren und darum sagte ich sofort bereitwillig zu. Während der Reise wurden wir von 40 Journalisten begleitet, die der ganzen Veranstaltung schnell den Spitznamen »die Liebesheirat von Branson und Brown« gaben. Bevor ich auch nur in Peking im Hotelzimmer angekommen war und frische Sachen angezogen hatte, druckten die Zeitungen schon eine Karikatur, wie Gordon und ich einander heimlich in die Taschen griffen. Die Tatsache ist jedoch, dass Gordon und ich während des Fluges gerade mal einen Satz miteinander geredet hatten, aber der Gedanke hatte sich schon in den Köpfen der Leute festgesetzt.

Während ich zum Tian’anmen-Platz eilte, um in der Großen Halle des Volkes eine Rede zu halten, erhob sich zuhause im Unterhaus des Parlaments der Vizevorsitzende der britischen Liberaldemokraten, Vince Cable, und nutzte sein Privileg als Parlamentarier, um laut zu verkünden, dass ich keine geeignete Person sei, um eine Bank zu leiten. Ob ich nun dafür geeignet wäre oder nicht, sei dahingestellt – der schiere Gedanke, ich selbst würde jeden Tag dort stehen und die Bankgeschäfte führen, war einfach lächerlich. Ich hatte gar nicht die Absicht – deswegen hatte ich ein Team herausragender professioneller Bankleute um mich versammelt, um bei Virgin Money die Geschäfte zu 
führen. Dennoch behauptete Cable, ich würde »das Risiko auf die Nation abwälzen und die Profite für mich persönlich abzweigen«.

Cable war ganz grundsätzlich gegen den Deal, aber er hatte auch Gründe, die sich gegen mich persönlich richteten. Meine Vergangenheit holte mich plötzlich ein. Mit 19 hatte ich eine der dümmsten Entscheidungen meines Lebens getroffen: Ich verkaufte Platten, die für den Export gedacht waren, an britische Kunden, ohne Steuern dafür zu bezahlen. Ich wurde erwischt, über Nacht ins Gefängnis gesteckt und musste als Strafe das Dreifache der Summe, die ich an Steuern gespart hatte, nachzahlen. Die königliche Zoll- und Steuerbehörde zeigte mich jedoch nicht an, es gab keinen Eintrag ins Strafregister und ich schwor mir, nie wieder etwas zu tun, das mir möglicherweise wegen eines schlechten Gewissens den Schlaf rauben würde. Ich beschloss, diese Anekdote weiterzuerzählen, damit auch andere Menschen davon lernen könnten, damit ich keine Leiche im Keller hätte und die Geschichte auch nie vergessen würde. Doch es hatte den Anschein, dass selbst 36 Jahre später noch andere außer mir selbst sich an die Geschichte erinnern konnten.

Während die Diskussionen darum, ob die Northern-Rock-Bank verstaatlicht werden solle oder nicht, immer hitziger wurden, war ich nach wie vor davon überzeugt, dass die Regierung sich für das entscheiden würde, was für die Bank und das Land am besten wäre. Als der Druck und die Kritik zunahmen, forderte man uns auf, unsere Garantieverpflichtungen gegenüber der Regierung zu erhöhen und bis zu 200 Millionen Pfund an zusätzlichen Optionsscheinen zur Verfügung zu stellen. Das Risiko dieses Vertrags schoss ins Unermessliche und gleichzeitig sank die Aussicht auf Gewinne ins Bodenlose. Es ist kein Wunder, dass zu diesem Zeitpunkt die Mitbewerber aus dem privaten Finanzsektor ihre Angebote zurückzogen, aber wir blieben stur. Es sah so aus, als seien wir die einzige Möglichkeit, die der Regierung überhaupt offenstand.

Dann verkündeten Gordon Brown und Alistair Darling am 17. Februar um 14 Uhr, dass sie die Northern Rock verstaatlichen würden. 
Wenn man bedenkt, dass ich die ursprüngliche Idee entwickelt hatte, während ich BBC schaute, ist es irgendwie ironisch, dass ich auch dies aus den BBC-Nachrichten erfuhr.

Ich war stinksauer. Ich hatte mich zu Anfang der Verhandlungen mit dem Finanzminister Alistair Darling getroffen und er hatte mir versprochen, mir persönlich die endgültige Entscheidung mitzuteilen. Und jetzt erfuhr ich es aus dem Fernsehen. Ich rief Patrick McCall an, der für die Virgin Group an den Vertragsverhandlungen teilgenommen hatte.

»Das Ding ist gelaufen – sie verstaatlichen«, sagte ich.

»Sehr witzig, Richard. Darauf falle ich nicht rein.« Er dachte, ich wolle ihn foppen.

»Das ist mein Ernst, schalte doch BBC1 ein.«

Patrick schaltete den Fernseher ein und sah einen Bericht über die Northern Rock, doch er konnte es immer noch nicht glauben. »Wie zur Hölle hast du es hingekriegt, dass die BBC bei deinem Späßchen mitmacht?«

Schlussendlich rief Gordon Brown mich an und erläuterte die Entscheidung der Regierung und bat mich, keinen großen Ärger zu machen. Ich war außer mir vor Entrüstung und schrieb direkt nach dem Telefonat einen beißenden Kommentar über zwielichtige Mauscheleien an der Downing Street. Doch bevor ich den Text abschickte, dachte ich noch einmal darüber nach, dass eine solche Reaktion nichts Gutes nach sich ziehen würde – es nutzt nichts, sich Feinde zu machen. Stattdessen sprang ich auf eine Fähre von Necker nach Moskito Island, wo wir uns mit einem neuen Nachhaltigkeitsprojekt beschäftigten. Während Dr. Daniel Kammen mir Computermodelle für Solarpanele erläuterte, war ich in Gedanken ganz woanders.

»Ich habe soeben erfahren, dass die Northern Rock verstaatlicht werden soll«, unterbrach ich ihn. »Wenn es dir nichts ausmacht, werde ich mich jetzt erst einmal betrinken.«

Später schrieb Jonathan Calder im New Statesman:
 »Vielleicht wird 
Gordon Brown erfahren, was ich schon vor langer Zeit gelernt habe: Es gibt nichts Gefährlicheres als einen enttäuschten Branson.« Das war gar nicht so weit weg von der Wahrheit. Obwohl wir frustriert darüber waren, dass wir Northern Rock verloren hatten, arbeiteten wir intensiv an weiteren Plänen für Virgin Money. Ich hielt immer Ausschau nach neuen Möglichkeiten, um mit der Marke zu expandieren, auch wenn nicht alle sich als so vielversprechend entpuppten, wie sie zunächst aussahen. Mitte der 2000er-Jahre waren viele Menschen sehr interessiert an einem neuen Handelsobjekt, in das Goldman Sachs investieren wollte. Ich hatte noch nie davon gehört, fand es eher verwirrend und war entsetzt über die hohe Summe, die verlangt wurde. Wir beschlossen, es ruhig angehen zu lassen und uns zunächst intensiver zu informieren. Doch je mehr wir über das Geschäft herausfanden, desto misstrauischer wurde ich – ich fürchtete, es könne unserer Marke schaden und so lehnten wir das Angebot ab.

Ich hatte dieses Erzeugnis schon völlig vergessen, als die Blase rund um die Grundstückskredite die gesamte Finanzwelt ins Chaos stürzte. Plötzlich sprach alle Welt nur noch über Subprime-Hypotheken. Viele Experten meinen, die Krise sei durch diese Subprimes verursacht worden, und Goldman Sachs musste der US-Bundesbörsenaufsichtsbehörde 550 Millionen Dollar Strafe zahlen. Nicht nur musste Goldman Sachs die zweithöchste Strafe hinblättern, die jemals eine Wall-Street-Firma hat zahlen müssen, die Bank musste auch öffentlich zugeben, dass ihr Marketingmaterial zum Thema Subprimes – ebenjene Dokumente die auch wir uns angesehen hatten – die Investoren aufgrund mangelhafter Informationen irregeführt hatten. Dies war eine Erinnerung zur rechten Zeit, die uns mahnte, stets jeden Aspekt eines Vertrags genauestens unter die Lupe zu nehmen und seinem Instinkt zu folgen, wenn man das Gefühl hat, dass irgendetwas nicht stimmt.

***

Letztens Endes hatten wir wahrscheinlich Glück gehabt, dass unser Angebot für die Northern Rock im Jahr 2008 abgelehnt wurde. Wir konzen­trierten uns stattdessen darauf, die bestehenden Dienste von Virgin Money auszuweiten, und unsere internationale Marke wuchs rund um den Globus. Doch als eine neue, konservative Regierung an die Macht kam, verkündete Finanzminister George Osborne im Juni 2011, dass Northern Rock für Privatgeschäfte zum Verkauf stünde. Wir beschlossen, uns noch einmal ins Getümmel zu stürzen. Wir gaben ein Angebot ab, das den Umfang eines Jumbos hatte – gar nicht so unpassend für den Besitzer einer Fluglinie: 747 Millionen Pfund. Wir hatten das beste Paket zusammengeschnürt und dieses Mal stimmte die Regierung zu.

Im November wurde bekannt gegeben, dass Virgin Money die Northern-Rock-Bank kaufen würde. Dieses Geschäft katapultierte uns mit einem Schlag in eine ganz andere Liga: 2100 Angestellte, 75 Bankfilialen, eine Million Kunden, 14 Milliarden Pfund an Hypotheken und 16 Milliarden Pfund Einlagen von Privatkunden. Die Kombination aus Virgin Money und Northern Rock passte perfekt zusammen. Wir hatten bereits Angebote für Kreditkarten, Investitionen und Versicherungsangebote und konnten dem jetzt noch Hypotheken, Sparkonten und Girokonten hinzufügen. Die Kombination bedeutete, dass wir eine Plattform gefunden hatten, auf der wir wachsen konnten, und dass wir keine Stellen zusammenlegen oder einsparen brauchten. Wir verpflichteten uns, keine betriebsbedingten Kündigungen auszusprechen. Nun konnten wir endlich eine richtige Bank führen, die ernsthaft und stabil war und die großen Mitspieler auf Herz und Nieren herausfordern konnte.

Wir beschlossen, den Hauptsitz für die Spar- und Hypothekengeschäfte in Newcastle upon Tyne zu lokalisieren und die Kultur jener Gegend gebührend zu berücksichtigen. Ich fuhr in das Büro von Virgin Money nach Gosforth, um dort die Mitarbeiter kennenzulernen, und dann reiste ich nach Edinburgh hoch, um noch mehr Mitglieder des Teams zu treffen. Auf dem Rückweg nach London 
machten wir einen Umweg zu unserer Filiale in Norwich, und dann raste ich zurück in die Hauptstadt, um bei einer Konferenz eine Rede darüber zu halten, wie man den Kampf gegen Drogen beenden könne. Es war einer jener Momente, wo ich darüber lachen musste, wie paradox mein Leben doch ist. Ich muss wohl die einzige Person auf diesem Planeten sein, die in der Zeit, die es braucht, um ein Konto zu eröffnen oder einen Joint zu drehen, zuerst eine Bank eröffnet und dann öffentlich die Legalisierung von Marihuana verlangt.

Den Vertrag unterschrieben wir Stunden vor dem bislang wichtigsten Fußballspiel von Newcastle United in jener Saison: gegen Manchester United. Wir flitzten zu einer Druckerei vor Ort und ließen noch schnell Aufkleber anfertigen, die die Fans vorne auf ihre Newcastle-Shirts klebten. Alan Pardew war der Manager der Mannschaft. Das erschien mir wie ein gutes Zeichen, denn er war 1990 einer der Stars bei Crystal Palace, dem ersten Fußballverein, den Virgin je gesponsert hat. Damals hatten wir genau ein Virgin-Atlantic-Flugzeug in Gatwick stehen und ich musste einen Weg finden, wie die Welt über unsere Fluglinie informiert werden könnte. Wir hörten kurzerhand, dass Crystal Palace einen Sponsor suchte und boten dem Team 10 000 Pfund – damit könnte man heutzutage noch nicht einmal mehr den Tagessatz eines Spielers abdecken. Das als Außenseiter gehandelte Team von Palace, angeführt von dem Sturmduo Ian Wright und Mark Bright, schaffte es sogar bis ins FA-Cup-Finale. Mit dem Virgin-Logo, das stolz auf ihren Trikots flatterte, brachten sie Manchester United bis zum Wiederholungsspiel. Ich bin eigentlich kein großer Fußballfan, aber ich jubelte leidenschaftlich, als Wright im Wembley-Stadion mit einem Doppelschlag zwei Tore erzielte. Ein Wiederholungsspiel bedeutete noch mehr Medienaufmerksamkeit – wir hätten die zehn Riesen nicht besser ausgeben können. Und jetzt, im Januar 2012, schauten wir live auf Sky Sports zu, wie Newcastle Man United 3:0 schlug – und die ganze Welt wusste, dass auch Virgin Money angekommen war.

Jetzt, wo wir in den Fußgängerzonen der Städte stärker vertreten waren, nahm ich mir fest vor, dass wir ganz anders sein sollten als die 
müden alten Bankhäuser, die dort sonst so herumstanden. Ich hasste diese Glasfenster, die die Kunden von den Bankangestellten trennten. Ich wollte, dass ­Virgin Money sich, soweit es nur irgend möglich war, eher wie Virgin Records und Virgin Megastores anfühlte – Orte, in denen man sich wohlfühlte und Freunde treffen konnte. Warum sollte es sich schlechter anfühlen, ein Finanzprodukt zu kaufen als ein Vinylalbum?


Warum sollte es sich schlechter anfühlen, ein Finanzprodukt zu kaufen als ein Vinylalbum?



»Warum können wir die Glastrennscheiben nicht aus jeder Filiale entfernen?«, fragte ich Jayne-Anne.

»Die Mitarbeiter sorgen sich sonst um ihre Sicherheit, wegen der Bankräuber«, erklärte sie.

Doch ich ließ mich nicht abschütteln. »Wann war denn der letzte Bank­überfall, und wie viel Bargeld haben wir denn überhaupt in einer Filiale?« Schließlich gab das Team nach und wir entfernten die Glasscheiben – was für die Filialen einer Befreiung gleichkam.

Dann erwähnte Jayne-Anne eine RBS-Filiale in Edinburgh, die sie vor Jahrzehnten mal besucht hatte, und die man »Die Filiale der Damenwelt« getauft hatte. Das war nicht nur eine Bank, sondern auch eine Art Café mit Gratisgetränken, beruhigender Musik und es gab sogar auf Wunsch Paracetamol! Die Kundschaft bestand nur aus Frauen – wie die Angestellten. Es war alles ein bisschen sexistisch, aber im Grunde genommen fand ich, dass die Idee etwas hatte. Wir beschlossen, inspiriert von den Virgin Atlantic Clubhouses, unsere eigenen Virgin Money Lounges zu eröffnen, in denen man eine einzigartige Bankerfahrung machen kann. Der Hauptunterschied besteht allerdings darin, dass in den Lounges keinerlei Bankgeschäfte getätigt werden. Es sind eher Räume, in denen man Freunde treffen 
kann, kleine Gratiserfrischungen zu sich nehmen kann und umsonst Internetzugang hat, sich an einem anstrengenden Tag entspannen kann und wo man die Kinder spielen lassen kann. Es gibt dort Lesungen, Ausstellungen und Wohltätigkeitsveranstaltungen und es steht auch ein Konzertflügel in jeder Lounge, um unser musikalisches Erbe zu feiern. Eigentlich ist es wie ein Privatclub, bei dem man die Mitgliedschaft erwirbt, sobald man ein Kunde bei Virgin Money ist.

Die meisten Besucher der Lounge sind so zufrieden mit unseren Bemühungen, dass sie in der richtigen Bankfiliale auf der anderen Straßenseite äußerst loyale Kunden sind. Verraten Sie das bitte unseren Mitbewerbern nicht, aber in den Städten, wo wir neben unseren Bankfilialen eine Lounge eröffnet haben, sind die Umsätze fast um 300 Prozent höher als in den anderen Städten. Eine junge Geschäftsfrau, Jessica Bannister, nimmt ihren kleinen Sohn regelmäßig mit in unsere Norwich Lounge und erledigt dort ihre Arbeit. Sie schrieb mir im Juni 2015 einen Brief, der das schön zusammenfasst: »Ich fühle mich unterstützt, man kennt mich, ich habe hier ein Gefühl der Gemeinschaft und Zugehörigkeit. Ich habe alle mir verfügbaren Konten bei Ihnen, weil ich an Ihren Ethos glaube und Sie unterstützen möchte, und ich erzähle jedem davon, was für ein unglaublich toller Ort das ist.« Solch ein Feedback bekommt keine andere Bank.

Jayne-Anne verbrachte die nächsten Jahre damit, Virgin Money zu etablieren. Die Arbeitsmoral war gigantisch, die Kunden kamen scharenweise zu uns und wir expandierten weiter. Im Juli 2012 kauften wir der Regierung Aktivhypotheken im Wert von 465 Millionen Pfund ab – diese stammten von der »Bad Bank«-Seite der Northern Rock. Ein Journalist fragte mich, warum wir denn eine »Bad Bank« kauften und ich antwortete: »Natürlich, um sie gut zu machen!« Im Januar 2013 investierten wir erneut und übernahmen von MBNA Kreditkarten-Aktivposten im Wert von einer Milliarde Pfund, und noch einmal 363 Millionen Pfund im Folgejahr.

Unsere kleine Bank wurde erwachsen.


Kapitel 21



Fluglinien und Fusionen



I

ch werde oft gefragt, welche meiner Firmen mir die liebste ist. Firmengründer sollten, wie Eltern auch, keine Lieblinge haben – wir lieben unsere Kinder alle gleichermaßen.
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Wenn Sie aber versprechen, es niemandem zu erzählen, dann verrate ich Ihnen, dass Virgin Atlantic immer einen besonderen Platz in meinem Herzen haben wird. Dass ich in meinen Sechzigern noch ein Plattenlabel betreibe, ist schwer vorstellbar, oder? Virgin Atlantic war der Grundstein für meine eigene Welt, in der ich leben, lieben und lachen kann. Wie ich schon 2012 sagte: »Wir haben nicht vor zu verschwinden. Virgin Atlantic war schon vor 28 Jahren mein Baby, als wir mit gerade mal einem Flugzeug anfingen. Und wie das bei Kindern so ist, sie hören nie wirklich auf, Babys zu sein. Deshalb hänge ich so an Virgin Atlantic.«

Mitte der 2000er-Jahre passierte eine Menge. Ich war dankbar, dass die Fluggesellschaft, in die ich so viel Zeit, Energie und Leidenschaft gesteckt hatte, jahrelang stabile Wachstumsraten verzeichnet hatte. Doch nun braute sich Ärger zusammen. 2007 bekam ich einen Anruf von der Behörde für Zivilluftfahrt (CAA), in dem sie um ein Treffen 
baten – und als ob das noch nicht merkwürdig genug war, beschworen mich die Beamten auch noch, die Sache mit Verschwiegenheit zu behandeln. Da wusste ich, irgendetwas war im Busch.

Sie erzählten mir, dass ein paar Leute bei Virgin Atlantic geheime Absprachen mit ihren Kollegen von British Airways getroffen hatten. Unser Management hatte Wind davon bekommen und es umgehend der CAA gemeldet.

»Ihr wollt mich verarschen, oder?« Ich wendete mich direkt an Steve Ridgway, den Geschäftsführer von Virgin Atlantic. Niemand konnte so dumm sein, die goldene Regel zu vergessen: Rede niemals mit der Konkurrenz, außer es handelt sich um formelle Vorgänge. Ich war schockiert. Ich hatte nichts davon mitbekommen, ansonsten hätte ich es sofort unterbunden. Aber es handelte sich keineswegs um ein Missverständnis, die Anschuldigungen bewahrheiteten sich: Wie sich herausstellte, hatte es ein paar Gespräche über Treibstoffzuschläge auf Langstreckenflügen gegeben. Virgin Atlantic wurde Immunität zugesprochen, weil wir es direkt, nachdem wir es herausgefunden hatten, der Luftfahrtbehörde gemeldet hatten. Trotzdem fühlte ich mich unwohl mit der ganzen Sache. Mehrere Leute bei BA verloren ihre Jobs, manche von ihnen hätten gar im Gefängnis landen können. Eine Strafe von 121,5 Millionen Pfund wurde von der Wettbe­werbsaufsichtsbehörde verhängt. Später verurteilte das US-Justizministerium sie zu einer weiteren Zahlung von 148 Millionen Pfund.

Jahre danach fand Will Whitehorn heraus, dass die Chefetage von British Airways nur 24 Stunden nach uns von den Absprachen erfahren hatte. Ihre Anwälte hatten ebenfalls geraten, es der CAA zu melden. Ein ehemaliges Vorstandsmitglied bei BA erzählte Will: »Ihr Jungs habt richtig gehandelt.« Wenn irgendjemand noch Beweise über die Unsinnigkeit von auch nur versehentlich geführten Gesprächen mit der direkten Konkurrenz brauchte – hier waren sie.

Meiner Ansicht nach war in diesem Fall keine der beiden Parteien unschuldig. Der Graben zwischen Virgin Atlantic und British Airways 
aber wurde noch tiefer, als Letztere Pläne schmiedeten, mit American Airlines (AA) zu fusionieren. Mehr als zehn Jahre lang versuchte die BA, eine Partnerschaft mit AA aufzubauen, was wir natürlich mit allen Mitteln zu verhindern versuchten. Diese Partnerschaft nämlich konnte nach amerikanischer Rechtsprechung zu Kartellimmunität führen, was legale Preisabsprachen, eine schrittweise Verringerung des Wettbewerbs und möglicherweise sogar das Aus von Virgin Atlantic zur Folge haben könnte.

Wäre ich König für einen Tag, so würde ich dafür sorgen, dass das Kartellrecht strenger angewendet würde. Ich mag’s klein, aber fein, und je mehr Firmen mitmischen, desto besser. BA wollte im Grunde einen Freifahrschein, um Preise und Fahrpläne untereinander abzustimmen und außerdem Werbe- und Betriebsdaten zu teilen – was eigentlich illegal war. Es war eine unheilige Allianz. Zwei Vorstöße wurden verhindert, weil wir Widerspruch einlegten. Die Wettbewerbsbehörden blieben trotz des beträchtlichen Einflusses der Lobbyisten von BA standhaft.

Im September 2008 sah es dann danach aus, als wäre der Deal zwischen BA und AA wieder auf dem Tisch. Das Open-Skies-Abkommen war im März in Kraft getreten. Es erlaubte jeder europäischen oder amerikanischen Fluggesellschaft, jeden beliebigen Standort in der EU oder den USA anzufliegen. Es ebnete den Weg für offizielle Bündnisse von amerikanischen und britischen Fluggesellschaften, kurbelte den Wettbewerb aber nicht im Geringsten an: Neben BA/AA würden konkurrierende Allianzen nicht bestehen können. Erlaubte man also den beiden größten Fluglinien der Welt zu fusionieren, würde das zu einem enormen Ungleichgewicht auf dem Spielfeld führen. Der Deal hätte auch der britischen Wirtschaft geschadet, da die Stellung von London Heathrow als größter Knotenpunkt Europas gefährdet wäre, wenn von dort aus weniger Airlines flogen. Wir waren fest entschlossen, uns dem entgegenzustellen, und der gesunde Menschenverstand war ebenso auf unserer Seite wie die Beweislast.

Die gegnerische Seite wurde durch Willie Walsh, den neuen Kopf von 
BA, vertreten. Er schien fest entschlossen, dies zu einer persönlichen Angelegenheit zwischen ihm und mir zu machen. Ich hatte keine Ahnung, was ich getan hatte, um ihn derart zu verärgern, aber irgendwie hatte er schon immer ein Problem mit mir gehabt. Ich kannte Willie zwar nicht persönlich, wusste aber, dass sein Unternehmen meines aus dem Geschäft drängen wollte. Also schossen wir zurück, so gut wir konnten – indem wir sicherstellten, dass jeder mitbekam, mit welch schmutzigen Tricks sie kämpften.

Ich fuhr nach Heathrow und wir starteten die Kampagne »Auf keinen Fall BA/AA«. Wir klatschten den Slogan groß und breit auf unsere Flugzeuge und warben überall auf der Welt damit. Wenn wir nichts unternahmen, würde BA bald über eine Monopolstellung verfügen, nahe dran waren sie ja jetzt schon. Zusammen mit AA würde sie die Schlüsselrouten dominieren, nämlich alle Flüge von Heathrow nach Dallas, 80 Prozent der Flüge nach Boston, 70 Prozent Richtung Miami, 67 Prozent nach Chicago und 62 Prozent nach JFK. Nichtsdestotrotz schien sich ihre Lobbyarbeit bei den Regulierungsbehörden bezahlt zu machen.

Im August 2009, genau ein Jahr, nachdem BA und AA um Erlaubnis für ihr Bündnis gebeten hatten, schrieb ich Präsident Obama einen Brief. In diesem informierte ich ihn darüber, welche Gefahren solch eine Fusion für den Verbraucher mit sich bringen würde. »In Ihrer Amtszeit nähert sich die amerikanische Wettbewerbspolitik unter den Fluglinien einem entscheidenden Moment«, schrieb ich. »Nie zuvor ist eine US-Regierung einer kartellfeindlichen Bitte um Immunität nachgekommen, die die Zugangsbarriere so hoch ansetzt, dass ein sinnvoller Wettbewerb schlichtweg nicht mehr stattfinden kann. Mehr als je zuvor zählt der Verbraucher auf Sie, seine Interessen zu ­wahren.«

Dieses Mal unternahm er nichts. Ich traf Präsident Obama kurze Zeit später im Weißen Haus, dort allerdings beließen wir es bei einem knappen Gespräch, in dem wir Neuigkeiten über den Ältestenrat The Elders, über internationale Beziehungen und die Reformierung der Drogenpolitik austauschten. Hartnäckig hielt sich das Gerücht, wir 
hätten uns kurz auf den Südrasen davongestohlen, nachdem ich dem Präsidenten angeboten hatte, einen Joint mit ihm zu rauchen. Auch wenn wir die gleichen Ansichten zur Freigabe von Marihuana teilen, kann ich Ihnen versichern: Es war nichts weiter als ein Gerücht! Was aber das Bündnis zwischen BA und AA anging, so blieb mir nur zu hoffen, dass diese Pläne in Rauch aufgehen würden.

***

Virgin Atlantic war jedoch nicht unser einziges Sorgenkind. Auf der anderen Seite des Erdballs musste Virgin Blue feststellen, dass man als Fluggesellschaft in Australien jederzeit exponiert bleibt.

Anfangs waren wir mit Virgin Blue sehr bedacht darauf gewesen, uns klug und effizient zu verhalten. Zu seinen Hochzeiten hatte Ansett 16 000 Mitarbeiter beschäftigt, die zehn Millionen Fluggäste versorgten. Als wir die 15-Millionen-Marke knackten, arbeiteten für uns immer noch nicht mehr als 4000 Angestellte. Virgin Blue war zu einem ernst zu nehmenden Rivalen im Freizeitsektor geworden. Neben der Verlässlichkeit und dem Spaß, für den Virgin immer schon stand, wurde auch das Kundenerlebnis zu einem immer wichtigeren Faktor.

Dann aber griff uns unser größter Mitstreiter Qantas an und weitete die eigene Billigfluglinie aus, um mithalten zu können. Daher glaubte ich, dass wir uns ebenfalls neuen Ideen öffnen müssten, um neue Märkte zu erschließen und zum Beispiel für Geschäftsreisende attraktiver zu werden. Qantas’ Expansionsvorstoß unbeantwortet zu lassen, war für mich keine Option. Immerhin bestand die Gefahr, dass Virgin Blue aus dem Feld gedrängt würde. Brett Godfrey war allerdings anderer Meinung und beschloss, seinen Hut zu nehmen. Es machte mich traurig, nicht mehr so eng mit meinem Freund zusammenzuarbeiten, aber wir blieben uns verbunden (schließlich teilen wir bis heute den Besitz von Makepeace Island!) und er wird immer ein Teil der Virgin-Familie bleiben.

Wir brauchten einen Nachfolger und suchten nach jemandem, der 
frischen Wind hineinbringen würde. Fündig wurden wir dort, wo wir es am wenigsten erwartet hatten: Es war John Borghetti, und zufälligerweise war er die Nummer zwei bei – Qantas. Er hatte sich dort 36 Jahre lang hochgearbeitet, und jeder hatte damit gerechnet, dass er der neue Geschäftsführer werden würde. Stattdessen wurde er übergangen und der Job ging an Alan Joyce. Schon bei unserer erste Begegnung wurde mir klar, dass John an die Macht des Volkes glaubte und die Bedeutung einer Marke begriff. Er hatte sich fast alles selbst beigebracht und seine Karriere hart erarbeitet. Um seine Familie ernähren zu können, hatte er anfangs sogar zusätzlich im Café seines Vaters ausgeholfen. Neben dem Bereich der Geschäftsreisen, fand er, sollten wir uns auf Regional- und Charterflüge konzentrieren.

Unsere große Herausforderung bestand nun darin, Virgin Blue durch internationale Partnerschaften von einem Lokalunternehmen in eine weltweit operierende Kraft zu verwandeln. Wir erweiterten bereits existierende Codesharing-Abkommen – was bedeutet, dass sich zwei Fluglinien einen Flug teilen – und trafen neue, unter anderem mit Etihad Airways, Delta, Air New Zealand, Singapore Airlines und Hawaiian Airlines, sowie natürlich Virgin Atlantic und Virgin America. Kunden von Virgin Blue konnten nun 450 Zielorte auf der ganzen Welt anfliegen. Tatsächlich erschufen wir die erste virtuelle Fluggesellschaft der Welt, ein Modell, das seitdem alle anderen zu kopieren versuchen und das Flugreisen von Grund auf verändert hat. Manche Leute fanden, wir würden uns von easyJet zu einer Art BA entwickeln. Ich wollte jedoch weder mit der einen noch mit der anderen Fluglinie verglichen werden – Virgin Airlines sollte einzigartig bleiben.

Ich lud die Geschäftsführer unserer drei Fluglinien nach Houston ein. Dort sprach ich bei einer Veranstaltung der National Business Travel Association. John reiste aus Sydney an, mit Plänen für ein neues Logo, eine neue Lackierung und Innenausstattung der Maschinen, einem Bonusprogramm und, vor allem, einem neuen Namen: Virgin Australia. Das Unternehmen, das wir vor nur wenigen Jahren gegründet hatten, war kaum wiederzuerkennen – abgesehen vom hervorragenden 
Personal und der Hingabe beim Service natürlich. Innerhalb von nur sechs Monaten stiegen die Gewinne um 118 Prozent, und Firmen- und Staatseinnahmen – unser Hauptziel – stiegen um 81 Prozent. Mit 1700 Neuanmeldungen täglich wuchs unser Vielfliegerprogramm auf eine halbe Millionen Mitglieder an.

Nun, da Virgin Australia unter neuem Namen als zeitgemäße Geschäftsreise- und Ferienfluggesellschaft kräftig mitmischte, teilte ich dem Team mein klares Ziel mit: Wir wollten die Nummer eins des Landes werden. Als unser neues Rundumpaket sich dann tatsächlich auf die Vorherrschaft von Qantas auszuwirken begann, steckte diese sehr öffentlichkeitswirksam ihre Grenzen ab. Sie ließ in den Medien verlautbaren, dass sie keinesfalls auf weniger als 65 Prozent des Marktes abrutschen würde. Wir aber konnten anhand unserer eigenen Zahlen sehen, dass wir sie sehr wohl unter diese Marke drängen würden. Aus ihnen sprach die schiere Überheblichkeit. Jetzt, da sie wussten, wie ernst es uns damit war, ganz oben mitzumischen, waren sie wild entschlossen, uns aufzuhalten, egal wie. Fronten wurden markiert und sie ließen sich sogar auf eine Verluststrategie ein, um die Kapazitäten, die wir auf unseren Routen beförderten, zu verdoppeln.

Dann, am Tag des Australian Derby im Oktober 2011, berief Qantas-Chef Alan Joyce eine spontane Pressekonferenz ein. Er verkündete, alle nationalen und internationalen Flüge würden mit sofortiger Wirkung gestrichen: »Ich wiederhole: Die Qantas-Flotte bleibt mit sofortiger Wirkung am Boden!«, verkündete er den versammelten Medienvertretern.

Begonnen hatte alles mit einem Arbeitskampf um bessere Bezahlung sowie gegen geplante Kündigungen, und am Ende standen mehr als 100 000 Passagiere im Regen. Virgin Australia musste sich entscheiden: Wir konnten den Totalausfall von Qantas nutzen, um unsere Preise anzuziehen und auf die Schnelle große Gewinne einzufahren – oder wir konnten den Menschen helfen. Ich konnte kaum fassen, wie leichtfertig Qantas ihre Kunden hängen ließ und uns einen Riesentrumpf auf die Hand gab. Wir kamen zu dem Schluss, dass es besser wäre, das Richtige 
zu tun, als schnelles Geld zu machen, und sprangen ein, um den gestrandeten Passagieren zu helfen. Wir baten unsere Partnerfirmen um zusätzliche Kapazitäten, riefen unser Personal aus dem Urlaub zurück und brachten so viele Menschen wie möglich an ihr Ziel. Bei Notfällen boten wir sogar kostenlose Flüge an. Einst loyale Qantas-Kunden bekamen nun hautnah mit, wie Virgin arbeitet, und wurden infolgedessen unsere Kunden.

Während Qantas weiterhin aggressiv vorging, hatten wir ein Ass im Ärmel. Eine 250 Millionen Dollar schwere, von langer Hand geplante Kampagne, in deren Zug Singapore Airlines (unsere einstigen Konkurrenten waren in der Zwischenzeit als Investoren bei uns eingestiegen), Air New Zealand und Etihad ihre Anteile an Virgin Australia erhöhten, gab uns die nötige Finanzspritze, um unseren Service weiter auszubauen. Alan Joyce reagierte auf diesen folgerichtigen Schritt, indem er bei den Regierungen von Aus­tralien und New South Wales Beschwerde einreichte. Er behauptete, diese »Investition aus dem Ausland« sei eine Form von »Raubrittertum« und würde den australischen Flugwettbewerb »verzerren«. In Wahrheit bedeutete es aber einfach nur, dass Qantas keinen Konkurrenzkampf wollte. Er konnte nicht akzeptieren, dass die Zeiten sich geändert hatten und verlangte, dass die Regierung ihm dabei helfen solle, die Monopolstellung von Qantas zu wahren. Die Kartellbehörde wies die Beschwerde vernünftigerweise ab und so konnten wir unsere Pläne umsetzen.

Nachdem ihr Kredit-Rating und ihr Aktienkurs in den Keller gegangen waren, bearbeitete Qantas die australische Regierung, ihr mit einer außergewöhnlichen Maßnahme auszuhelfen. Sie wollte entweder eine Bürgschaft für ihre Schulden oder ein ungesichertes Darlehen über 3 Milliarden Australische Dollar. Ich ging davon aus, dass John Hockey, der Bundesschatzmeister, ihr Gesuch ablehnen würde. Zu meiner großen Überraschung schien er der Sache jedoch aufgeschlossen gegenüberzustehen. Reichlich bizarr beschrieb er Virgin Atlantic als einen »2000 Pfund schweren Gorilla«, der die arme 
kleine Qantas zusammenschlug. Dabei war es nicht mal so, dass sich Qantas je in ernsthaften finanziellen Nöten befunden hätte – das Unternehmen wollte lediglich sein Monopol nicht gefährdet sehen. Qantas hatte sich durch schlechtes Management ihr eigenes Grab geschaufelt, so viel stand fest. Wenn eine Firma nicht gut läuft, dann ist es doch nur recht und billig, dass ein besser geführtes Unternehmen ihren Platz einnimmt. Wenn die Regierung nun für Qantas in die Bresche spränge, würde das Gleiche dann auch für alle anderen Fluggesellschaften gelten?

Musste dem »fliegenden Känguru« mit seiner historisch einmaligen Position als Australiens nationaler Fluglinie, seiner Dominanz auf dem Markt und der sehr viel größeren Flotte denn wirklich auf die Sprünge geholfen werden? Ich buchte eine ganze Seite in den Tageszeitungen der News Corp Australia
 und legte den Fall von unserer Warte aus dar: »Internationale Unternehmer sollten ihre Investitionen in Australien noch mal überdenken, wenn eine solche Einmischung in ihre jeweiligen Geschäftsbereiche zu befürchten ist. Bei diversen Anlässen hat Qantas in den vergangenen Jahren bei ihren Aktionären um Unterstützung für ihre Angebotsschlacht gegen uns geworben. Nun, da diese den Hahn zugedreht haben, verlangt die Firma vom australischen Steuerzahler, ihr aus der Klemme zu helfen.« Anstatt über eine mögliche Bürgschaft für die Schulden nachzudenken, hätte die australische Regierung Qantas einfach ermahnen sollen, ihren Laden in Ordnung zu bringen.

Es sah allerdings mehr und mehr danach aus, als würde die Regierung sich auf die Seite von Qantas schlagen. Doch dann wurden sie allmählich auch für Joe Hockey zum Ärgernis. Die Dinge spitzten sich zu, als er zu spät zu einer Pressekonferenz in Sydney eintraf, weil Qantas seinen Flug gestrichen hatte. Der Sydney Morning Herald
 spekulierte: »Dies könnte der teuerste nicht durchgeführte Flug der Geschichte sein«.

»Zunächst einmal möchte ich mich für die Verspätung entschuldigen«, sagte er der Presse. »Ich möchte nicht über Fluggesellschaften reden, erst recht nicht jetzt, wo sie Garantien 
verlangen, die sie nach dem heutigen Tag vielleicht nicht bekommen werden, da sie meinen Flug gestrichen haben!« Später fügte er noch hinzu: »Virgin ist eine großartige Fluggesellschaft und, das kann ich Ihnen sagen, nachdem mein Qantas-Flug heute früh gestrichen wurde, konnte ich zum Glück einen Virgin-Flieger erwischen.« Selbstverständlich war es uns ein Vergnügen, helfen zu können!

Die hitzige Debatte nahm kein Ende, und ich verwendete einen immer größeren Teil meiner Zeit darauf, mich für unsere Sache einzusetzen. Ich stand mitten in der Nacht auf, um Interviews mit der australischen Presse zu führen, ich schrieb Briefe an Beamte, verfasste Vermerke für John und das Team und vertiefte mich in die Daten und Zahlen der ganzen Angelegenheit. Schließlich, am 3. März, verkündete Premierminister Tony Abbott die Entscheidung der Regierung.

»Ich glaube fest an die Fähigkeiten von Qantas, konkurrenzfähig und erfolgreich zu sein«, erklärte Abott, »aber ich denke, dass man das am besten ohne Regierungshilfen tut – wie ich eiligst hinzufügen möchte.«

Zu meiner großen Erleichterung waren sie doch noch zur Vernunft gekommen und würden Qantas weder mit einer Bürgschaft noch mit einem milliardenschweren ungesicherten Darlehen beistehen. Mit gutem Recht erklärte Abbott, dass es nicht Regierungsaufgabe sei, die Schulden von Fluglinien zu übernehmen oder eine Fluggesellschaft der anderen vorzuziehen. Alles, was Qantas bräuchte, sei eine effektive Leitung: »Wenn man die Zahlen von Qantas über die vergangenen zehn Jahre hinweg betrachtet, sieht man, dass größtenteils sehr profitabel gewirtschaftet wurde. Das zeigt doch, dass Qantas unter guter Leitung mehr als wettbewerbsfähig ist, und nicht nur überleben, sondern sogar aufblühen kann. Außerdem denke ich, dass unsere heutige Entscheidung auch etwas Wichtiges über diese Regierung aussagt: Wir halten nichts von Scheckbuchpolitik.«

Es freute mich auch, dass Abbott die Ansicht äußerte, Virgin Australia sei genauso australisch wie Qantas. Ich bin kein Australier, und viele unserer Partner sind es auch nicht (übrigens genauso wenig wie viele der Aktionäre von Qantas). Dennoch beschäftigt Virgin 
Australia vom Geschäftsführer bis zum Bodenpersonal tausende australische Mitarbeiter. Es gibt also keinen Grund, wieso die eine Fluglinie mehr Regierungsunterstützung bekommen sollte als die andere.

Auch Alan Joyces Reaktion auf die Nachricht hat mir gefallen: »In der australischen Luftfahrtbranche muss man eben immer auf alles gefasst sein«, sagte er. Zu guter Letzt gab es also doch noch etwas, auf das wir uns einigen konnten!

***

Bei Virgin Atlantic suchten wir derweil nach einer Antwort auf die Fusion von British Airways und American Airlines, die inzwischen genehmigt worden war. Jetzt brauchten wir auch in den Staaten einen »2000 Pfund schweren Gorilla«, um das Gleichgewicht wieder herzustellen. Delta Air Lines war die größte amerikanische Fluggesellschaft, und am 11. Dezember 2012 kaufte sie die 49 Prozent der Anteile an Virgin Atlantic, die sich im Besitz von Singapore Airlines befanden.

Singapore Airlines war ein großartiger Geschäftspartner gewesen, aber wir benötigten ein breiteres Netzwerk und mehr Anschlussflüge in den USA. Im Gegenzug konnten wir unsere Marke, unsere Expertise im Kundenservice, unser wundervolles Personal und unseren Innovationsgeist anbieten. Genau wie wir arbeitet auch Delta nach der einfachen Prämisse, dass Angestellte und Kunden die wichtigsten Faktoren fürs Geschäft sind – auch die Aktionäre profitieren nur, wenn Belegschaft und Reisende glücklich sind. Delta wollte ihre Präsenz in Heathrow ausbauen, um über dem Atlantik besser mit AA konkurrieren zu können. Außerdem schätzte sie unsere Erfahrung. Der Deal hatte nichts mit dem von BA/AA zu tun, dessen einziges Ziel es war, ein Monopol zu schaffen – hier ging es lediglich darum, das Spielfeld auszugleichen. Endlich war unser Netzwerk groß genug, um mit BA und anderen Fluglinienriesen mithalten zu können. Im Juli 2017 einigten 
wir uns zudem mit Air France-KLM und Delta darauf, uns zu einer Allianz zusammenzuschließen, der sich auch Alitalia anschloss.

Es ist nicht allzu schwer, zu erraten, wer darüber überhaupt nicht glücklich war. Willie Walsh bekam einen Tobsuchtsanfall und ließ verlauten, Virgin Atlantic würde in spätestens fünf Jahren am Ende sein.

»Ich wüsste nicht, warum Delta mit der Marke Virgin arbeiten wollte, denn was sagt das über ihre eigene Marke aus, wenn sie’s tut?«, orakelte er.

Willies Aussage war völliger Unfug: Ich hatte nicht vor, Virgin Atlantic in der Versenkung verschwinden zu sehen, und auch Delta hatte daran kein Interesse. Als wir unsere Zusammenarbeit ankündigten, fragte ein Journalist den Geschäftsführer von Delta, Richard Anderson, ob an Willies Aussagen irgendetwas dran sei.

»Nein!«, rief er. »Das macht mich rasend.« Er hatte sich bei Virgin genau wegen
 unserer Markenstärke eingekauft.

Willie fuhr mit den persönlichen Anfeindungen fort, diesmal unterstellte er mir fälschlicherweise, ich würde mich auf meinen Ruhestand vorbereiten: »Der Kerl hat doch in unserem Geschäft keine herausragenden Leistungen vorzuweisen. Wie ich schon einmal gesagt habe, ich respektiere ihn nicht so, wie ich andere Leute in dieser Branche respektiere, das ist nun mal meine persönliche Ansicht.«

Normalerweise tue ich Kritik dieser Art mit einem Lachen ab, allerdings stelle ich mich immer vor mein Team, sobald gewisse Grenzen überschritten werden. Und so forderte ich Willie zu einer Wette heraus: Sollte Virgin Atlantic nach fünf Jahren noch fliegen, müsste BA unseren Mitarbeitern 1 Million Pfund zahlen. Wären wir nicht länger in der Luft, würde ich 1 Million Pfund aus eigener Tasche an die Belegschaft von BA bezahlen. Seine Antwort auf meinen Einsatz war kindisch: Statt der Millionenzahlung an das jeweilige Personal schlug er vor, der Gewinner dürfe dem Verlierer das Knie zwischen die Beine rammen.

»Das scheint mir ein sehr schmerzhafter und dummer Vorschlag zu 
sein, den Willie Walsh da macht«, schrieb ich in meinem Blog. »Aber ich nehme ihn natürlich gerne an. Wir haben uns über die Jahre ja schon daran gewöhnt, dass BA bevorzugt Schläge unter die Gürtellinie austeilt, diesmal bin ich allerdings zuversichtlich, dass andersherum ausgeteilt werden wird.«

Ich forderte zudem, dass der Verlierer 1 Million Pfund für einen guten Zweck spendet, den der Gewinner auswählen darf. So würde zumindest etwas Gutes aus dieser eher dämlichen Geschichte herauskommen. Ich freue mich schon, wenn Willie im Dezember 2017 unsere Firmenzentrale besucht. Falls er plant, noch weitere Kinder zu zeugen, sollte er sich besser ranhalten!

Bei so viel Veränderung schien es mir der ideale Zeitpunkt zu sein, auch an der Spitze von Virgin Atlantic für frischen Wind zu sorgen. Nachdem er neun Jahre wundervolle Arbeit geleistet hatte, war Steve Ridgway bereit, die Führung an Craig Kreeger abzugeben, der 27 Jahre bei American Airlines verbracht hatte. Er verstand unsere Marke, kannte die Industrie gut genug, um den Deal mit Delta glatt über die Bühne zu bringen, und er nahm die Umgestaltung unserer Flugzeuge, Routen und Angebote in die Hand.

Den richtigen Geschäftsführer auszuwählen, ist niemals einfach – die falsche Person an der Spitze kann das ganze Unternehmen reinreißen, egal wie lange man bereits im Geschäft ist. Die richtigen Partner zu finden, ist noch schwieriger, da Vertrauen und gegenseitiges Verständnis nur langsam wachsen. An der Zusammenarbeit mit Delta missfiel mir anfangs, wie lange es dauerte, bis der Kooperationsprozess abgeschlossen war – dreieinhalb Jahre, von der bloßen Idee bis zum fertigen Firmenstempel. In jüngeren Jahren wäre ich wohl deutlich schneller ungeduldig geworden. Jetzt konnte ich auch die Vorteile sehen – wir hatten Zeit, unsere Partner kennenzulernen und die Basis für unsere künftigen Erfolge zu schaffen. So entdeckte Delta beispielsweise eine Schwachstelle im Vertrag, der zufolge sie von den schwankenden Treibstoffpreisen stärker profitieren würde als wir. Noch bevor wir es überhaupt bemerkt hatten, brachte Delta es auf den 
Tisch und wir klärten das. So verhalten sich wahre Geschäftspartner. Ich bin zuversichtlich, dass diese Beziehung über mein Leben hinaus Bestand haben wird.

Darüber hinaus ist der Umgang miteinander zu meiner großen Erleichterung auch von Humor geprägt. Bei meinem ersten Besuch bei Delta in Atlanta stand ich neben Richard Anderson auf der Bühne, als mir auffiel, was für eine scheußliche gepunktete Krawatte er trug. Da ich wie immer meine Schere in der Tasche hatte, schlich ich mich von hinten an ihn heran und schnitt sie einfach ab. Ich hielt sie in die Höhe und erklärte unsere Partnerschaft feierlich zur krawattenfreien Zone. Richard lachte genauso herzlich wie ich.

Als Richard uns dann ein paar Monate später zur Einweihung des Virgin Hotels in Chicago besuchte, entdeckte er dort an der Wand unseres Hotelrestaurants, genannt Miss Ricky’s (eine Hommage an meine Neigung zum Crossdressing), überall abgeschnittene Krawatten an der Wand. Dieses Mal war er vorbereitet. Zum Meeting erschien er mit einem ziemlich einzigartigen Schlips um den Hals: Er war aus demselben Material gefertigt wie die Kettenhemden einer Ritterrüstung. Ich versuchte erfolglos, das Ding abzuschneiden, und kündigte an, dass ich beim nächsten Meeting eine Kettensäge mitbringen würde.


Kapitel 22



Alle Wetter



E

s ist kalt und wird bestimmt noch schlimmer werden, im Moment aber ist es erträglich. Holly und Sam meistern die Situation vorbildlich, genau wie der Rest der Crew.«

Am 22. Oktober 2008 um 18:23 Uhr und drei Sekunden twitterte ich zum ersten Mal in meinem Leben. Ich hatte keine Ahnung, was ich da tat, und verstand auch den Sinn der Übung noch nicht so ganz. In diesem Augenblick hatte ich auch dringendere Sorgen als das Warum und Wofür der sozialen Netzwerke. Wir befanden uns in einem Boot mitten im Ozean, mit dem Ziel, den Weltrekord für die schnellste Atlantiküberquerung in einem Segelboot zu brechen. Ich musste meine Sinne also beieinanderhaben.

Die Idee hinter dieser Überfahrt war es, auf beiden Seiten des großen Teiches auf Virgin Money aufmerksam zu machen. Außerdem versprach sie, ein weiteres großes Abenteuer zu werden und hoffentlich auch einen weiteren Platz im Guinnessbuch der Rekorde zu sichern. Was meine Crewmitglieder betraf, unterschied sich dieser Rekordversuch allerdings von den vorherigen. Nachdem sie mich bei so vielen Expeditionen mit Abschiedsküssen und Glückwünschen bedacht hatten, war ich diesmal stolz, meine Kinder mit an Bord zu haben. Wir hatten uns immer nach einer Herausforderung umgesehen, die wir als Familie bewältigen konnten, und das hier war unsere Chance.

Während ich mich freute, war es für Joan jedoch die bisher härteste Zerreißprobe: Diesmal riskierte nicht nur ihr Ehemann sein Leben, 
sondern auch ihre Kinder begaben sich in Lebensgefahr. Wie schon bei meiner Ballonumsegelung warnte sie mich auch diesmal: »Wenn du stirbst, ist das deine Schuld, und ich komme nicht zur Beerdigung.« Als die Kinder noch klein waren und ich meine Heißluftballonfahrten unternahm, musste Joan immer die Starke spielen und durfte ihnen gegenüber keinerlei Anzeichen von Besorgnis zeigen. Was diese Reise betraf, war ihre Unterstützung mehr als verhalten.


Immer, wenn man einen negativen Gedanken hat, muss man einen positiven dagegensetzen.



»Ich glaube nicht, dass man jemanden von etwas abhalten kann, was er unbedingt machen will«, antwortete sie einem Mitglied des Teams auf die Frage, wie sie persönlich zu unserer Reise stehe. »Man muss darauf vertrauen, dass das Netzwerk hinter dem Projekt sich um ihre Sicherheit kümmert. Und optimistisch bleiben. Immer, wenn man einen negativen Gedanken hat, muss man einen positiven dagegensetzen.« Was wir nicht wussten – und erst nach unserer Rückkehr erfuhren –, war, dass Joan eine Panikattacke erlitt, aus Sorge, uns drei auf See zu verlieren.

Keinem von uns war bewusst, wie gefährlich unser Unterfangen wirklich war. Wir setzten unsere gesamte Zuversicht auf unsere Begleiter, die britische America’s-Cup-Segelcrew TEAMORIGIN. Drei von ihnen hatten in jenem Sommer Goldmedaillen bei den Olympischen Spielen von Peking geholt, unter ihnen Ben Ainslie. Er hatte als erster Segler überhaupt bei fünf aufeinanderfolgenden Olympiaden eine Medaille gewonnen. Mit so einer Mannschaft im Rücken wogen wir uns nicht nur in Sicherheit, sondern vertrauten außerdem darauf, den Rekord von sechs Tagen, 17 Stunden, 52 Minuten und 39 Sekunden zu brechen. Wir würden mit der unumstritten schnellsten Einrumpfjacht den Atlantik überqueren. Als 
diese einmalige Gelegenheit ein Jahr zuvor an mich herangetragen worden war, hatte ich sofort zugesagt. Ich hatte zwar bereits das Blaue Band für die schnellste Atlantiküberquerung per Schiff ins Vereinigte Königreich zurückgeholt, doch diese Überfahrt war eine Herausforderung, die sich nicht alle Tage bot, und die Vorstellung, die Kinder mitzunehmen, war sehr verlockend.

Während wir in New York auf ein Schönwetterfenster warteten, dachte ich nicht allzu viel über mögliche Gefahren nach. Als sich das Fenster endlich öffnete, gab es einen kleinen, allerdings nicht ganz unwichtigen Haken: Wir hatten einen Hurrikan auf den Fersen. Wir spekulierten im Umkehrschluss auf kräftigen Wind, der uns helfen würde, den Rekord zu brechen, falls er uns nicht vorher den Mast brechen würde! Während der ersten 24 Stunden machte das Boot nahezu unerträgliche Geräusche, es jaulte, als würde es jeden Moment kentern. Der Druck auf den Kiel war enorm, und wir drohten immer wieder zu kentern. Die ganze Zeit über türmten sich kolossale Wellen auf und schwappten über das Boot. Obwohl wir mit Sicherheitsgurten ans Boot befestigt waren, machte ich mir Sorgen, dass eine der Wellen jemanden über Bord schleudern könnte.


Der Trick besteht darin, emotional die Schotten dicht zu machen und die Dinge Schritt für Schritt anzugehen.



Auch wenn die Überfahrt unglaublich strapaziös war, waren wir guter Dinge. Vor allem Sam mutierte sofort zum Seebären und genoss jede Minute der Reise auf Deck. Uns anderen erging es da weniger gut. Die Organisatoren hatten die an Bord benötigte Wassermenge unterschätzt, und so waren wir gezwungen, dosenweise süße Limonaden in uns reinzuschütten, was bei fast allen zu Magenverstimmungen führte. Holly und mich erwischte es richtig übel. Ich konnte mich nicht 
erinnern, mich jemals zuvor so elend gefühlt zu haben, und es zehrte enorm an meinen Kräften. Vergleichbar schlimme Situationen auf dem Wasser hatten mir nie viel ausgemacht, dieses Mal aber ließ mein Körper mich im Stich. Unterdessen stopfte Sam weiterhin bester Laune getrocknete Lebensmittel, die wie Hundefutter schmeckten, in sich hinein, während Holly sich neben ihm ins Waschbecken übergab. Aber wir ließen uns nicht kleinkriegen. Der Trick besteht darin, emotional die Schotten dicht zu machen und die Dinge Schritt für Schritt anzugehen.

Wie so oft auf See änderten sich die äußeren Umstände innerhalb eines Augenblicks. Gerade, als es mir am dreckigsten ging, mussten wir unseren Traum vom Weltrekord begraben. Wir hatten alle unsere Zielsetzungen übertroffen, aber dann krachte eine Riesenwelle von achtern in unsere Jacht und riss eins unserer Rettungsflöße mit sich. Olympiaheld Ben Ainslie bellte uns Befehle zu und unser Adrenalinspiegel schoss ins Unermessliche, als der Sturm durch das Hauptsegel fegte. Ich begriff rasch, dass wir uns nun in ernsthafter Gefahr befanden. Es war ein grauenhafter Moment für mich, als ich die Angst in den Gesichtern von Sam und Holly ablas.

Glücklicherweise machte sich die Erfahrung der Crew bezahlt und wir schafften es, unseren Kurs zu ändern und heil aus der Nummer rauszukommen. Statt uns vom Hurrikan über den Atlantik treiben zu lassen, beschlossen wir, Bermuda anzusteuern. Zwölf Stunden lang segelten wir friedlich im Wind. Jetzt, wo das hervorragende Segelwetter anhielt, ging auch die Seekrankheit weg. Ich saß mit meinen Kindern oben auf dem Boot und wir verbrachten einen der schönsten Tage unseres Lebens zusammen. Das allein war die ganze Reise wert.

Ein paar Wochen später bekam ich die schreckliche Nachricht, dass das Boot von Virgin Money auf See bei noch gefährlicherem Wetter gekentert war – diesmal war der Kiel gebrochen. Es jagt mir immer noch einen Schauer über den Rücken, wenn ich daran denke, wie leicht uns mitten auf dem Atlantik ein ähnliches Schicksal hätte ereilen können. Aller Wahrscheinlichkeit nach hätte es dann keine weiteren Abenteuer für uns gegeben: Kein Virgin Money, keine Enkelkinder und 
Sie würden ganz sicher dieses Buch nicht in Händen halten.

***

Als ich Holly und Sam fragte, wie es ihnen gefallen habe, funkelte in ihren Augen das mir nur allzu vertraute Sehnen nach weiteren Abenteuern. So ist das, wenn man die Herausforderung sucht: Ist man erst einmal auf den Geschmack gekommen, kann man es nicht mehr sein lassen. Es überrascht mich nicht, dass meine beiden Kinder das Risiko suchen, und zu meinen schönsten Erinnerungen gehören die an jene Abenteuer, die wir gemeinsam erlebt haben.

2014 begleitete ich Sam auf seine 1000 Kilometer lange Reise von London bis zum Gipfel des Matterhorns: Die Virgin Strive Challenge war ein neues Abenteuer, das Sam und mein Neffe Noah sich 2012 bei ihrem Abstieg vom Mont Blanc ausgedacht hatten: laufen, rudern, Rad fahren, wandern und klettern, alles aus eigener Kraft, den ganzen Weg von Großbritannien bis auf einen der schönsten Gipfel der Welt überhaupt, das Matterhorn. Noah und Sam stellten eine zehnköpfige Kernmannschaft zusammen, die den ganzen Trip absolvieren sollte. Weitere 350 Teilnehmer wollten sich ihnen unterwegs anschließen, darunter auch ich selbst. Die Aktion brachte mehr als 750 000 Pfund ein, die wir in Projekte steckten, die jungen Menschen im Vereinigten Königreich Alternativen boten, die ihnen halfen, ihr Leben – und nicht nur irgendwelche Prüfungen – zu meistern.

Am 20. April machten sich die Strivers auf den Weg – den Startschuss gab meine Mutter ab. Als ich in der Schweiz dazu stieß, hatten die Strivers schon drei Marathonläufe hintereinander absolviert, waren im Ärmelkanal von den Nachwehen des Hurrikans Bertha gebeutelt worden und waren über 100 Kilometer von Frankreich bis in die Schweiz geradelt. Ich überraschte sie in voller Radfahrermontur. Auf unserem Weg nach Verbier wurden die Hügel allmählich zu Bergen. Der Anstieg war verdammt hart, und Sam drehte den Spieß um: Anders als bei unserem Rekordversuch auf dem Atlantik 
nahm diesmal er mich unter seine Fittiche und bot mir seine Unterstützung an.

»Ich bleibe heute mit dir hinten, Dad, und wir helfen uns gegenseitig die Steigung rauf.«

Er wusste nicht, dass ich noch ein Ass im Ärmel hatte. »Ich schaffe das schon, Sam«, beruhigte ich ihn. »Ich habe trainiert. Fahr einfach vorne mit und mach dir keine Sorgen um deinen alten Vater. Ich sehe dich dann oben.«

Sam machte sich Sorgen, dass mein altmodisches Fahrrad – oder vielleicht vielmehr meine alten Knochen – schlappmachen würden. Die Einheimischen erzählten uns, dass der Rekord für den Aufstieg bei 25 Minuten liege, also schätzten wir, dass wir rund eineinhalb Stunden brauchen würden. Nach zehn Minuten befand ich mich bereits im hinteren Feld, doch dann trat ich plötzlich kräftig in die Pedalen. Die Wimbledon-Gewinnerin Marion Bartoli sah mich völlig entgeistert an, als ich an ihr vorbeiflog. Der bekannteste Fitnesstrainer von Verbier erschien gleichermaßen verwirrt, da er sich abmühen musste, um mit mir mitzuhalten. Schließlich schloss ich zu Sam auf, der vorne dabei war, und sauste kommentarlos an ihm vorbei. Am Ende erreichte ich den Pass in knapp 24 Minuten! Als Sam nach einer knappen Stunde ankam, war das einzige Körperteil, das mir wehtat, mein Gesicht – vom vielen Grinsen. Sam war total erschöpft und verblüfft, dass sein Vater ihn überflügelt hatte. Nachdem ich ihn dazu gebracht hatte, mir als »König der Berge« ein gepunktetes Trikot zu besorgen, beschloss ich, mein Geheimnis zu lüften: Ich hatte ein spezielles Fahrrad mit Batterieantrieb! Mit der Schlitzohrigkeit eines Lance Armstrong hatte ich diesen unter der Strive-Werbung an meinem Sattel versteckt.

»Du Mistkerl!«, lachte Sam.

Am selben Abend trafen wir uns alle in Verbier zu einem ganz besonderen Anlass: Ich wollte Marion Bartoli einen Antrag machen. Wir verstanden uns glänzend, seitdem sie im November zuvor am Necker Cup teilgenommen hatte. Allerdings bekam dies damals einen bitteren Beigeschmack, weil sie beim Strandtennis ihren Wimbledon-
Gewinner-Ring verlor. Ich hatte sofort meinen guten alten Metalldetektor hervorgezaubert (es gibt auf der Insel tatsächlich einen Haufen vergrabener Schätze von Piraten aus der Karibik) und mit der Suche begonnen. Wir suchten überall, aber leider ohne Erfolg. Sechs Monate später fanden wir ihn, und jetzt war ich fest entschlossen, ihr den Ring wieder an den hübschen Finger zu stecken. Ich trommelte alle im Lodge zusammen, dann sank ich vor ihr auf die Knie. Ich weiß nicht, was Joan davon gehalten hätte – Marions Verlobter jedenfalls schaute einigermaßen verdattert drein.

Am nächsten Morgen ging es dann weiter, mit einem siebentägigen Treck nach Zermatt. Nach dem ersten Tag, dem relativ einfachen Aufstieg zur Cabane du Mont Fort, genossen wir den Blick auf den Grand Combin und ich fühlte ich mich frisch. Am dritten Tag allerdings wurde es dann richtig hart: Der heulende Wind schien uns zurückzuschieben und der Regen prasselte unerbittlich auf uns nieder. Die Sicht verschlechterte sich und riesige Felsbrocken lösten sich überall um uns herum und stürzten den Berg hinab. Der sintflutartige Regen ging allen an die Nieren und die Anspannung verfestigte sich noch weiter, als wir auf Zehenspitzen über das Geröll balancieren mussten, aus Angst, eine Lawine loszutreten. Die schmerzenden Knochen waren aber sofort vergessen, als wir den Gipfel erreichten und wie durch ein Wunder die Sonne herauskam. Den Augenblick, als wir alle verstummten und staunend den Anblick genossen, werde ich immer im Herzen tragen. Nachdem die Sonne aus den Wolken gekommen war, lief es wieder besser, und wir alle schafften es unbeschadet bis nach Zermatt. Von dort aus sahen wir in der Ferne geheimnisvoll das mächtige Matterhorn aufragen, unsere letzte Herausforderung.

Die Basisstation des Matterhorns liegt unweit einer wunderschönen Kirche, deren Friedhof übersät ist mit den sterblichen Überresten von Bergsteigern, die in der Vergangenheit an dem Berg gescheitert sind. Um 3 Uhr morgens brachen die Strivers von unserer winzigen, gemütlichen Berghütte auf und begannen ihren gefährlichen Aufstieg. 
Die Sterne wiesen Sam, Noah und dem Team den Weg. Doch die Umstände verschlimmerten sich: Sam, der eigentlich zu den körperlich Fittesten gehörte, litt bald an einer schweren Höhenkrankheit und lag würgend im Schnee. Da er nun aber schon so weit gekommen war, gab er alles – fest entschlossen, es mit seinem Cousin bis ganz nach oben zu schaffen. Ihr Führer, der Bergsteiger Kenton Cool, der den Gipfel des Everests bereits elfmal bestiegen hat, wies Sam 200 Höhenmeter vor dem Ziel an, umzukehren. So nah am Ziel aber wollte Sam unter keinen Umständen aufgeben.

Während sich unter mir das Drama abspielte, kreiste ich mit dem Helikopter bei offener Luke über ihnen. Ich machte mir große Sorgen um Sam. Nachdem ich selbst so viele Abenteuer überlebt hatte, konnte ich nicht glauben, dass mein Sohn zwar in meine Fußstapfen trat, es aber nicht schaffen würde. Wir konnten kaum erkennen, was da unten vor sich ging. Um 9 Uhr morgens jedoch, mit allerletzter Kraft, erreichten Noah, Stephen Shanly aus dem Striver-Kernteam und Sam zusammen den Gipfel des Matterhorns. Ich beobachtete alles aus der Luft und mir kamen vor Freude die Tränen. Es war ein spektakulärer Anblick. Ich wünschte mir in dem Moment, unten im Schnee bei ihnen sein zu können.

Vor allem aber machte ich mir große Sorgen wegen Sams Gesundheitszustand, der sich rasch verschlechterte. Noah und die anderen mussten ihn stützen, als sie auf dem Gipfel eine Flagge hissten. Meinem Helikopter ging langsam der Treibstoff aus, und als wir vom Berg abdrehten, kam uns schon ein Rettungshubschrauber entgegen. Zu wissen, dass ich nichts für Sam tun konnte und zu bangen, ob er es runterschaffen würde, war zermürbend. Nach einer quälend langen Zeit des Wartens wurde einer der Höhenretter an einem Seil aus dem Helikopter herabgelassen. Er schnappte sich Sam und das Rettungsteam zog beide mit der Winde hinauf, um vom Gipfel ins Tal zu fliegen. Sam öffnete die Augen, er war wie im Delirium und wusste gar nicht, wo er sich befand. Gott sei Dank ist es dem Rettungsteam gelungen, ihn in den Helikopter zu schaffen und ins Tal zu bringen.

Zu diesem Zeitpunkt war ich bereits gelandet und wartete unten voller Sorge mit Holly und Sams Frau Bellie. Als Sam dort ankam und aus dem Hubschrauber taumelte, nahmen wir ihn fest in den Arm, deckten ihn warm zu und brachten ihn nach drinnen. Weder Sam noch ich konnten uns ein Lachen verkneifen, trotz unserer Tränen: Seine flossen vor Schmerz, meine vor Glück und Erleichterung. Wir waren froh und dankbar, ihn wieder bei uns zu haben.

Doch statt sich zu freuen, dass er überlebt hatte, war Sam vor allem enttäuscht darüber, den Abstieg vom Berg nicht aus eigener Kraft bewältigt zu haben. Seine Schwester versicherte ihm: »Das Ziel war es, von London bis auf den Gipfel des Matterhorns zu kommen – keiner hat irgendetwas von einem Abstieg gesagt!« Ich war sehr stolz auf Sam, Noah und das ganze Team, dass sie allen Herausforderungen getrotzt und entgegen aller Widerstände ihre Reise zu Ende gebracht hatten. Innerhalb eines Monats hatten sie unter körperlich schwersten Bedingungen tausende Meilen zurückgelegt, um so jungen Leuten zu helfen, die weniger Glück haben als sie. Sie waren als Familie zusammengewachsen. Darum geht es bei einem solchen Abenteuer. Ich nahm mir felsenfest vor, beim nächsten Mal alle Termine aus meinem Kalender zu streichen und sie auf dem ganzen Trip zu begleiten.

***

Nachdem er 2008 auf dem Atlantik durch schnelles Denken und Handeln unser aller Leben gerettet hatte, bekam ich sieben Jahre später die Gelegenheit, mich bei Ben – mittlerweile Sir Ben – Ainslie zu revanchieren.

Im Januar 2015 segelte Ben mit seiner frisch angetrauten Frau Georgie Thompson um die Britischen Jungferninseln. Als wir ihnen zum Abschied winkten, wäre es mir nie in den Sinn gekommen, dass sie schon bald unsere Hilfe benötigen könnten. Immerhin ist Ben der erfolgreichste Segler in der Geschichte der Olympischen Spiele. Seine fast schon übermenschliche Heldentat beim America’s Cup, als er das 
Oracle Team USA nach einem Rückstand von acht zu eins noch zum Sieg führte, wird wahrscheinlich als die größte Aufholjagd aller Zeiten in die Annalen eingehen. Wenn einer weiß, was auf einem Boot zu tun ist, dann er!

Doch aufgrund eines schwerwiegenden mechanischen Problems an Bord seines Schiffs steuerte Ben ziemlich schnell auf ein gefährliches Riff zu. Es sah ganz so aus, als würde er kentern, und das hätte seiner Hochzeitsreise ein sehr unromantisches Ende gesetzt. Er sah sich gezwungen, per Funk um Hilfe zu bitten, und unsere Wassersportmannschaft machte sich sofort auf den Weg zu ihm. Die Rollfockanlage am Hauptsegel war kaputt, und alles war so ineinander verdreht, dass er das Segel weder einholen noch ausfahren, weder rauf- noch runterlassen konnte. Unser Team verlor keine Zeit und irgendwie schafften sie es mit vereinten Kräften, auf den Mast zu klettern, das Segel abzuschneiden und größeres Unheil abzuwenden.

Als sie zur Küste zurückkehrten, kam ich ihnen gleich am Strand entgegen.

»Ich dachte, du wärst der beste Segler der Welt«, foppte ich Ben.

Dieser nahm meine Einladung an, eine Weile bei uns zu bleiben, was toll war, da wir uns jede Menge zu erzählen hatten.

Im Jahr darauf lud Ben mich ein, in New York als sechster Mann seiner Land-Rover-BAR-Segelcrew bei den America’s Cup World Series teilzunehmen. Ich wusste, dass ich mich da auf eine Art Feuertaufe einließ, war mir aber gleichzeitig sicher, meiner Position hinten im Katamaran gerecht werden zu können. Schon bald konnten wir uns in den stürmischen Gewässern nur schreiend verständigen.

»Wie geht’s dir da hinten?«, rief Ben.

»Wie in einer Waschmaschine!«, brüllte ich zurück.

Nach ungefähr 20 Minuten verschlimmerten sich die ohnehin schon extrem rauen Bedingungen noch einmal. Ben drehte sich zu mir um und rief: »Richard, es tut mir leid, aber ich kann dich hier nicht auf dem Boot behalten, es ist einfach zu gefährlich.«

Widerwillig stimmte ich zu, und stieg ins Begleitboot, um mir das 
Rennen von dort aus anzusehen. Es war ein Tag, am dem sich die Winde ständig drehten und dann wieder abflauten, sodass fast jedes Team hätte gewinnen können – entsprechend ging das Rennen dann auch aus. Das britische Team zeigte eine super Leistung, hatte aber Pech. Es schien alles auf einen Sieg hinzudeuten, dann aber ebbte der Wind komplett ab, woraufhin sie natürlich abdrifteten. Kurz darauf katapultierte eine Serie unerwarteter Windwechsel das Emirates Team New Zealand vom allerletzten Platz auf den ersten und bescherte ihnen so den Sieg im Rennen und in der gesamten Regatta. Land Rover BAR landeten schlussendlich bei beidem auf dem fünften Platz: ein frustrierendes Ergebnis nach einer Serie brillanter Starts.

Hinterher sagte ich zu Ben: »Wenn du mich bis zum Schluss an Bord behalten hättest, dann hätten wir das Rennen gewonnen – ich bin nämlich ein verdammter Glückspilz!«


Kapitel 23



Dann ließ jemand das Wort »Hurrikan« fallen



N

ach dem Unfall im Juli 2007 wurden alle Antriebstests von Scaled für etwa ein Jahr auf Eis gelegt. Da man nicht zweifelsfrei sagen konnte, ob das Antriebssystem wirklich absolut sicher war, begann Scaled ein neues, langwieriges Programm, um den Karbonfaserstoff-Oxidierungstank durch einen neuartigen, mit Aluminium ausgekleideten Tank zu ersetzen. Das verzögerte die Entwicklung von Virgin Galactic um viele, viele Jahre und es kostete eine Unmenge an Geld, aber natürlich war es der richtige Schritt. Ich mahnte alle, die beteiligt waren, geduldig zu sein, und blieb überaus optimistisch – ich wusste, wir waren auf dem richtigen Weg.

Während also die Pläne für den Antrieb zunächst einmal wieder in der Ablage verschwanden, setzte man sich bei Scaled mit Feuereifer an die wichtige Arbeit der Tests für das Mutter- und das Raumschiff. Gleichzeitig diskutierten wir, ab wann Virgin Galactic die ersten Reservierungen annehmen solle. Ich wollte die Sache gern so schnell wie irgend möglich ins Rollen bringen, aber ich erinnerte mich auch an die Geschichte von Pan Am, die in den 1960er-Jahren ein Raumfahrtprogramm hatten abbrechen müssen. Eine meiner Lieblingsszenen aus Stanley Kubricks Film »2001: Odyssee im Weltraum« ist die, in der man Pan-Am-Fluggäste sieht, die auf dem Weg zu einem Hilton Hotel im Weltall sind. Das hatte ich immer schon in die Realität umsetzen wollen (wobei natürlich Virgin Galactic die Pan Am ersetzen würde und das Ziel ein Virgin Hotel wäre, nicht ein Hilton) und 
ich war nicht allein mit diesem Traum. Nach der Mondlandung eröffnete Pan Am eine Warteliste für Interessenten, die zum Mond fliegen wollten. Ihren vorsichtigen Schätzungen zufolge würde der Flug im Jahr 2000 stattfinden. Nahezu 100 000 Menschen trugen sich in den folgenden 20 Jahren in die Warteliste ein und die Pan Am verteilte bereits Clubmitgliedsausweise für die ersten Mondflüge. Für die Marke war es überaus aufregend und großartig, doch die Begeisterung für den Weltraumtourismus sank in dem Maß, in dem die Gewinne von Pan Am nachließen. 1991, neun Jahre vor dem geplanten ersten Flug ins All, musste die Firma Bankrott anmelden. Der Club der ersten Mondflüge hatte sich nicht im Entferntesten in die Tat umsetzen lassen und ich wollte auf keinen Fall, dass es Virgin Galactic ähnlich ergehen würde.


Ich habe immer wieder festgestellt, dass die beste Form der Marktanalyse jene ist, zunächst einmal die Menschen, die man um sich hat, nach ihrer Meinung zu fragen, und sich dann von da aus weiter zu bewegen.



Als endlich die technischen Entwicklungspläne wieder auf den Schreibtischen ausgebreitet wurden, begann das Team von Virgin Galactic in London, sich mit unseren Verkaufsstrategien zu beschäftigen. Ich habe immer wieder festgestellt, dass die beste Form der Marktanalyse jene ist, zunächst einmal die Menschen, die man um sich hat, nach ihrer Meinung zu fragen, und sich dann von da aus weiter zu bewegen. In meiner Familie wollte jeder gerne ins All, mit einer einzigen Ausnahme: meine Frau Joan. Aber meine Familie war es ja auch gewohnt, sich mit Abenteuern und Entdeckungen zu beschäftigen. Immerhin hatte sie reichlich Zeit mit mir in Dutzenden von Heißluftballons und bei Bootswettbewerben zugebracht. Wäre die allgemeine Bevölkerung – vor allem jene Menschen, die ausreichend Geld über hatten – zu so einem hohen Einsatz bereit? Im Jahr 2005, als wir begannen, Anzahlungen anzunehmen, diskutierten wir darüber, wie 
hoch diese für unsere ersten zukünftigen Kunden denn sein sollten. Das Einzige, woran ich mich orientieren konnte, war das russische Raumfahrtprogramm – sie hatten mir Jahre zuvor eine astronomische, mehrere Millionen Dollar hohe Summe genannt für den Flug – schlussendlich hatten wir uns auf eine Anzahlung in Höhe von 200 000 Dollar pro Person geeinigt. Eine solche Summe konnte sich offensichtlich kaum jemand leisten, aber wir betrachteten die ersten Astronauten der Zukunft als Pioniere, die eben erst einmal den Weg ebnen müssten für die günstigeren Flüge, die auch häufiger stattfinden sollten, sobald sich das Programm weiterentwickelt hatte.

Mir war voll bewusst, dass wir unseren zukünftigen Astronauten ein großes Maß an Vertrauen abverlangten. Wir konnten ihnen keinen genauen Zeitrahmen bieten, wann der Flug denn nun stattfinden würde. Wir konnten ihnen auch keine Details darüber geben, wie genau der Flug sich gestalten und was sie erleben würden. Wir konnten ihnen nicht zeigen, wie die Schutzkleidung aussehen würde, wir wussten noch nicht, mit wem sie fliegen, und erst recht nicht, wie sie sich dabei fühlen würden. Aber wir konnten ihnen das größte Abenteuer ihres Lebens versprechen. Und dafür brauchten wir direkt eine Anzahlung. Wir richteten eine Website ein und warteten ab, ob irgendjemand sich darauf anmelden würde. Der Zuspruch war überwältigend. So viele Menschen versuchten, Zugang zu der Website zu erhalten, dass sie zusammenbrach – daraufhin kamen die Menschen direkt ins Büro von Virgin Management, einige hatten die Anzahlung sogar bereits in bar dabei. Binnen kürzester Zeit waren mehrere Hundert Menschen stolz darauf, sich zukünftige Astronauten zu nennen – ebenso wie ich.

Als die Fortschritte an Mutter- und Raumschiff immer sichtbarer wurden, nahm ich auch das Training für meinen eigenen Flug ins Weltall auf. Kurz vor Weihnachten 2007 reiste ich zum National Aerospace Training and Research Center in Southampton, Pennsylvania. Ich hatte davon gehört, dass manchen Menschen übel wird, wenn sie während des Trainings in der Zentrifuge herumgewirbelt werden, und manche wurden sogar ohnmächtig, wegen der g-Kräfte. 
Doch da ich ja bereits einige Abenteuer im Himmel erlebt hatte, freute ich mich auf die Erfahrung. Mein Sohn Sam machte bei dem Training ebenfalls mit, ebenso wie Will und einige der zukünftigen Astronauten von Virgin Galactic. Dazu zählte auch Alan Watts, der sich einen Flug mit dem SpaceShipTwo verdient hatte, indem er alle seine Virgin-Atlantic-Vielflieger-Meilen eintauschte – das nenne ich mal ein Upgrade!

Das Erlebnis war ein unglaublicher Adrenalinausstoß. Es war auch etwas heftiger, als ich es vorhergesehen hatte und ich war sehr glücklich darüber, dass mein Körper das aushielt. Zunächst einmal musste ich in einer STS-400-Zentrifuge durchhalten – sie erzeugte jene Art von g-Kräften, wie man sie bei einem Weltraumflug erwarten muss. Ich wurde in den Sitz zurückgedrückt und fühlte, wie meine Wangen vibrierten, weil sie durch den Druck nach hinten in Richtung der Ohren geschoben wurden. Eine Zeitlang konnte ich nur noch verschwommen sehen, aber dann erinnerte ich mich daran, was ich bei einem früheren Training gelernt hatte: Man muss seine Gesäßmuskeln ganz stark anspannen und dann ein paar Atemübungen machen; so kann man verhindern, dass die Sicht beeinträchtigt wird. Ich kam mir dabei erst ein bisschen dämlich vor, aber als ich merkte, wie effektiv das war, verflüchtigte sich dieses Gefühl schnell wieder. Zusätzlich saßen wir dann noch in einem Flugsimulator, der die verschiedenen Stufen der Reise nachempfand, vom Start über die Raketenzündung bis zum Eindringen in das Weltall und schließlich zur Rückkehr in die Atmosphäre. Danach hatte ich das Gefühl, viel besser auf meinen Start ins All vorbereitet zu sein.

***

Gegen Ende Januar im Jahr 2008 waren wir so weit und konnten die Entwürfe sowohl für SpaceShipTwo als auch für WhiteKnightTwo präsentieren. Das komplette Team von Galactic und mehr als hundert unserer zukünftigen Astronauten versammelten sich zur großen 
Enthüllung in der Mojave-Wüste. Ich bat meine Mutter, diesem Ereignis beizuwohnen, und erzählte ihr, dass ich eine Überraschung für sie vorbereitet hatte. Wir hatten von Beginn an WhiteKnightTwo als das Mutterschiff bezeichnet. Nun wollte ich das amtlich machen. Wir öffneten die Tore des Hangars, um das Flugzeug herauszurollen, das unser Raumschiff in 15 000 Meter Höhe bringen sollte. Es berührte mich, zu sehen, wie die Augen meiner Mum zu leuchten begannen, als sie sah, dass ihr Name auf der Seite des Flugkörpers prangte – Virgin Mother Ship (VMS) Eve.

Es war wunderbar, auch meinen Vater an diesem Tag an meiner Seite zu wissen. Sowohl meine Mutter als auch mein Vater haben mich mein ganzes Leben lang kontinuierlich unterstützt und gefördert, was ich kurz vor großen Abenteuern immer besonders intensiv gespürt habe. Ob es nun darum ging, sich auf einen Ballonflug über den Pazifik vorzubereiten, oder in einem Boot den Atlantik zu überqueren, sie waren immer da, um mich anzuspornen. Ganz wichtig war, dass sie mir immer zur Seite standen, wenn Dinge schiefliefen: von gesunkenen Booten vor den Scilly-Inseln bis hin zu Fesselballons, die in den Ozean stürzten. Ich ließ sie wissen, dass all dies vor allem ihrer Ermutigung und ihrem Sinn für Abenteuer zu verdanken sei.

Die Testreihen wurden fortgesetzt. Im März 2009 hatte der Scaled-Pilot Pete Siebold mit der WhiteKnightTwo ihren bislang schnellsten und längsten Flug unternommen. Sie stiegen während des zweieinhalbstündigen Fluges auf etwas mehr als 6000 Meter hoch und erreichten 140 Knoten. Dabei absolvierten sie sieben erfolgreiche Tests, darunter den Neustart des Triebwerks während des Fluges und die Bewertung der Flugeigenschaften. Auf der Erde bestand das neue Raketenmotorensystem seine ersten Tests mit Erfolg. Nach weiteren erfolgreichen Testflügen im Juni fühlte es sich an, als würde der Weltraum zunehmend näher rücken.

Mit jedem Durchbruch entstanden jedoch neue Kosten und wir brauchten wirklich eine Finanzspritze, um den Schwung nicht zu verlieren. Ich war besorgt, denn ohne konkrete Resultate würde es 
schwerer werden, den Vorstand von Virgin zu überzeugen, weiterhin Geld in das Projekt zu stecken. Noch schwerer würde es werden, die öffentliche Wahrnehmung positiv zu gestalten und vor allem die Moral des Teams aufrechtzuerhalten. Das ganze Unternehmen stand auf der Kippe und ich hatte das Gefühl, dass wir einen schlagkräftigen Partner brauchten, der bereit wäre, hunderte Millionen zu investieren, um das nächste Level zu erreichen.

Monate vorher hatte ich bereits die Idee gehabt, mich an Scheich Mansour zu wenden, den Vize-Premierminister der Vereinigten Arabischen Emirate und einen der reichsten Männer der Welt. Ich wusste, dass ihn die Raumfahrt faszinierte, und überlegte mir, dass ich vielleicht sein Interesse wecken könnte, in Virgin Galactic zu investieren. Als ich über Abu Dhabi flog, entschloss ich mich, zu landen und mein Glück zu versuchen. Einer der Vorteile, wenn man relativ bekannt ist, besteht darin, dass man binnen kürzester Zeit zu sehr beschäftigten Menschen Kontakt aufnehmen kann. Mir gelang es, für den nächsten Tag ein Treffen zu arrangieren, um der Mansour-Familie vorgestellt zu werden.

Ich verbrachte die Nacht damit, eine wohlüberlegte, detaillierte Analyse der Investmentmöglichkeiten vorzubereiten. Aber als ich sein wunderschönes Haus betrat, war alles wie weggeblasen. Ich war zu aufgeregt. Schließlich kannte ich den Scheich nicht und betrat hier unbekanntes Terrain. Als ich dann das halbe Dutzend Männer sah, die um einen Tisch versammelt an ihrem Wasser nippten, wusste ich, dass ich ihre Fantasie ansprechen musste. Ich gestikulierte viel und malte ihnen meine Vision des zukünftigen Raumfahrtzentrums in Abu Dhabi aus, sowie die Gelegenheit, den Wendepunkt einer völlig neuen Industrie mitzugestalten, die den Weltraum demokratisieren würde. Sie schienen beeindruckt, doch ich fühlte mich noch immer verwundbar – die Zukunft von Virgin Galactic und die meiner lebenslang verfolgten Träume standen plötzlich in diesem Raum auf dem Spiel. Für einen Moment war ich mir nicht sicher, in welche Richtung das Meeting gehen würde. Doch dann fing der Scheich plötzlich an zu lächeln. Am 
Ende des Tages hatten wir per Handschlag einen Deal mit Aabar Invest­ments besiegelt, der besagte, dass sie 280 Millionen Dollar in Virgin Galactic pumpen würden.


Investoren lassen sich von Menschen und Ideen überzeugen, nicht allein von Zahlen.



Wenn es um Geschäfte wie dieses oder um ernsthafte Verhandlungen geht, ist es entscheidend, Leidenschaft, Know-how und Entschlossenheit an den Tag zu legen. Komme schnell auf den Punkt, sei konsequent und unbeirrbar, und verlasse dich nicht zu sehr auf Vorgaben, Statistiken und gewiss nicht auf PowerPoint-Präsentationen. Ich war in das Meeting mit meinem Notizbuch in der Hosentasche gegangen, gewappnet mit wunderschönen Bildern von Raumschiffen, jeder Menge Enthusiasmus und festem Glauben an das Projekt. Investoren lassen sich von Menschen und Ideen überzeugen, nicht allein von Zahlen.

Der Deal brachte die entscheidende Wende. Bis zu diesem Zeitpunkt war die Firma vollkommen im Besitz der Virgin Group und von dieser finanziert worden, was unsere anderen operativen Geschäfte belastete. Durch die starke Fokussierung auf unser Raumfahrtprogramm mussten wir woanders die Kosten stark einschränken, sorgfältig mit unserem Barvermögen umgehen und sehr pingelig bei anderen Investitionen sein. Patrick McCall und das Galactic-Team arbeiteten Tag und Nacht, um die Details auszuarbeiten, und machten einen unglaublichen Job, um den Vertrag endgültig abzuschließen, der Aabar mit 32 Prozent an dem Unternehmen beteiligte. Das ließ den Wert der Firma auf über 1 Milliarde Dollar steigen. Wir kamen auch überein, später zusätzliche Systeme zu entwickeln, um kleine Satelliten zu beispiellos niedrigen Kosten in die Umlaufbahn zu bringen, die zuverlässig und flexibel sein sollten, wobei Aabar besonders von dem Gedanken an 
Forschungslaboren im Weltall angetan war. Ihr Engagement – und natürlich der Umstand, dass sie ihren Worten Taten folgen ließen – gab uns allen immenses Selbstvertrauen. Finanziell war es ein bedeutender Moment für die Firma – und für mich persönlich ebenfalls. Ich hatte mich zunehmend zurückgehalten, wenn es um Investmentgeschäfte rund um die Virgin Group ging, und dies war eine Erinnerung zur rechten Zeit, dass ich noch immer für ein paar Überraschungen sorgen konnte. Als ich das Virgin-Galactic-Team anrief, verkündete ich stolz: »Noch gehöre ich nicht zum alten Eisen!«

***

Dies waren nicht die einzigen finanziellen Probleme, die wir überwinden mussten. Als wir uns in jenem Dezember darauf vorbereiteten, in der Mojave-­Wüste das SpaceShipTwo zu enthüllen, hatte das Wetter seinen eigenen Plan ausgeheckt, um uns von der Piste zu blasen.

Wir hatten beschlossen, ein riesiges Zelt in der Wüste aufzubauen und zu warten, bis die Nacht heranbricht, um das Raumschiff unter dem Sternenhimmel zu präsentieren. Arnold Schwarzenegger, der Gouverneur von Kalifornien, und Bill Richardson, der Gouverneur von New Mexico, die beide das Projekt enthusiastisch unterstützten, wohnten diesem historischen Ereignis bei. Arnie war in seiner typisch ausgelassenen Stimmung und mischte sich unter die Leute. Zu ihm gesellten sich viele der zukünftigen Astronauten, außerdem Holly, die Enkelinnen der Queen, Prinzessin Beatrice und Prinzessin Eugenie, sowie 800 Journalisten und Promis.

Als die Dunkelheit anbrach, wurde der lautlose Schatten des Space­ShipTwo – das nun offiziell Virgin Space Ship (VSS) Enterprise hieß – von seinem Mutterschiff die Startbahn entlang gezogen. Lichter blitzten auf, Musik ertönte und kurioserweise begann es um uns herum zu schneien. Es war ein sehr würdiger Augenblick, aber einer, der schnell in eine wahrlich schreckliche Nacht umschlagen sollte. Ein Sturm hatte 
sich um uns herum zusammengebraut und die starken Windböen peitschten auf das große Zelt ein. Aber das schien niemanden zu kümmern: Die Party war in vollem Gange, wir genossen es, durch Teleskope auf die Sterne zu blicken – zumindest auf jene, die nicht von dunklen Wolken verdeckt wurden –, und bewunderten das Raumschiff.

Dann ließ jemand das Wort »Hurrikan« fallen. Jackie McQuillan, unser Presse-Guru, kam zu mir gerannt und sagte, die Feuerwehr verlange, dass wir alles stehen und liegen ließen, in die Busse stiegen und umgehend das Gelände verlassen sollten.

»Was für ein Unsinn«, sagte ich. »Schau nur, wie sehr alle den Abend genießen. Es ist ausgeschlossen, dass wir jetzt abbrechen.«

Ich ging zu dem Einsatzleiter der Feuerwehr hinüber, um ihm zu sagen, er solle sich beruhigen und die Party genießen. Doch an seinem Gesichtsausdruck konnte ich ablesen, dass ich mir das schnell aus dem Kopf schlagen musste. Er meinte es ernst.

»Wenn nicht jeder innerhalb der nächsten Minuten vom Gelände evakuiert wird«, sagte er mir, »könnten wir auf ein verheerendes Unglück zusteuern.«

Während alle in die hastig zur Verfügung gestellten Busse einstiegen, schaute ich aus dem Fenster zurück und sah, wie das komplette, sechzig Meter hohe Zelt weggefegt wurde! Das war wirklich haarscharf: Kaum hatte die letzte Person das Zelt verlassen, krachte bereits das ganze Gerüst zu Boden, die komplette Soundanlage wurde zerstört und alles, was nicht festgebunden war, flog in der Gegend umher.

Während der Wind eine Geschwindigkeit von 180 km/h erreichte, erzählten die Leute vor Ort, dass es in der Mojave-Wüste seit über 30 Jahren nicht mehr solch eine Kombination aus starkem Wind, Regen und eisigen Temperaturen gegeben habe. Ich machte mir Sorgen, dass das Raumschiff gemeinsam mit dem Zelt davongetragen oder zumindest schwer beschädigt würde, aber das Team nahm sechs Busse und Wohnmobile, um das SpaceShipTwo einzukreisen und dann manövrierten wir es ganz langsam in Richtung Hangar. Erstaunlicherweise gelang es dem Team, das Schiff unbeschadet in die 
Halle zu bekommen und alle blieben unversehrt. Ich drehte mich zu den ebenso aufgeregt und erstaunt blickenden Gesichtern in dem Bus um.

»Wenn es jemals ein Beispiel dafür gegeben hat, dass irgendetwas deine Träume packt und förmlich in der Luft zerfetzt, dann war es dies hier!«

***

Im Jahr 2010 konnten wir erstmals zusehen, wie das SpaceShipTwo abhob. Scaled Composites hatte einen »geschlossenen Trägertest« vorbereitet, bei dem die VSS Enterprise an der VMS Eve befestigt fliegen sollte. Sowohl das Raum- als auch das Mutterschiff sahen vor dem tiefblauen Hintergrund der Mojave einfach fantastisch aus und der Test verlief perfekt.

Jenseits der Startbahn machten wir einen der wichtigsten Geschäftsabschlüsse in der Geschichte unserer Raumfahrtgesellschaft klar: die Ernennung des ersten Geschäftsführers. Wir konnten George Whitesides, der bereits zukünftiger Astronaut bei Virgin Galactic war, von seiner prestigeträchtigen Rolle als Stabschef der NASA loseisen. Will Whitehorn hatte einen hervorragenden Job als Vorsitzender gemacht, doch George besaß das Know-how über die Raumfahrtindustrie, um die Firma als kommerziell funktionsfähiges Unternehmen voranzubringen. Hinzu kam, dass er bereits tief mit unserer Mission verbunden war. George hatte seine Frau Loretta während einer UN-Raumfahrtkonferenz kennengelernt. Als er von Virgin Galactic hörte, wusste er, dass er das ultimative Hochzeitsgeschenk gefunden hatte und kaufte zwei Tickets, um es ihnen zu ermöglichen, unter den ersten Astronauten zu sein, die mit dem SpaceShipTwo fliegen würden. Sie beabsichtigen noch immer, das erste Pärchen zu sein, dass seine Flitterwochen im Weltraum begeht. Es war zudem wichtig für uns, einen Amerikaner an der Spitze zu haben, der sich um das Geschäft, die Politik, die Lizenzen und die Regularien 
kümmerte, die von der US-Raumfahrtindustrie vorgegeben werden. Außerdem konnte George dabei helfen, mehr Talente für das Team zu gewinnen, da wir selbst darauf aus waren, mit dem Bau und den Tests von Raumschiffen zu beginnen. Es war wirklich eine Herausforderung, Personen zu finden, die fähig genug waren – und zu Virgin passten –, um das Galactic-Team weiter wachsen zu lassen.

Nach der Verpflichtung von George überschlugen sich die Testflüge von Scaled nahezu; WhiteKnightTwo war nun 40-mal geflogen, inklusive vier geschlossener Trägertestflüge, bei denen Mutter- und Raumschiff verbunden waren. Der vierte dieser Tests war zugleich der erste von SpaceShipTwo mit Besatzung. Diesem folgte rasch, und zwar am 10. Oktober 2010, der erste bemannte Gleitflug in der Geschichte der kommerziellen Raumfahrt. Das perfekte Schnapszahl-Datum zum richtigen Zeitpunkt. Ich schaute unten von der Wüste aus zu, wie die VMS Eve
 aus knapp 14 000 Metern Höhe die VSS Enterprise
 vor der Kulisse eines perfekt klaren Himmels fallen ließ. Von dieser gigantischen Höhe aus ließen die Testpiloten von Scaled das Schiff gelassen auf den Boden der Wüste gleiten. Es war ein ebenso überwältigendes wie Demut hervorrufendes Gefühl, so ein kraftvolles, wunderschönes Vehikel so würdevoll gleiten und so leicht wie eine Feder wieder den Erdboden berühren zu sehen.

Nachdem ich bei einer Reihe weiterer Gelegenheiten beobachtet hatte, wie elegant unser Raumschiff landen konnte, dachte ich, es wäre an der Zeit, dass meine Kinder und ich mitmischen sollten. An einem glühend heißen Tag im Oktober 2011 in New Mexiko sahen 800 Gäste dabei zu, wie wir von dem spektakulär aussehenden Gerüst des Weltraumbahnhofes America sprangen. Im Gegensatz zu meinem letzten Sprung von einem Gebäude in Las Vegas verlief hier alles reibungslos.

»Ich vertraue darauf, dass dies die erste vieler sicherer Landungen war!«, rief ich, als wir unten ankamen.

Die meisten zukünftigen Astronauten, die sich mit uns in New Mexiko zusammengefunden hatten, waren keine Berühmtheiten; es waren 
schlichtweg Menschen, die schon immer mal ins Weltall reisen wollten und wohlhabend genug waren, es sich leisten zu können. Wir empfingen Menschen aus allen Gesellschaftsschichten, Menschen, die zu den ersten Astronauten ihres jeweiligen Landes gehören würden, Familien, die darauf aus waren, diese Erfahrung in ihrem Leben gemeinsam zu machen, Menschen, die bereits sehnsüchtig in die Sterne geblickt hatten, als sie noch Kinder waren – so gut wie jeder, der unsere Leidenschaft für das Weltall teilte. Aus Prinzip boten wir keinen Rabatt an, egal, wer uns fragte, und wir haben nur einer einzigen Person ein kostenloses Ticket angeboten: Professor Stephen Hawking, der nicht nur einer meiner Idole war, sondern auch ein Pionier wissenschaftlicher Theorie und vielleicht der klügste Mensch seiner Zeit. Er nahm diese Einladung damals beglückt an.

»Es würde mir nichts ausmachen, im Weltraum zu sterben, wo man von Sternen umgeben ist«, erzählte er mir. »Es wäre eine gute Art und Weise zu gehen!«

Wir hatten kein Interesse daran, die Reservierungen berühmter Persönlichkeiten denen irgendwelcher anderen Menschen vorzuziehen, doch natürlich gab es auch VIPs, die sich anmeldeten, und wir haben sie genauso in die Gemeinschaft aufgenommen wie jeden anderen. Hin und wieder ist einer von ihnen ganz erpicht darauf, von seinem geplanten Weltraumabenteuer zu erzählen, und dann biete ich bereitwillig meine Unterstützung an. Dies war der Fall, als Ashton Kutcher unser 500. Astronaut wurde. Ich rief Ashton an, um ihm zu gratulieren.

»Ich freue mich schon darauf, mir deine Vorstellung davon anzuhören, wie es ist, die Grenze zum Universum zu überschreiten und mit uns ins Weltall zu fliegen«, sagte ich.

»Und wieder zurückzukommen!«, konterte Ashton.

Ashton hatte sich gemeinsam mit seinem Kindheitsfreund, dem Unternehmer Shervin Pishevar, angemeldet, und er erzählte mir, dass sie schon als Schüler den gemeinsamen Traum hatten, ins Weltall zu fliegen. Nun würden sie die Gelegenheit bekommen, gemeinsam in 
demselben Raumschiff zu reisen. Nicht lange danach meldeten sich auch Justin Bieber und sein Manager Scooter Braun an. Ich bekam jede Menge Tweets, die mich anflehten, Justin nur ein One-Way-Ticket auszustellen! Ich empfand das als übertrieben hart. Justin verfügt über großes Talent und mit seinem Erfolg ging der ständige Druck einher, in der Öffentlichkeit erwachsen zu werden. Wie jeder junge Bursche hat er Fehler gemacht und sich aufgespielt. Aber ich bin mir sicher, dass er mit der Unterstützung von Scooter, einem ebenso wunderbaren Mentor wie cleverem Geschäftsmann, seinen Weg machen und noch viele großartige Dinge erreichen wird.

***

Während Scaled in der Mojave-Wüste die Tests für bemannte Raumflüge fortsetzte, arbeiteten wir hinter den Kulissen an einem weiteren sich zunehmend verändernden Raumfahrtgeschäft: Satelliten.

In der Zeit, als die Pläne für ein privat finanziertes Satellitenträgersystem entwickelt wurden, wurde mir schnell klar, dass in diesem Geschäft das Potenzial steckte, die Welt zu verändern. Wir waren bereits eine Partnerschaft mit der NASA eingegangen, um Ingenieuren, Technikern und Wissenschaftlern die Möglichkeit zu bieten, an Bord des SpaceShipTwo Technologie als Nutzlast ins All zu fliegen – es war das erste Mal, dass die NASA mit einem gewerblichen Partner einen Vertrag abgeschlossen hatte, um Suborbitalflüge in den Weltraum zu ermöglichen. Da sich das SpaceShipTwo gut entwickelte, wandten einige Mitglieder des Virgin-Galactic-Teams ihre Aufmerksamkeit dem LauncherOne zu, unserer neuen luftgestützten Trägerrakete, die speziell dafür entworfen worden war, um kleine Satelliten in die Erdumlaufbahn zu bringen. Wir hatten schon seit 2008 verdeckt daran gearbeitet, aber im Jahr 2012 nahm unsere Strategie Form an und ich beschloss, die Idee auf der Farnborough International Air Show publik zu machen.

Ich stand neben einem originalgetreuen Nachbau des SpaceShipTwo, 
umzingelt von Luftfahrtexperten und -enthusiasten, und enthüllte einen Prototypen für das LauncherOne, ein zweistufiges Trägersystem, das aus 15 000 Meter Höhe von Virgin Galactics Mutterschiff WhiteKnightTwo gezündet werden sollte, und das fähig war, für unter 10 Millionen Dollar bis zu 225 Kilogramm schwere Satelliten in die Erdumlaufbahn zu bringen. Dank der sich durch den Start in der Luft ergebenden Flexibilität würden die Kosten für die Infrastruktur niedrig sein und die Örtlichkeiten für den Start konnten auf die individuellen Erfordernisse der jeweiligen Mission maßgeschneidert und an die jeweiligen Wetterbedingungen angepasst werden. Virgin Galactics Partner Aabar Investments war daran beteiligt, die Finanzierung für die Entwicklung der regelmäßigen und speziell dafür vorgesehenen Starts zu den weltweit niedrigsten Preisen zu sichern. Wir hatten sogar schon unsere ersten Kunden für LauncherOne, vier private Firmen, darunter ein Unternehmen für Minenarbeiten auf Asteroiden, die bereits Anzahlungen leisteten und ihre Absicht erklärten, einige Dutzend Starts durchführen zu lassen.

»LauncherOne macht die Preise für Satellitenstarts für Innovatoren allerorten erschwinglich, von Start-ups und Schulen bis hin zu etablierten Firmen und nationalen Raumfahrtbehörden«, erklärte ich dem Publikum. »Es wird ein entscheidend neues Hilfsmittel für die internationale Forschungsgemeinde, das es uns allen ermöglicht, schnell und günstig mehr über unseren Heimatplaneten zu lernen.«

Es gab viele Fragen, ob die Entwicklung von LauncherOne bedeutete, dass wir unser Augenmerk nicht mehr auf bemannte Raumflüge richteten, aber wir hatten eigens für LauncherOne ein Team verpflichtet, das dieses System konzipieren und bauen sollte (und im Jahr 2017 war aus dem Team eine neue Firma geworden: Virgin Orbit).

»Ich meine, dass sich beides gegenseitig begünstigt«, fuhr ich fort. »Auf diese Weise können wir das Beste aus unseren Ressourcen und Erfahrungen herausholen. Kleine Satelliten zu starten, ist ein Bereich, der enorme Veränderungen bewirken kann, und wir haben das Team, die Technologie und die Erfahrung, eine ganze Industrie wachzurütteln 
und es wesentlich kostengünstiger zu machen.«

Während der Trend, von Handys bis Schokoriegel, dahin ging, dass die Dinge immer kleiner und kleiner wurden, war es bei Satelliten in genau die entgegengesetzte Richtung gegangen. Sie können die erstaunlichsten Dinge, doch sie werden immer teurer. Wir wollten die Größe und damit die Kosten reduzieren, und dadurch den Markt für einen wesentlich größeren Personenkreis erschließen. Wir hofften, dass die Satelliten helfen würden, Projekte von im Weltraum erzeugter Solarenergie über effizientere Nahrungsproduktionen und Transportwege bis hin zu effektiverem Katastrophenmanagement und humanitärer Hilfe zu ermöglichen. Was vielleicht am wichtigsten war: Wir hofften, dass Milliarden von Menschen eine Internetverbindung bekommen würden, die bislang keine hatten. In dem Maße, wie wir uns auf Satelliten einließen, erschienen nun zunehmend regelmäßig sensationsheischende Geschichten in der Presse. Viele bezeichneten es als ein neues »Rennen im All« zwischen mir und zwei mitstreitenden Unternehmern, nämlich Elon Musk, dem Gründer von Tesla und SpaceX, sowie Jeff Bezos, der Amazon und Blue Origin ins Leben gerufen hatte. »Das Rennen im All ist wieder voll im Gange – nur diesmal mit Technologie-Titanen in der Rolle von Luftfahrtgegnern«, schrieb Fortune, während CNBC die Industrie als »Game of Thrones zwischen drei Milliardären« beschrieb. Es gibt zwischen uns sicherlich berufsbedingte Rivalität, doch auch enormen Respekt und den gemeinsamen Wunsch, die Raumfahrtindustrie auf den Kopf zu stellen. Nachdem die Regierungen ihre Investitionen gestoppt hatten und die Finanzierung der NASA zurückgefahren worden war, trocknete die Weltraumforschung förmlich aus. Nun plötzlich unternahm eine neue Generation von Geschäftsleuten den Versuch, Innovation zurück zu den Sternen zu bringen.

Ich bin stolz darauf, dass das bahnbrechende Programm von Virgin Galactic dazu beigetragen hat, den Weg für mehr private Firmen zu ebnen, die in den Markt eingetreten sind. Der Weltraum ist nicht mehr so fern und wir haben eine multimilliardenschwere Industrie aus der 
Taufe gehoben, bei der wir zahlreiche Jobs und Träume kreiert haben. Elon, Jeff und ich sind weniger Rivalen, vielmehr sieht die Realität so aus, dass wir diese Industrie aus leicht unterschiedlichen Blickwinkeln und unterschiedlichen Geschäftsinteressen betrachten. Sie stoßen an den Enden zusammen, sind aber nicht deckungsgleich, und es gibt einen gesunden Wettbewerbssinn, der jeden bei der Stange hält. Im Bereich der bemannten Raumfahrt haben wir die Nase leicht vorn, und mit den kleinen Satelliten operieren wir in verschiedenen aufregenden Nischen. Im Gegensatz dazu konzentriert sich Elon auf sein Ziel, Menschen zum Mars zu schicken, ein bewundernswertes, wenngleich extrem teures Unterfangen.

Ich wusste, dass es dafür sicherlich einen Markt gab, durch ein Experiment, das ich mir mit Larry Page und Google im Jahr 2008 ausgedacht hatte. Während einer langen Nacht im Strandhaus auf Necker heckten wir den Plan aus, ein neues Joint Venture zu starten, das wir »Virgle: The Adventure of Many Lifetimes« nannten. Die Firma wurde gegründet, um Menschen zum Mars zu bringen, und akzeptierte nur Kandidaten für One-Way-Tickets, um den Roten Planeten zu kolonisieren. Tausende Leute bewarben sich und nur wenige dachten daran, auf das sorgfältig ausgesuchte Datum für den Start zu achten: der 1. April. Ich denke, dass es in Zukunft möglich sein wird, zum Mars zu kommen, aber ich glaube, dass der Ansatz von Virgin Galactic, The Spaceship Company und Virgin Orbit, Verkehrsmittel der Zukunft herzustellen, bemannte Raumflüge anzubieten und kleine Satelliten in die Umlaufbahn zu bringen, der beste Weg ist, den Weltraum zum Wohle der Menschheit und der Erde selbst zugänglich zu machen.

***

Schließlich stand der Countdown für den ersten angetriebenen Flug des SpaceShipTwo an. Nachdem ein weiterer Gleitflugtest absolviert worden war, bei dem die Komponenten des Raketenmotors installiert worden waren, und nach weiteren erfolgreichen Tests mit zusätzlichen 
Komponenten sowie mit der Entlüftung für das Stickoxid, verschlug uns der Test mit dem »kalten Strahl« den Atem. Das bedeutete, dass der gesamte Durchlauf des schnell heranrückenden, neue Maßstäbe setzenden Fluges in der Luft gelungen war, bis auf das tatsächliche Zünden der Rakete. Stattdessen floss Oxidationsmittel durch die Brennkammer und trat aus der Düse am Ende des Schiffs aus. Das SpaceShipTwo hinterließ einen spektakulären Schweif und ich erhielt einen ersten Eindruck, wie es aussehen würde, wenn es uns eines Tages ins All bringt.

Ein paar Wochen später, am 29. April 2013, bekam ich mehr als nur einen Vorgeschmack, als wir wieder in der Mojave-Wüste waren, um Scaleds erstem Versuch beizuwohnen, bei dem das Raumschiff die Schallmauer durchbrechen sollte. Ich spürte dasselbe Bauchkribbeln, das ich vor meinen Abenteuern mit dem Fesselballon bekommen hatte, dieses Gefühl, bei dem die Zeit nur noch schleichend voranschreitet, obwohl man weiß, dass sie sich schon bald über das, was man zu begreifen imstande sind, hinaus beschleunigen wird. Die Atmosphäre war elektrisierend, als wir uns zum Hangar aufmachten, hier und da wurden noch Last-Minute-Vorbereitungen getroffen.

Um Punkt 7 Uhr morgens versammelten wir uns auf dem Rollfeld und winkten Scaleds Testpilot Mark Stucky und dem Co-Piloten Mike Alsbury zu, als sie das Cockpit des SpaceShipTwo bestiegen. Virgin Galactics Chefpilot Dave Mackay kletterte in seinen Sitz im WhiteKnightTwo, begleitet von dem Scaled-Co-Piloten Clint Nichols und dem Testflugingenieur Brian Maisler. Ohne großes Aufsehen hob das am WhiteKnightTwo angedockte SpaceShipTwo ab. Während sie zu dem Auslösepunkt flogen, warteten wir 14 500 Meter unter ihnen. Nur ab und an sprach jemand ein paar Worte, um die Anspannung aufzulockern, während alle Augen starr in den Himmel blickten.

Nach 45 Minuten Flugzeit löste WhiteKnightTwo das SpaceShipTwo, damit dieses von allein fliegen könne. Dann zündete Mark mit einer Feuergarbe den Raketenmotor. Zisch! Das Hauptventil für das Oxidationsmittel wurde geöffnet und die Rakete wurde gezündet. Ich 
konnte erkennen, wie ein gewaltiger Feuerball aus dem hinteren Teil des Raumschiffs austrat und zeigte ehrfurchtsvoll in die Richtung. SpaceShipTwo schoss fulminant nach oben und erreichte in rasender Geschwindigkeit eine Höhe von 17 000 Metern. Während der Motor auf Hochtouren kam, wurde das Raumschiff immer schneller, erreichte mit einem hörbaren Knall die Schallgrenze und damit eine Geschwindigkeit von Mach 1,2.

Bevor wir das alles fassen konnten, war es schon vorbei. Die Verbrennung dauerte die geplanten 16 Sekunden und die Piloten traten den Rückflug zur Erde an. Ich drehte mich zu Burt um und schloss ihn ganz fest in meine Arme, bevor ich mich nach rechts George zuwandte und ihn umarmte, und dann versank ich selbst in einer Masse von Armen und breit grinsenden Menschen. Als die beiden Raumschiffe weniger als eine Stunde nach ihrem Start landeten, war mein erstes Gefühl überwältigende Erleichterung. Aber dies wurde schnell verdrängt von purer Freude und ich konnte es kaum in Worte fassen. Es gelang mir, den Piloten einen kurzen Moment zu widmen, um ihnen zu gratulieren und ihnen einfach zu sagen, wie stolz ich auf sie alle war.

»Ihr habt gerade Geschichte geschrieben«, sagte ich zu ihnen.

Aber ich hatte noch immer meinen Blick auf die Zukunft gerichtet. Ich schickte folgende E-Mail an das Management-Team von Galactic: »Wir sollten die ursprüngliche Flotte der Raumschiffe von zwei auf drei aufstocken und ein Team daransetzen, so schnell wie möglich mit dem Bau eines zweiten SpaceShipTwo zu beginnen.« Ich konnte zu diesem Zeitpunkt noch nicht ahnen, als wie weitsichtig sich das erweisen sollte.


Kapitel 24



Eine verlorene Nacht in Melbourne



E

s war wie eine Szene aus dem Film Hangover
, bloß dass ich noch viel schlimmere Kopfschmerzen hatte. Als ich aufwachte, fühlte ich mich extrem ausgelaugt und sah auch gar nicht gut aus. Wo war ich? Ich befand mich fraglos in einem Hotelzimmer – aber welches Hotel, in welcher Stadt und sogar in welchem Land – das alles hätte ich nicht eindeutig beantworten können.

Ich stand auf und stolperte zum Fenster hinüber Dann versuchte ich, die Vorhänge zu öffnen. Keine gute Idee. Ich schielte kurz ins Sonnenlicht, schloss jedoch die Vorhänge sofort wieder. Immerhin wusste ich jetzt wieder, wo ich mich befand. Melbourne. Ganz langsam begann sich in der hintersten Ecke meines Gehirns eine Erinnerung zu bewegen. Autorennen, das war’s: Ich war hier wegen des Grand Prix. Aber dann kamen andere, weniger gute Erinnerungen zum Vorschein. Jenson Buttons Freundin. Ein Baby in einem Restaurant. Ein Mann, der mich auf der Herrentoilette anschrie. Ich setzte mich auf die Bettkante und versuchte, das, was geschehen war, Stückchen für Stückchen zu rekapitulieren …

***

Alles hatte im März 2009 seinen Anfang genommen, als ich frühmorgens auf Necker Island einen Anruf von Ross Brawn bekam. Der berühmte Formel-1-Meister hatte sein eigenes Team aufgebaut, die 
Brawn GP, und Ross hatte ein gutes Gefühl, dass es ihnen gelingen könne, die Meisterschaft zu gewinnen. Doch Honda hatte sich zurückgezogen und sponserte nun nicht mehr ihre Ausrüstung, und wenn sie nicht schnell irgendwo einen neuen Investor fänden, würde es bald gar kein Team mehr geben. Ich saß da in der Morgensonne, während Ross mir erklärte, dass sie mit Jenson Button und Rubens Barrichello über ein sehr erfahrenes Fahrerduo verfügten und dass er sicher sei, ein Auto konstruiert zu haben, dass den Titel verdiente.

»Und was kann ich für dich tun?«, fragte ich.

»Wir brauchen dringend Bargeld«, erläuterte Ross. »Wir brauchen einen Sponsor mit an Bord, sonst schaffen wir es noch nicht einmal zur Startlinie des ersten Rennens in Melbourne.«

Ich hatte nicht viel Ahnung vom Motorsport, aber ich kannte jemanden, der sich gut auskannte: James Rossiter, ein Freund von Sam, der zufälligerweise gerade in Japan war, um Brawns Auto einer Testfahrt zu unterziehen. Ich machte ihn ausfindig und redete mit ihm über das, was Ross mir berichtet hatte. Sams Freund konnte alle Aussagen und Vorhersagen bestätigen, er sagte, dieses Fahrzeug sei ein absoluter Gewinner, der schnellste Wagen, den er selbst je gefahren sei. Nachdem ich das gehört hatte, rief ich sofort Ross zurück und sagte, wir würden das Team gerne unterstützen. Es folgten 48 Stunden intensivster Verhandlungen, mit dem von Alex Tai gesicherten Ergebnis, dass wir Brawn bis zum ersten Rennen unterstützen würden. Sollten sie dieses erste Rennen gewinnen, dann würde unser Logo für die gesamte Saison auf beiden Rennwagen prangen – und das für eine eher symbolische Summe. Wir bekamen einen prominenten Platz auf den Wagen für unser Markenlogo und Virgin Atlantic stellte dem Team und den Fahrern die Flugtickets.

Als die Qualifikationsrennen kurz bevor standen, packte ich meine Tasche und kramte meinen Pass hervor. Wir ließen noch schnell ein paar Virgin-Sticker drucken, die ich ebenfalls in meine Tasche stopfte, und schon sprang ich in den nächsten Flieger nach Australien. Ich kam am Freitag in Melbourne an und eilte gleich zur Rennstrecke, um die 
Logos seitlich an den Wagen aufzukleben. Sie waren während des Fluges etwas zerknittert, aber als Button und Barrichello damit die Rennstrecke entlang sausten, sahen sie toll aus. Die Leistung der Wagen war jedoch nicht ganz so beeindruckend wie ihr Äußeres: In der ersten Übungsrunde kamen sie nur auf Platz sechs und vier der schnellsten Wagen. Doch am nächsten Tag, bei der Qualifikation, waren sie wie verwandelt. Jenson gelang, seinen Teamkollegen von der Poleposition zu verdrängen, sodass Brawn/Virgin die ersten beiden Startplätze belegte.

Diese erstaunliche Leistung der Fahrer, die Sonne und der Jetlag waren mir leicht zu Kopf gestiegen. Wir fuhren in die Stadt, um etwas zu essen und ein paar Drinks im Nobu zu uns zu nehmen. Ross und Alex kamen auch mit. Verständlicherweise waren wir in absoluter Feierlaune und die Drinks flossen entsprechend ungezügelt. Wegen der ganzen Aufregung an diesem Tag fühlten wir uns, als hätten wir bereits gewonnen, und wir mussten uns ständig daran erinnern, dass wir uns erst gerade mal qualifiziert hatten und damit noch lange nicht den Grand Prix sicher in der Tasche hatten.

Jenson und seine Freundin saßen am Tisch nebenan, wo es etwas ruhiger zuging, immerhin musste er am nächsten Morgen noch das Rennen fahren. Im Gegensatz dazu war ich sehr schnell ziemlich angetrunken – es muss wohl die Mischung aus Müdigkeit, Jetlag und Alkohol gewesen sein. Das war für mich eher untypisch – ich kann mich nicht erinnern, jemals zuvor oder danach so betrunken gewesen zu sein. Vom Alkohol angefeuert, ging ich hinüber zu Jensons Tisch und setzte mich neben seine Freundin. Sicher konnte ich nicht mehr so richtig geradeaus gucken, aber es reichte noch, um mitzubekommen, wie hübsch sie war. Dummerweise sagte ich ihr das dann auch gleich. Jenson war das überhaupt nicht recht, was ich gut verstehen kann, also beschloss ich kurz darauf, die beiden an ihrem Tisch zu lassen und ging wieder (Gott sei Dank haben wir die Sache später geklärt).

In der Zwischenzeit kam ein charmantes Pärchen mit ihrem Baby auf mich zu und bat darum, ein Foto machen zu dürfen. Bereitwillig nahm 
ich das Baby in den Arm und stand auf, ein Lächeln für die Kamera auf den Lippen. Wenige Augenblicke später (so wurde es mir erzählt, ich fand das erst am nächsten Tag heraus) befand ich mich am anderen Ende des Restaurants und die Eltern suchten verzweifelt nach mir – ich war einfach mit dem Baby in den Armen weggegangen! Vielleicht wollte ich mich nur vorzeitig an das Leben als Großvater gewöhnen. Als die Eltern endlich wieder ihr Kind in die Arme geschlossen hatten, fand ich, es sei höchste Zeit, die Toilette aufzusuchen – dabei konnte doch wohl nichts schiefgehen? Doch als ich am Urinal stand, bemerkte ich einen Mann, der mir gefolgt war.

»Richard, wie toll, Sie zu treffen, kann ich ein Autogramm haben?«, fragte er und stellte sich neben mich.

»Selbstverständlich«, antwortete ich, und drehte mich zu ihm um. Dabei vergaß ich, dass ich mich noch nicht völlig erleichtert hatte. Bevor ich überhaupt begriff, was da passierte, hatte ich dem Mann auf seine Hose gepinkelt – das war sicher nicht die Art von Andenken an das Treffen mit mir, an das er gedacht hatte. An mehr als dieses Debakel aus jener Nacht kann ich mich nicht erinnern – und das ist wahrscheinlich auch gut so.

Mit jedem Detail, an das ich mich zu erinnern begann, stieg meine Scham. Vor allem war ich sehr dankbar – und heutzutage kann man da von großem Glück reden –, dass keine dieser peinlichen Geschichten in den sozialen Medien verbreitet wurde. Ich versuchte, so gut wie möglich nüchtern zu werden und begab mich zur Rennbahn für das Grand-Prix-Rennen. Aus jeder erdenklichen Richtung waren Kameras auf mich gerichtet und ich fühlte mich regelrecht beobachtet.

»Das war’s«, dachte ich. »Die nächsten sechs Monate fasse ich keinen Alkohol mehr an.« Und ich blieb auch dabei.

Ich lächelte für die Pressefotos, aber eigentlich fühlte ich mich, als würde ein Formel-1-Wagen in meinem Hirn herumbrausen. Auf dem Rennbahngelände hatte es den Anschein, als würden alle 80 000 Zuschauer schreien und uns zurufen, während wir zu den Boxen hinuntergingen. Gott sei dank sorgte die Klasse der beiden Fahrer 
dafür, dass ich meine Kopfschmerzen schnell vergaß. Jenson, vorbildlich in seinem professionellen Verhalten und ein wirklich unglaublich talentierter Fahrer, war bereit für seinen großen Moment. Von der Startlinie bis zum Ziel führte er das Feld an. Die Menge jubelte, als er seine Faust in die Höhe streckte und als Erster die Ziellinie passierte. Rubens folgte ihm dicht auf den Fersen und belegte den zweiten Platz. Unglaublich, aber wahr: Wir hatten uns die ersten beiden Plätze gesichert. Ich war sprachlos: Dieses Team, erst vor ein paar Tagen am Rande der Auflösung begriffen, hatte es im Handumdrehen an die Weltspitze geschafft. Während die Fahrer sich für die Siegerehrung fertig machten, lief ich schnell zur Ziellinie und gab den Fans High fives, während sie in Sprechchören meinen Namen skandierten: »Richard! Richard! Richard!« Eine Minute lang fühlte ich mich wie einer dieser Rockstars, die wir bei Virgin Records unter Vertrag hatten. Ross und sein Team hatten wirklich Wunder vollbracht und waren von Außenseitern zu Titelfavoriten aufgestiegen. Ich war sehr glücklich darüber, daran teilhaben zu dürfen, aber ich winkte ab, als mir jemand zur Feier den Champagner reichte!

In dieser Saison war ich noch mehrere Male mit Brawn dabei. Am lebhaftesten ist mir dabei Bahrain in Erinnerung, wo wir in diesem neuen Markt­umfeld auf unsere Weltallfluglinie Virgin Galactic aufmerksam machen wollten. Während ich den Wagen dabei beobachtete, wie er die Rennstrecke entlang raste, fiel mir auf, dass das Logo nicht auffällig genug war.

»Hat irgendjemand einen Stift?«, fragte ich jeden auf dem Rennbahngelände. »Ich brauche einen schwarzen Textmarker.«

Kurz vor dem Start zog endlich eine hilfreiche Dame einen Marker aus der Tasche. Ich griff mir den Stift, sprang auf die Rennbahn und begann, das Logo auszumalen, bis es richtig schön hervortrat, während Button das gesamte Fahrerfeld hinter sich ließ und das Rennen als Sieger beendete.

Es war wie immer ein heißer Tag in Bahrain, aber durch die Hitze der Motoren wurde es noch mal so heiß. Uns allen troff der Schweiß 
herunter, als das Rennen vorbei war und die TV-Teams sich der Boxengasse näherten. Ich bemerkte, dass man mich interviewen wollte, und zog schnell mein klatschnasses Hemd aus, um es durch ein sauberes zu ersetzen. Doch das Kamerateam beschloss genau in dem Moment, die Aufnahmen zu starten und so musste ich vor Millionen Menschen halbnackt das Interview geben – aber nach diesem wunderbaren Grand Prix sahen die meisten wahrscheinlich ohnehin nur das breite Lächeln in meinem Gesicht.


Da sieht man mal wieder, was man mit einem talentierten Team, mit Risikobereitschaft, einem festen Glauben an das, was man tut, und einer ordentlichen Portion Glück so alles erreichen kann.



Jenson gewann noch sechs Rennen und ergatterte damit die Formel-­1-Weltmeisterschaft der Fahrer. Zudem gewann Rubens zwei Rennen und half dem Team, auch die Konstrukteursweltmeisterschaft zu gewinnen. Brawn GP wurde am Ende der Saison umbenannt und verkauft, deshalb war es das einzige Team, das jemals eine lupenreine Meisterschaftserfolgsrate erzielen konnte. Da sieht man mal wieder, was man mit einem talentierten Team, mit Risikobereitschaft, einem festen Glauben an das, was man tut, und einer ordentlichen Portion Glück so alles erreichen kann.

»Der heutige Tag war ein absoluter Höhenflug – mehr als jeder andere Tag, an den ich mich erinnern kann«, hatte ich den Journalisten nach jenem ersten Tag in Melbourne gesagt. Das war zwar mit Blick auf den Sport korrekt gewesen, aber die Leute hatten ja keine Ahnung, was ich in der Nacht zuvor alles getrieben hatte. Und um ehrlich zu sein, hatte ich selbst auch keine rechte Ahnung mehr!

***

Es mag merkwürdig klingen, aber jene Absturznacht in Melbourne war noch gar nicht das Verrückteste, was ich während meiner Beteiligung im Formel-1-Sport erlebte. Das war ein Jahr später, als ich mich in einer rappelvollen Bar in Perth wiederfand, wo ich in meiner Unterhose saß, während man mir die Beine rasierte. Ich denke, ich sollte das erklären.

Nach dieser großartigen Erfahrung in der Welt des Formel-1-Sports, bei der wir Brawn dabei unterstützen konnten, die Weltmeisterschaft zu gewinnen, wollten wir unbedingt weitermachen – und zwar diesmal von vornherein unter der Flagge der Virgin-Marke. Doch wir wurden uns schnell bewusst, dass wir nicht die finanzielle Kraft besaßen, um mit den großen Namen wie Ferrari oder McLaren mitzuhalten, die Hunderte Millionen Pfund für ihre Wagen ausgaben. Anstatt auf den Titel zu schielen, wollten wir mit Virgin Racing lieber Spaß haben und gegen ein anderes Team antreten: Lotus Racing. Deren Besitzer, Tony Fernandes, ist ein alter Freund von mir, der früher mal bei Virgin Atlantic und Virgin Records gearbeitet hatte. Er hatte brillante Arbeit geleistet, als er AirAsia aufbaute, eine Fluglinie, bei der wir einen Aktienanteil von 20 Prozent übernahmen, und er war es, der vorschlug, wir sollten als eigene Marke gegen ihn antreten.

»Richard, unsere Teams werden es niemals aufs Podest schaffen – lass uns doch unseren eigenen, internen Wettkampf austragen. Wenn mein Team es in der Auswertung höher schafft als deines, musst du als Steward auf einem AirAsia-Flug deine Wettschuld ableisten. Wenn dein Team meines schlägt, mime ich bei einem eurer Flüge den Steward.«

»Unter einer Bedingung«, stimmte ich zu: »Der Verlierer muss die Uniform einer Stewardess tragen.«

Damals fand ich, das sei eine gute Idee, aber am Ende der Saison war ich nicht mehr ganz so begeistert, denn wir haben die Wette verloren. Als ich Tony in Perth wiedersah, zog sich ein gigantisches Grinsen über sein Gesicht, als er mich aufforderte, die Hose auszuziehen.

»Ich freue mich schon«, sagte er und lächelte – den Rasierer in der Hand.

»Ich nicht!«, winselte ich.

Ordentlich beschämt ging ich zurück ins Hotel, um noch etwas Schlaf zu tanken, bevor mein Jungfernflug als Stewardess nach Kuala Lumpur startete. Als ich um 4 Uhr früh das Hotel verließ, um zum Flughafen zu fahren, kam Tony mir gerade aus dem Kasino entgegen – er sah ziemlich mitgenommen aus.

»Beeil dich, Tony, sonst verpasst du den Flieger!«, frotzelte ich.

Wir schafften es rechtzeitig zum Flughafen, wo mich eine Visagistin in Empfang nahm und zwang, stillzusitzen, während sie versuchte, meine Lippen knallrot zu schminken. Das war gar nicht so einfach, denn ich musste in einem fort lachen. Doch irgendwann war sie fertig und ich konnte einen herrlichen Schmollmund ziehen – ich verließ die Garderobe als schillernder Transvestit. Ich trug ein tiefrotes Kostüm, bestehend aus Rock und Blazer, dazu Netzstrumpfhosen, die Haare waren zurückgebunden. Doch am meisten gefielen mir meine roten Schuhe. Da wir keine roten Stöckelschuhe in meiner Größe in einem normalen Geschäft hatten finden können, kauften wir schließlich welche in einem Laden für Drag Queens. In der Woche vor dem Flug hatte ich sie immer in meinem Handgepäck dabei – und dabei habe ich von den Sicherheitsleuten am Flughafen den einen oder anderen schrägen Blick kassiert!

Als Tony mich sah, konnte er nicht anders, er musste sofort lachen. »Richard, du bist einfach viel zu hübsch, auch mit Bart«, sagte er.

»Wohingegen du schrecklich aussiehst«, entgegnete ich. »Komm, jetzt geht der Spaß los.«

Als wir die Empfangshalle des Flughafens betraten, blendete ein Blitzlichtgewitter meine mit Mascara geschminkten Augen. Ich küsste Tony mitten ins Gesicht und hinterließ dabei fette Lippenstiftabdrücke. Er hob mich in die Luft (das war mal etwas anderes, sonst hob ich bei den Jungfernflügen unserer Fluglinie immer die Damen in die Luft) und dann gingen wir zu unserem Flieger. Mich hochzuheben, war wohl etwas anstrengend gewesen, außerdem hatte Tony noch einen furchtbaren Kater, also machte er es sich direkt auf seinem Platz 
gemütlich und wartete auf meinen Service. Mit einem ganzen Tablett voller Smoothies schlich ich mich an ihn heran.

»Soll ich?«, fragte ich die anderen Fluggäste, während das Tablett gefährlich in meinen Händen schaukelte.

»Wage es nicht!«, rief Tony.

Aber ich konnte einfach nicht widerstehen, und goss alles über ihn aus, bis er von Kopf bis Fuß nass war. »Bestellungen aufzunehmen, ist wohl nicht meine Stärke«, lächelte ich.

»Du Mistkerl«, lachte Tony und zog seine Sachen aus. Leicht verwirrt lief er, nur in Unterhose, durch das Flugzeug.

Doch dann musste ich arbeiten: Die Sicherheitsvorkehrungen verteilen, den Kunden Drinks bringen (ohne allzu viel zu verschütten), den anderen Fluggästen helfen. Die Crew an Bord – ich also auch – trug T-Shirts mit der Aufschrift »Coffee, tea, or me?«, also Kaffee, Tee oder mich? – eine Anspielung an die wenig sittsame, fingierte Biografie von Trudy Baker und Rachel Jones, zwei Stewardessen aus den 60er-Jahren. Gott sei Dank entschied sich keiner der AirAsia-Kunden für die dritte Option.

»Seit Jahren schaue ich schon zu Ihnen auf«, neckte mich ein australischer Fluggast, »und jetzt kann ich Ihnen sogar den Rock hochschauen!« Ich lachte, aber als er anfing, darüber zu reden, wie ich denn untenrum bestückt sei, fuhr ich schnell mit meinem Trolley weiter.

»Warum haben Sie sich denn nicht den Bart rasiert?«, fragte ein anderer Fluggast.

»Das habe ich nur ein einziges Mal gemacht«, sagte ich, »nämlich bei der Eröffnung von Virgin Brides. Aber es gefiel Joan nicht, und seitdem hat mich nichts dazu veranlasst, mich glatt zu rasieren.«

Der Flug wurde zunehmend surreal. Erst musste ich Tony mit dem Löffel füttern, dann hörte ich, wie aufstrebende Jungunternehmer versuchten, ihre Ideen zu verkaufen. Bei diesem Flug ist es uns gelungen, über 300 000 Dollar an Spenden für die Starlight Foundation zu sammeln. Es war merkwürdig, so als Transvestit verkleidet da zu 
sitzen und anderen Menschen ernsthafte Ratschläge für ihre Unternehmen zu geben – sei es nun zu Solarpanelen oder Internet-Start-ups, aber irgendwie hat es funktioniert.

Endlich kamen wir in Malaysia an – und hier wurden wir alle komplett nassgespritzt mit Willkommens-Champagner. Ich stand im Badezimmer und versuchte, das Make-up zu entfernen und wollte gerade unter die Dusche, als Tony seinen Kopf hereinsteckte.

»Danke, dass du den Spaß mitgemacht hast, Richard. Und nur damit das ganz klar ist: Du bist gefeuert!«


Kapitel 25



Schuhe und die sozialen Medien



E

s war ein ruhiger Dezemberabend und ich saß mit meinem iPad auf Necker Island und surfte im Netz, als mir plötzlich ein Tweet von einer jungen Dame aus den USA auffiel – ihr Name war Shannon Smith. Sie sagte einfach nur, dass sie gerne einmal einen Tag in meinen Schuhen stecken würde.

»Ich schicke Ihnen Schuhe«, antwortete ich.

Ohne zu zögern, ging ich ins Büro und machte mich daran, ihr meine Schuhe in der Größe 46 zu schicken. Wir ließen die Schuhe von Necker Island nach Großbritannien fliegen und von da aus weiter nach New York. Dann brachte Virgin America die Schuhe (sowie ein Buch und ein T-Shirt als Weihnachtsgeschenke für Shannon) an die Westküste. Dort übernahmen einige unserer Virgin-America-Kollegen die Schuhe und brachten sie höchstpersönlich direkt zu Shannons Haustür.

»Sie können die Schuhe behalten, aber unter einer Bedingung«, teilte ich ihr mit. »Sie müssen sie einen ganzen Tag lang anbehalten – sonst verlange ich sie zurück. Frohe Weihnachten!«

Shannon war mehr als bereit, diese Bedingungen anzunehmen, ja, sie setzte sogar noch eins drauf. Es ist nicht nur so, dass sie die Schuhe 24 Stunden lang trug, nein – sie trug sie am Heiligabend, wobei sie erst tagsüber ihren normalen Beruf ausübte und dann als freiwillige Helferin zum Ascencia-­Winterunterschlupf in Glendale in Kalifornien ging. Dort stolperte sie in meinen viel zu großen Turnschuhen herum, während sie Obdachlosen das Weihnachtsessen anreichte und Geschenke verteilte – 
ich bin mir sicher, dass sie vielen dieser armen, bedürftigen Menschen ein großes Lächeln aufs Gesicht zauberte. Sie machte sogar eine Videoaufzeichnung von ihrem Tag, der ihr zweifellos einige Blasen und viele schräge Blicke einbrachte.

Ich war so beeindruckt, dass ich die Herausforderung noch einmal steigern wollte. Uns allen bei Virgin liegt die Jugendobdachlosigkeit sehr am Herzen, und wir haben schon versucht, mithilfe von Kampagnen wie Virgin Mobile’s RE*Generation dagegen anzukämpfen. Also forderten wir online jeden auf, den Hashtag #shoeathon zu tweeten und versprachen, dafür im Namen jedes Teilnehmers auf Twitter an den Ascencia-Winterunterschlupf zu spenden.

Kurz gefasst verdeutlicht diese Geschichte die Macht der sozialen Medien: eine Reise, die damit begann, dass ich auf meinem iPad ein einziges Tweet las, und die damit endete, dass wir vielen Menschen eine spürbare Verbesserung in ihrem Leben bieten konnten.

***

Seit ich vor 20 Jahren meine erste Autobiografie schrieb, haben sich zwei Dinge maßgeblich verändert: der Aufstieg der sozialen Medien und die Art und Weise, wie das Internet unsere Art, wie wir uns informieren, verändert hat.

Wenn ich meinen Mund öffne, bin ich mir nie so ganz sicher, was als Nächstes passieren wird. Aber »Joan, hast du mein iPad gesehen?« ist ein Satz, den ich dieser Tage sehr oft sage. Jeden Tag lese ich etwas auf meinem iPad. Es wird immer auch noch Platz geben für das gedruckte Wort, aber es wird wohl zunehmend einen Nischenplatz einnehmen in dem Maße, in dem bessere Tablets und Telefone auf den Markt kommen. Am Valentinstag 2000 gab ich der New York Times ein Interview, es trug die Überschrift »Die Marke Virgin wird auf das Internet ausgeweitet«. »Richard Branson sagt, das Internet sei jetzt so weit für seine Art, Unternehmen zu führen«, hieß es im Untertitel. Vielleicht war das Internet vorher schon so weit, aber ich war es sicher 
nicht und in vielerlei Hinsicht war auch Virgin nicht so weit, was uns viel Zeit und Geld kostete.


Einer der größten Fehler, der Virgin je unterlaufen ist, war jener, dass wir nicht schnell genug waren, um uns als Marktführer in der digitalen Branche zu platzieren.



Einer der größten Fehler, der Virgin je unterlaufen ist, war jener, dass wir nicht schnell genug waren, um uns als Marktführer in der digitalen Branche zu platzieren. In den vergangenen Jahren habe ich mich unter anderem darauf konzentriert, unsere Marke ganz vorne an der Spitze der neuen Technologien zu etablieren. Die Fehler konnten wir endlich begraben, als in Großbritannien Virgin Media mit seinem einzigartigen Wirtschaftsmodell Fuß fasste. Wir schalteten Anzeigenkampagnen mit Usain Bolt und boten in der Londoner U-Bahn WLAN – das waren zwei der wichtigsten Wege, wie die Marke in Großbritannien bekannt wurde.

Doch uns sind auch viele Dinge passiert, aus denen wir erst noch lernen mussten.

Zunächst einmal kamen wir unglaublich schnell aus den Startlöchern, was das iPad betrifft: Wir beschlossen, das weltweit erste exklusive iPad-Magazin zu starten, das wir Project
 nannten. Ich stand gemeinsam mit unserem Team vor dem Apple Flagship Store in New York, von Kopf bis Fuß in Zeitungen eingepackt – eine weitere jener ausgefallenen Outfit-Ideen von Jackie McQuillan. Das Magazin machte großen Spaß und setzte neue Standards für die Art und Weise, wie Menschen Geschichten verarbeiten. Project
 zu betreiben, machte sogar noch mehr Spaß, als Rupert Murdoch sein The Daily
 einführte, seine eigene iPad-Publikation, denn nun hatten wir einen mehr oder weniger freundlichen Wettbewerber.

»Das hier ist kein Kampf«, sagte ich bei der Einführung. »Das ist kein Krieg – es ist die Zukunft des Zeitungswesens. Wenn Sie es als Kampf 
bezeichnen möchten, dann nennen Sie es doch einen Kampf um Qualität. Ich denke, wenn Sie sehen, gegen wen wir hier antreten, werden Sie schnell unserer Meinung sein, dass wir das hier problemlos gewinnen werden.« Doch sowohl Rupert als auch ich mussten bald feststellen, dass wir den Markt völlig falsch eingeschätzt hatten und dass wir ins Leere hinein publizierten. Die Reaktionen der Kritiker waren durchweg positiv, aber es gab einfach nicht genügend Menschen, die ein iPad besaßen, und sicher nicht genug, die bereit waren, für eine Onlinezeitung Geld zu bezahlen. Innerhalb von weniger als einem Jahr waren beide Publikationen gestorben.

Ich war enttäuscht, dass Project
 nicht funktioniert hatte, denn ursprünglich hatte ich, etliche Jahre zuvor, meine Karriere im Journalismus begonnen. Ich hatte das Magazin Student
 gegründet, weil ich leidenschaftlich davon überzeugt war, dass man die Welt ein bisschen besser machen könne, und ich war der Meinung, eines der besten Mittel dafür sei es, die Menschheit durch Printmedien auf Ungerechtigkeiten aufmerksam zu machen und sie auf aufsehenerregende Neuerungen und Innovationen in der Kunst, Kultur und in der Politik hinzuweisen. Obwohl ich die Schule nie mochte, habe ich immer sehr gerne geschrieben – ich schrieb oft Briefe nach Hause, veröffentlichte Kolumnen und Kommentare in unserer Schülerzeitung der Stowe School und dachte daran, eine Karriere als Journalist einzuschlagen.

Als Student
 dann allseits bekannt wurde, befand ich mich plötzlich in einer nahezu surrealen Welt, interviewte Leute wie Mick Jagger und John Lennon, und gab Beiträge bei Jean-Paul Sartre und David Hockney in Auftrag. 1969 schrieb ich sogar einen Artikel für den Daily Mirror,
 mit der Überschrift: »Der friedliche Aussteiger kommt«. Ich war 19 Jahre alt, voll jugendlichem Optimismus, und dachte darüber nach, wie viel Macht ein Einzelner hatte, um positive Veränderungen auszulösen. Doch ich konnte mit meiner Arbeit bei Student
 nicht nur meine Ambitionen als Journalist testen, ich musste mich auch wirtschaftlich über Wasser halten, potenzielle Werbekunden 
kontaktieren und einen Vertrieb aufbauen. Ohne überhaupt zu wissen, was das Wort bedeutete, war ich schon unternehmerisch tätig. Dann, während wir krampfhaft versuchten, Einnahmen und Ausgaben in der Waage zu halten, ging plötzlich der Mailorder-Plattenversand durch die Decke, den wir auf den letzten Seiten der Zeitschrift platziert hatten. Gleichzeitig unterhielten wir noch eine Studentenberatung, das Student Advisory Centre, eine gemeinnützige Organisation, mit der wir jede Woche mehr als 500 jungen Menschen bei diversen Problemen halfen, von Einsamkeit über Beratung für die Verhütung bis hin zu Fragen der Sexualität. Diese Projekte nahmen viel Zeit und Energie in Anspruch, sodass wir Student
 zu sehr vernachlässigten. Bald waren die Plattenläden von Virgin Records und das spätere gleichnamige Plattenlabel wichtiger als alles andere und meine Karriere als Journalist war erst einmal gegessen.

Während Project
 keinen Erfolg verzeichnen konnte, lebt der Geist von Student
 fort: Das freie Äußern von Gedanken, die Mischung aus Tiefgang und Humor finden sich bei mir in einer anderen Kommunikationsform wieder, nämlich in meinem Blog und meinem Twitter-Account. Ich versuche, auf die gleiche Art und Weise auf die Dinge aufmerksam zu machen, die uns am Herzen liegen, und ich hoffe, dass es uns gelungen ist, durch unsere Onlinekampagnen zu diversen globalen Themen von Diversität in den Chefetagen bis hin zum Schutz der Ozeane die Dinge und Sichtweisen der Menschen zu verändern. Im Grunde genommen haben wir unseren eigenen, hausinternen Onlineverlag gegründet und den sozialen Medien habe ich es zu verdanken, dass ich jetzt wieder als Redakteur tätig bin.

Am Anfang war ich mir nicht sicher, welche Vorteile das alles haben sollte. Doch nach 8000 Tweets, dutzenden sozialer Netzwerk-Plattformen, mit 37 Millionen Followern und einem späteren Weltrekord für die meisten Follower auf LinkedIn bin ich doch ganz froh darüber, dass ich offensichtlich falsch lag, als ich behauptete, Social Media würde nicht lange Bestand haben. Als Bob Fear und Christine Choi von den Virgin Headquarters mir erstmals meinen Blog 
und meinen Twitter-Account einrichteten, wunderte ich mich darüber, dass so viele Menschen mir online Fragen stellten. Es gab alles Mögliche, von »Wie macht man Feigengebäck?« bis hin zu Fragen, die sich intensiv mit der Virgin-Marke beschäftigten. Es machte Spaß und ich bekam ein Gefühl dafür, wie viel Macht Twitter ausüben kann. Ich rief Jonno Elliott an, meinen persönlichen Investment Manager, und wir beschlossen, bei der nächsten Finanzierungsrunde von Twitter mit einzusteigen. Das war die erste von einer ganzen Reihe von Investitionen in neue Technologien, für die ich mich zunehmend interessiere.

Davon einmal abgesehen, dass das Ganze interessant war, weil es neu war, fiel mir außerdem auf, wie wichtig die sozialen Medien für den Kundendienst sein könnten, und das ist ja etwas, wofür Virgin sich immer schon ausgezeichnet hat. Als ich meine Firmen noch als Geschäftsführer leitete, war es mir immer wichtig, den Kunden, die sich beschwert hatten, persönlich eine handgeschriebene Antwort zukommen zu lassen. Da mir das aber keine Freude bereitete, stellte ich eben sicher, dass die Probleme aus dem Weg geräumt und die Kunden keinen Grund mehr zur Beschwerde hatten. Ende 2008 bekam ich einen Brief, der bei uns als die lustigste Beschwerde aller Zeiten in die Annalen eingegangen ist. Dem Verfasser hatte sein Essen auf einem Virgin-Atlantic-Flug von London nach Mumbai nicht geschmeckt, und er schrieb mir in wirklich urkomischen Worten über eines der indischen Menüs, die wir an Bord hatten: »Nun, Richard, können Sie mir eine Antwort geben: Was für eine Art Tier würde einen Nachtisch servieren, in dem sich Erbsen befinden? Wie kann man so leben? Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie bei Ihnen Zuhause ein Abendessen aussieht – es ist wahrscheinlich wie etwas aus einem Naturdokumentationsfilm.« Sobald ich den Brief gelesen hatte, rief ich erst einmal unser Team von Virgin Atlantic an, um sicherzugehen, dass unsere Bordmenüs dem üblichen Top-Standard entsprächen. Dann rief ich den unglücklichen Kunden an, entschuldigte mich für die »unterirdischen« Erfahrungen, die er hatte machen müssen, und 
dankte ihm für seinen konstruktiven, wenn auch etwas anmaßenden Brief. »Es tut mir sehr leid. Aber, um mal das Positive an der Sache zu sehen, Sie haben mich wirklich zum Lachen gebracht, und damit sichert man sich alle Aufmerksamkeit!« Selbst in den Anfangszeiten der sozialen Medien verbreitete sich das wie ein Buschfeuer. Diejenigen Firmen, die nicht reagierten und ihren Kunden nicht mit einem schnellen, nützlichen Onlineservice dienen konnten, würden zuschauen müssen, wie ihre Kunden zur Konkurrenz abwandern – und zwar schneller, als man 140 Anschläge tippen kann.

***


Ich mache mir jeden Tag Notizen von Ideen, Gedanken, Fragen und Bitten, Erinnerungen und anderes Gekritzel, denn wenn ich das nicht täte, würde ich das meiste vergessen, bevor ich es umgesetzt hätte.



Oft fragen mich die Menschen auch, wie ich die Zeit finde, so regelmäßig zu schreiben – seien es Anmerkungen, Briefe, Blogs, Beiträge oder auch Bücher wie dieses hier. Tatsächlich ist es so, dass ich andauernd meine Gedanken zu Papier bringe. Der Trick ist, es zu einer täglichen Routine werden zu lassen. Man hat ja auch die Zeit, zu essen, zu trinken, sich die Zähne zu putzen und jeden Tag dutzende andere Dinge zu tun – man braucht einfach nur das Schreiben mit auf die To-do-Liste zu setzen. Ich mache mir jeden Tag Notizen von Ideen, Gedanken, Fragen und Bitten, Erinnerungen und anderes Gekritzel, denn wenn ich das nicht täte, würde ich das meiste vergessen, bevor ich es umgesetzt hätte. Es ist egal, ob man Block und Stift benutzt wie ich oder ein schickes neues Tablet wie Holly – das Wichtigste ist, dass das Schreiben zur täglichen Gewohnheit wird. Es ist allerdings nicht schlecht, immer einen Notizblock in der Tasche zu haben – den muss man wenigstens nie 
aufladen.

Wenn man eine Liste erstellt, erinnert man sich zugleich an die Dinge, die noch anstehen, und man kann alles das abhaken, was man bereits erledigt hat – so kann man seine Fortschritte verfolgen. Ohne Notizen und Erinnerungen würde wahrscheinlich gar nichts erledigt werden. Es gibt einen bestimmten Minister einer Regierung, dem ich schon mehrere Male begegnet bin und der sich nie Notizen macht – er macht immer Zusagen und dennoch passiert nichts. Ein anderer Minister, den ich kenne, macht sich immerzu Notizen, er bleibt dran und die Dinge werden erledigt. Wenn einer meiner Mitarbeiter sich keine Notizen macht, frage ich diejenigen: »Bist du dir dafür zu wichtig? Keiner sollte sich für dafür zu schade sein, sich etwas zu notieren.« Ich schreibe mir bei jedem Meeting Dinge auf, dann bin ich auch immer bereit, Neues zu lernen. Während ich mir Dinge aufschreibe, bearbeite ich sie auch gleich – ich schreibe Daten und Fakten dazu und sortiere sie nach der Reihenfolge ihrer Dringlichkeit. Ohne diese Notizen hätte ich niemals zwei Autobiografien schreiben können.

Bei Virgin gibt es eine regelrechte Firmenkultur des Schreibens von Notizen, und ich bin überzeugt davon, dass wir ohne diese nicht so erfolgreich wären. Das Gleiche gilt für meine Assistenten. Ohne Helen würde ich einen normalen Arbeitstag nicht bewältigen. Sie ist meine Erinnerung, sie reist mit mir rund um den Erdball und oft weiß sie, was ich denke, bevor ich eine Frage gestellt habe. Manchmal denke ich, dass die Assistenten einen härteren Job machen als die Menschen, für die sie arbeiten. In all den Jahren haben alle meine Assistenten – dazu gehören Helen, Nicki Elliott, Penni Pike, Sue Hale, Saskia Dornan, Sam Cox, Alexia Hargrave, Sarah Ireland, Louella Faria, Emma Dona und Caroline Gold – einen unglaublichen Fleiß an den Tag gelegt. Sie sind regelrecht Teil unserer Familie und sie zählen zu meinen engsten Freunden.

In meinem ersten, viel gelesenen Blog von Anfang 2010 ging es um die Kunst des Delegierens. Das war ein angemessenes Thema, denn das Delegieren ist seit fünf Dekaden einer der Schlüssel zu meinem Erfolg. 
Sich Unterstützung zu sichern, ist keine Schwäche, sondern eine Stärke. Wenn man immer versucht, alles selbst zu machen, wird man erstens nicht zum Ziel kommen und zweitens wird man dabei unglücklich. Da ich eine Leserechtschreibschwäche habe, sind mir Sachen wie Rechtschreibung und Grammatik immer schwergefallen. Doch anstatt Zeit darauf zu verschwenden, mir endlich den Unterschied zwischen den englischen Worten »there«, »they’re« und »their« zu merken, suche ich mir talentierte Menschen, die mit mir zusammenarbeiten und an die ich Aufgaben abgeben kann. Heutzutage arbeite ich mit Greg Rose und unserem redaktionellen Team an etwa 600 Blogs pro Jahr und ich rufe meine Mitarbeiter mehrmals am Tag an (auch nachts!). Wenn Ihnen das jetzt zu zeitaufwändig klingt, denken Sie doch mal an all die Dinge, die Sie tun, die Zeit in Anspruch nehmen aber nicht produktiv sind. Anstatt mich an einer Doppelseite für eine Zeitschrift herumzuquälen, schreibe ich lieber einen Blog und mache aus einer kleinen Idee eine gute Story. Die Menschen kommunizieren über Geschichten miteinander – wir brauchen Geschichten, um unserer Umwelt, uns selbst und unserem Platz in der Welt einen Sinn zu verleihen. Der Schriftsteller Lawrence Weschler schrieb einmal im The New New Journalism
: »Menschen haben Drüsen, die alles Mögliche absondern. Doch das menschliche Gehirn sondert Geschichten ab. Wir leben in Narrativen. Das ist der einzige Weg, wie wir etwas erleben können, und das gereicht uns zur Ehre.«

Eine von IBM durchgeführte Studie aus dem Jahr 2013 fand heraus, dass nur 16 Prozent von 1700 befragten Geschäftsführern (CEOs) in den sozialen Medien aktiv waren und nur ein Einziger hatte seinen eigenen Blog. Doch die sozialen Medien werden zügig und unaufhaltsam zur wichtigsten Plattform, um anderen seine Geschichten mitzuteilen und um sich weltweit mit seinen Kunden zu beschäftigen – ohne jegliche Restriktionen, seien es irgendwelche Medienpartner oder territoriale Schwierigkeiten oder sonst etwas. Jeder Geschäftsführer sollte online sein, dort seine Firma vertreten, seinen Kunden und seinen eigenen Mitarbeitern einen Einblick in seine Welt gewähren und 
in Echtzeit das wahre Feedback erhalten, denn das kann das entscheidende Zünglein an der Waage sein, was den Erfolg eines Unternehmens betrifft. Manche Organisationen geben immer noch zehntausende Pfund für irgendwelche Studien und Befragungen aus – die kaum jemand ausfüllt –, weil sie hoffen, so herauszufinden, was ihre Mitarbeiter und ihre Kunden wirklich denken. Wenn sie einfach online gingen, könnten sie das viel schneller herausfinden und sie könnten sofort auf die Kommentare antworten, reagieren, ihre Sympathie bekunden, Neuigkeiten mitteilen und – das ist mindestens ebenso wichtig – sich bedanken.

Wie ich von meinem Vater gelernt habe, hat noch nie jemand irgendetwas davon gelernt, wenn er oder sie sich selbst hat reden hören. Ich versuche, so vielen Menschen wie möglich zu antworten, jeden Tag ein paar. Wenn das Internet nur eine Einbahnstraße wäre, würden sich nicht so viele Menschen darauf bewegen. Es geht doch vor allem darum, Kommunikation in Gang zu bringen und Debatten zu entfachen. Genau. Legen Sie jetzt dieses Buch weg (nur kurz!) und schicken Sie mir per Twitter eine Frage mit dem Hashtag #askrichard – ich werde versuchen, zu antworten!

Eines Tages im September saß ich im Soho House in New York und beschloss, beim Frühstück ein paar Fragen zu beantworten, die mir über Facebook geschickt worden waren. Es gab sehr viele geschäftliche Anfragen und ein Mann fragte mich: »Was war Ihre erste riesige Chance, die Sie wahrgenommen haben?« Darunter hatte jemand eine ganz andere Frage gepostet, nämlich: »Mit wem haben Sie Ihre Jungfräulichkeit verloren?« Ich schaute auf den Bildschirm, nahm noch einen Schluck Tee, und beschloss, mich der zweiten Frage zu widmen. Zufälligerweise hatte ich erst kurz vorher wieder Kontakt mit meiner ersten Freundin gehabt, einer bezaubernden Niederländerin namens Rudi. Sie hatte mich nach einem halben Jahrhundert kontaktiert und mir berichtet, dass sie einige meiner alten Liebesbriefe gefunden hatte. (Später haben wir uns mit unseren Familien in Amsterdam getroffen, um uns an die alten Zeiten zu erinnern, und 
haben sehr gelacht über meine hormongesteuerten Teenager-Kompositionen.) Der Mann, der die erste Frage gepostet hatte, sah meine Antwort auf die zweite Frage und beschwerte sich: »Richard, Sie haben meine ernsthafte Frage ignoriert und stattdessen eine alberne Frage über Sex beantwortet. Aber ich bin noch nicht einmal enttäuscht.« Im Grunde genommen hatte ich aber seine Frage auch beantwortet – denn in vielerlei Hinsicht war der Verlust meiner Jungfräulichkeit tatsächlich meine erste richtig wahrgenommene Chance!
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Kapitel 26



Ein aufschlussreicher Charakter



S

port prägt nicht den Charakter«, schrieb der amerikanische Journalist Heywood Broun einmal, »er legt ihn offen.« Ich fand immer den zweiten Teil dieser Behauptung zutreffend, und habe häufig mehr über potenzielle Geschäftspartner auf dem Tennisplatz als am Verhandlungstisch herausgefunden. Doch was die erste Hälfte betrifft, bin ich mir aus eigener Erfahrung nicht so sicher: Als ich begann, Sport zu treiben, war es das Einzige, was ich hatte, um meinen Charakter zu formen.

Ich war sieben Jahre alt, als ich von meiner Familie weg und auf ein Internat in Sussex geschickt wurde. Besonders heimisch fühlte ich mich an der Scaitcliffe Preparatory School nicht, denn meine Legasthenie wurde nicht erkannt und die Lehrer dachten schlicht, ich sei dumm. Ich wurde wiederholt gezüchtigt, weil ich die falschen Antworten gab, bei Klassenarbeiten durchfiel und sogar weil ich an Stellen über den Rasen lief, wo es verboten war. Was die ganze Sache noch schlimmer machte und mich zudem kränkte, war die Tatsache, dass ich jedes Mal, wenn mir der Direktor auf den Hintern schlug, »Danke, Sir« sagen musste. Ich fühlte mich – wie viele Kinder – unglücklich, elend, verlassen und sehnte mich nach einer Fluchtmöglichkeit.

Sport wurde schließlich diese Flucht, als ich entdeckte, dass ich ein Talent für jegliche Teamsportarten hatte. Schnell wurde ich Mannschaftskapitän beim Kricket, Fußball und Rugby. Gut beim Sport zu sein, bedeutete automatisch, dass man von älteren Jungen nicht 
schikaniert wurde, und selbst die Lehrer behandelten mich nachsichtiger. Nachdem ich in den ersten paar Jahren an der Scaitcliffe bei jeder Sportveranstaltung Trophäen gewonnen hatte, blieb mir ein Tag kurz vor meinem elften Geburtstag besonders gut in Erinnerung: Ich gewann jeden Wettbewerb, an dem ich teilnahm. Neben den Kurz- und Langstreckenläufen triumphierte ich bei meinem allerersten Versuch im Weitsprung und brach dabei einen seit vielen Jahren bestehenden Schulrekord. Ich lernte sogar mein erstes (und vielleicht letztes) bisschen Latein: »Victor ludorum«, das heißt »Der Gewinner der Spiele« – eine weitere Auszeichnung, die ich an diesem Tag erhielt. Als ich meine Schwester Lindi und meine Eltern hinterher in dem großen weißen Partyzelt traf, sagte ich zu ihnen: »Ich habe beschlossen, dass ich Profisportler werden will.«

Aber meine Sportlerlaufbahn fand leider bereits ein Ende, bevor sie erst richtig begonnen hatte. Gleich im nächsten Halbjahr spielten wir gegen eine gegnerische Schule Fußball. Nachdem ich das erste Tor erzielt hatte, wurde das Spiel ruppig. Als ich mir einen durchgesteckten Ball schnappte und gerade schießen wollte, grätschte der Verteidiger, der mich deckte, von hinten in mich rein. Er fiel auf mich drauf und meine Beine knickten um, wobei sich mein eines Knie auf schreckliche Weise verdrehte. Ich gab einen markerschütternden Schrei von mir und das Nächste, an das ich mich erinnern konnte, war, dass mich die Hausmutter der Schule ins Krankenhaus fuhr. Der Knorpel meines rechten Knies hatte einen entsetzlichen Riss und nach einer Behandlung mit Spritzen und einer OP meinte der Arzt, dass es sehr unwahrscheinlich sei, dass ich noch einmal Sport treiben könnte, bei dem Körperkontakt erforderlich ist. Ich war am Boden zerstört.

Da ich nun keine sportlichen Leistungen mehr aufweisen konnte, um von meinen fürchterlichen schulischen Leistungen abzulenken, ging es mit der Schule zunehmend bergab. Noch bevor es mir möglich war, bei der allgemeinen Aufnahmeprüfung zur Gymnasialstufe durchzufallen, wurde ich von Scaitcliffe an eine fürs Pauken bekannte Schule namens Cliff View House geschickt. Dort gab es außer gespenstischen Läufen 
früh am Morgen entlang der eisigen Küste von Sussex keinerlei Sport, um mich abzulenken. Stattdessen fand ich einen neuen Zeitvertreib in Form der schönen achtzehnjährigen Tochter des Direktors. Als ein leicht zu beeindruckender Dreizehnjähriger war ich überwältigt, dass sie ein Auge auf mich geworfen hatte, und wir trafen schnell einige Verabredungen am späten Abend. Ich handelte mir prompt einen Verweis ein, als mich der Direktor erwischte, wie ich durch das Fenster meines Schlafsaales zurückkletterte. Als er mich fragte, was ich da tue, antwortete ich: »Ich komme gerade aus dem Zimmer Ihrer Tochter zurück, Sir.« Ich konnte einen Rauswurf aus der Schule nur verhindern, indem ich so tat, als sei ich selbstmordgefährdet, und nachdem man mich von der sogenannten Selbstmörderklippe wegschleifen musste. Viele Jahre später wurde ich im Laufe des Scheidungsverfahrens der Direktorentochter erwähnt, als ihr Ehemann behauptete, dass mein 40 Jahre zurückliegendes Techtelmechtel als Schüler zum Ende ihrer Ehe beigetragen hätte. Ich weiß nicht, wie das sein kann, aber ich wünsche ihnen beiden nur das Beste.

***

Obwohl meine Träume, ein professioneller Sportler zu werden, niemals in Erfüllung gingen, bedeutete das nicht, dass ich nicht doch von den Vorzügen sportlicher Betätigung profitieren konnte und sogar einiges Geld für gute Zwecke sammelte. Eine Gelegenheit dazu ergab sich im Jahr 2010, als mein Freund Andy Swain anrief, um mich davon in Kenntnis zu setzen, dass die Patenschaft für den London Marathon noch zu haben sei.

Ich hatte den London Marathon seit Jahren aus der Ferne betrachtet, und es hatte mich schon immer gereizt, mal daran teilzunehmen. Aber ich wusste, dass dies keine Veranstaltung war, bei der man einfach erscheint und mitmacht – es bedarf monatelanger Vorbereitung. Die Patenschaft zu übernehmen, schien genau der richtige Anstoß zu sein, den ich brauchte, um daran teilzunehmen. 
Sobald ich mit Andy gesprochen hatte, überlegte ich mir, dass der Marathon perfekt zu Virgin Money passen würde, und bat Alex Tai und Jayne-Anne, sich das mal genauer anzuschauen.

»Das passt geradezu perfekt zu Virgin«, sagte ich ihnen. »Eine großartige britische Veranstaltung, die alle möglichen Menschen zusammenbringt und gemeinsam aktiv werden lässt, wobei sie noch Spaß haben und sich gegenseitig an ihre Grenzen treiben.«

Die Veranstaltung war bereits ein beachtlicher Erfolg, aber wir fanden, dass wir die bestehende Strategie, Spenden zu sammeln, drastisch verändern sollten, um noch viel mehr Geld für gute Zwecke einnehmen zu können. Wir richteten die gemeinnützige Website Virgin Money Giving ein, um die Aufmerksamkeit stärker darauf zu lenken, online zu spenden, und sorgten dafür, dass alle Spendengelder direkt dort hingingen, wo sie am meisten gebraucht wurden – an jene Wohltätigkeitsorganisationen, für die sich Menschen mit all ihrer Überzeugung bedingungslos einsetzen. In jedem unserer ersten sechs Jahre der Patenschaft brach der Virgin Money London Marathon den Spendenrekord; mittlerweile ist der Lauf die größte alljährliche und auf einen Tag beschränkte Wohltätigkeitsveranstaltung der Welt, bei der seit seiner Gründung 1981 insgesamt 830 Millionen Pfund an Spenden zusammengekommen sind.

Mir war irgendwann klar geworden, dass, wenn wir schon die Patenschaft für den Marathon übernahmen, ich auch einmal meine Laufschuhe würde anziehen müssen. Als der Anruf kam und ich gefragt wurde, ob ich mitlaufen würde, sagte ich sofort zu – und vergaß das dann sofort wieder für einige Monate. Ich hatte beruflich alle Hände voll zu tun und so gut wie keine Möglichkeit, auch noch Laufen in meinem Terminkalender unterzukriegen. Seitdem ich mir als Kind das Knie so schwer verletzt hatte, hatte ich keinen ernsthaften Versuch mehr unternommen, Laufsport zu betreiben und ich war mir nicht sicher, ob mein Knorpel das aushalten würde. Meine regelmäßige Bewegung beim Kitesurfen und Tennis hielt sicherlich meine Fitness in Schuss und über das Laufen könnte ich mir später noch Gedanken 
machen – so oder ähnlich muss ich wohl gedacht haben. In der Zwischenzeit hatten meine Kinder ihr eigenes fantastisches Team um sich geschart, um den Marathon in Angriff zu nehmen. Sie gründeten eine Wohltätigkeitsorganisation, die sich um sozial benachteiligte junge Menschen in Großbritannien kümmerte, und sie überzeugten ihre Freunde, sich ihnen anzuschließen. Zum Start dieses Wohltätigkeitsprojektes wollten sie sich alle in einem kühnen Faschingskostüm präsentieren, mit dem sie einen Rekord aufstellen wollten. Damit war Big Change ins Leben gerufen und schon bald konnte man die 34 Freunde sehen, die aneinandergebunden ihre Trainingsläufe durch den Westen Londons abhielten. Sie hatten es sich zur Aufgabe gemacht, die größte Anzahl von Leuten zu sein, die jemals aneinandergebunden die komplette Strecke eines Marathons von 42,2 Kilometern absolviert – und das, während sie die ganze Zeit in dem Kostüm einer gigantischen Raupe stecken. Hatte dies etwa etwas mit all den Gutenachtgeschichten von Eric Carle wie »Die kleine Raupe Nimmersatt« zu tun, die ich Holly und Sam vorgelesen hatte, als sie noch klein waren? Als ich hörte, wie hart sie trainierten, wurde mir klar, dass auch ich mich in Form bringen musste. Ich begann, jeden Morgen auf Necker zu laufen, und hörte auf, meine Lieblingsschokoladenkekse zu essen. Als der Tag gekommen war, war ich davon überzeugt, dass ich die gesamte Strecke schaffen würde.

Es war ein brütend heißer Tag in London an jenem Sonntagmorgen im späten April des Jahres 2010. Die Zuschauer waren voller Leidenschaft, ganz zu schweigen von den Läufern an der Startlinie: Ich unterdessen war wohl der heißeste Kandidat unter ihnen, verkleidet als riesiger Schmetterling am Kopf des Teams Caterpillar, was auf Deutsch Raupe bedeutet. Ich war schweißgebadet vor Sorge über das, worauf ich mich da eingelassen hatte. Aber während ein Kilometer nach dem anderen vorüberstrich, schienen die Zuschauer immer lauter und lauter zu werden. Zu meiner eigenen Überraschung musste ich feststellen, dass mich die Begeisterung und die Unterstützung der Zuschauer und meiner Mitläufer antrieb, auch wenn meine Beine 
schmerzten wie niemals zuvor. Andere Läufer hielten kurz an, um mir die Hand zu schütteln, und die ganze Atmosphäre war das reine Vergnügen. Es war großartig, in so einem starken Team mitzulaufen, unter ihnen war die kenianische Weltklasseläuferin Tegla Loroupe und meine Freundin Natalie Imbruglia.

Es war hart, als Schmetterling verkleidet zu laufen: Der Stoff war schwerer, als er aussah, und bremste mich wirklich aus, sobald ich gegen den Wind lief. Aber schon bald stand ich vor größeren Problemen. Mir war empfohlen worden, etwas Energie-Gel zu mir zu nehmen, wenn ich mich matt fühlte, und Nick reichte es mir nach ungefähr 25 Kilometern, als wir an der Zentrale von News InternationaI vorbeikamen. Ich spürte sofort, wie es in meinem Magen rumorte, und begann zu stöhnen. Mich überkam die Angst, dass ich mir, in meiner Verkleidung als riesiger Schmetterling, vor Tausenden von Leuten in die Hosen machen würde – was wäre das für ein Start des Virgin London Marathon! Zum Glück erkannte Tegla, was mit mir los war und gab mir schnell eine Pille, um meinen Magen zu beruhigen. Das war verdammt knapp!

Als wir über die Zielgerade liefen, blickte ich auf das bunte, im Wind wehende Fahnenmeer und auf meine Kinder direkt hinter mir, mit ihren vor Freude strahlenden Gesichtern. Es war einer der stolzesten Momente in meinem Leben. Das Team Caterpillar hatte einen Guinness-Weltrekord aufgestellt, und Prinzessin Beatrice, die als ein Teil der Raupe mitgelaufen war, wurde das erste Mitglied der Königlichen Familie, das offiziell an einem Marathonlauf teilgenommen hat. Irgendwie schaffte ich es in fünf Stunden, zwei Minuten und 24 Sekunden. Wenn Sie einen Rat haben möchten, wie man einen Marathon angehen sollte, kann ich aus Erfahrung nur sagen, dass dies sehr einfach ist: Machen Sie sich keine Sorgen, wenn Sie vornüber auf die Nase fallen – zumindest bewegen Sie sich noch immer vorwärts!

Nach dem Marathon war ich auf den Geschmack gekommen, um noch weitere sportliche Herausforderungen mit meinen Kindern auszuprobieren und auch Virgin daran zu beteiligen. Im Jahr 2012 
begann Virgin Active, den London Triathlon zu unterstützen, den weltweit größten Wettbewerb seiner Art. Ich tat mich erneut mit meinen Kindern zusammen und stieg bei einer Staffel ein, zu der unter anderen David Hasselhoff gehörte, den ich das letzte Mal gesehen hatte, als er eine Gastrolle bei Baywatch spielte. David gab mir einen recht ungewöhnlichen Ratschlag, falls ich in eine Situation käme, in der ich nicht erkannt werden wollte:

»Ich trage immer eine Maske von meinem eigenen Konterfei in meiner Hosentasche«, erzählte er mir, was fürwahr bizarr klang. »Denk mal drüber nach. Wenn Leute nach dir Ausschau halten, ist wohl der letzte Ort, an dem sie dich zu finden erwarten, hinter einer Maske mit deinem eigenen Gesicht.«

Ganz ohne Masken genossen wir einen großartigen Tag an der Seite von 14 000 anderen Triathlon-Enthusiasten und schwammen, liefen und radelten rund um die Hauptstadt.

***

Abgesehen von Marathonläufen und Triathlons machen Sport und Fitness­übungen einen Teil meiner täglichen Routine aus. Ich beginne jeden Tag auf Necker mit einem Spaziergang um die Insel, bevor ich mich für ein Match zu den Tennisplätzen aufmache. Wir sind in der glücklichen Lage, auf der Insel einen professionellen Tennistrainer zu haben, der mich sehr gut coacht und auch den Gästen hilft, ihr Spiel zu verbessern.

Einer der ersten Trainer, die wir anstellten, war Arthur Hicks, der Sam beeindruckt hatte, als er ihn bei Virgin Active in London unterrichtet hatte.

»Der klingt perfekt«, sagte ich zu Sam. »Biete ihm sofort den Job an.«

Sam rief Arthur an, als dieser gerade vom nächstgelegenen Supermarkt in seinem zerbeulten 1972er-VW-Käfer nach Hause fuhr und Mühe hatte, durch den strömenden Regen überhaupt etwas zu erkennen. Er näherte sich gerade einem Kreisverkehr, als Sam anrief, 
und als er dessen Namen auf dem Display erkannte, entschied er sich für die einzige ihm sinnvoll erscheinende Option, wenn er den Anruf nicht verpassen wollte: Er fuhr direkt mitten auf die Verkehrsinsel und hielt dort an. Knisternde Einkaufstaschen von Sainsburys, der peitschende Regen auf dem Metalldach seines Autos und das Hupen und Fluchen vorbeifahrender Autofahrer waren nur einige der Dinge, mit denen er zu kämpfen hatte, als er jenes Gespräch begann, das sein Leben verändern sollte.

»Ich habe mich gefragt, ob Sie jemals von Necker gehört haben?«, fragte ihn Sam.

»Ähm … ja, ich glaube, Moslems pilgern durch die Sahara, um dort hinzukommen, ist das nicht so?«

»Ha, ha! Ja klar, sicher tun sie das! Nun, wären Sie daran interessiert, dort zu arbeiten?«

»Dort arbeiten – als was?«

»Als Tennistrainer.«

Arthur war verwirrt. Er war noch nie im Nahen Osten gewesen und wusste wirklich nicht viel über die Gegend. Doch den nassen Winter in London gegen die knackige Hitze der Wüste zu tauschen, schien verlockend. »Ja, okay«, sagte er zu Sam. »Ich mache das!«

An jenem Abend erzählte Arthur die Geschichte seinem Vater, der sich das alles bis zum Ende mit einem völlig verwirrten Gesichtsausdruck anhörte. In seiner väterlichen Weisheit öffnete er den Laptop und tippte »Richard Branson, Mekka« in die Suchleiste.

»Mein lieber Sohn, du bist ein Dummkopf«, lachte er und zeigte ihm den Bildschirm, auf dem Google die Frage gestellt hatte: »Meintest du: ›Richard Branson, Necker‹?«

Arthur machte als Tennistrainer für unsere Gäste auf Necker einen großartigen Job und verbesserte auch mein eigenes Grundlinienspiel. Er beschrieb es netterweise als »den besten Tennistrainerjob auf der Welt«. Zum Teil habe ich es Arthur und seinen Nachfolgern Mike und Josh zu verdanken, dass ich trotz ihrer größten Anstrengungen noch kein Spiel gegen Holly oder Sam verloren habe. Ich ging 1995 mit ihnen 
eine gut gemeinte Wette ein, dass sie mich nicht vor meinem 65. Geburtstag schlagen würden. Diese Wette zu gewinnen, war eines der Geburtstagsgeschenke, über die ich mich besonders gefreut habe. Wer weiß, Kinder, eines Tages schafft ihr’s!

Ich liebe es, die großen Turniere wie Wimbledon und die US Open zu besuchen und mir die Schlachten zwischen den weltbesten Tennisspielern anzuschauen. Ich freue mich schon immer besonders auf Wimbledon, auch wenn ich gewöhnlich mit deren Vorschriften in Konflikt gerate. Ich musste mir vor einigen Jahren eine Krawatte ausleihen, nur um in die Royal Box zu kommen (seit ich zum Ritter geschlagen wurde, werde ich jedes Jahr eingeladen). Wie ich bereits erwähnt hatte, vermeide ich grundsätzlich Krawatten, aber da ich bei diesem Anlass der Gast von Martina Navrátilová war, musste ich mir diesen fürchterlichen Knoten um den Hals binden.

Großbritannien hat in den vergangenen Jahren von dem hervorragenden Beispiel profitiert, das Andy Murray abgegeben hat, denn er hat so viele junge Menschen inspiriert, zum Tennisschläger zu greifen. Die letzte Dekade war ein goldenes Zeitalter für den Tennis, und für einen Briten auf Augenhöhe gegen die besten Spieler aller Zeiten wie Roger Federer, Novak Djokovic und Rafael Nadal zu kämpfen – und die Nummer eins der Welt zu werden –, ist einfach unglaublich. Aber wenn ich ihm zuschaue, muss ich an die eine große Gelegenheit denken, die uns entgangen ist.

Elf Jahre zuvor hatte ich einen Anruf von Peter Norris bekommen. Der mit mir befreundete Tennisfanatiker erzählte mir ganz aufgeregt, dass er gerade den besten jungen Spieler beobachtet habe, den er jemals gesehen habe. Sein Name war Andy Murray, er war 16 und er war davon überzeugt, dass er eines Tages Wimbledon gewinnen würde. Ich setzte mich umgehend mit Andys Mutter Judy in Verbindung und verabredete mich mit den beiden zum Essen, mit dem Plan, dass Virgin Active ihn sponsern würde. Wir gingen ins Le Petit Blanc in Oxfordshire, ein kleines Restaurant, das uns seinerzeit gehörte, und sprachen bei einem köstlichen Mahl über Andys Zukunftsaussichten.


Wenn jemand ein Jahrzehnt vorher einen zukünftigen Wimbledon-Champion erkennt, ist sein Geschäftsinstinkt ganz in meinem Sinne.



Er war entspannt, respektvoll und sehr höflich. Ich führte auch ein ganz ruhiges Gespräch mit seiner Mutter am Ende der Mahlzeit. Ich erkundigte mich nach Andys Verletzungen – er hatte eine längere Pause wegen Problemen mit der Kniescheibe einlegen müssen –, aber Judy versicherte mir, dass es einfach nur Wachstumsschmerzen wären. Wir kamen gut miteinander aus und als ich ging, war ich entschlossen, ihn unter Vertrag zu nehmen. Ich rief gleich Matthew und Frank an und bat sie, den Vertrag einzufädeln. Doch irgendwie kam dieser Vertrag nicht zustande – so ist das manchmal in derlei Situationen. Gleichwohl ist es keine Überraschung, dass Peter später Vorsitzender der Virgin Group wurde. Wenn jemand ein Jahrzehnt vorher einen zukünftigen Wimbledon-Champion erkennt, ist sein Geschäftsinstinkt ganz in meinem Sinne.

Ich bekam zu spüren, wie es ist, Andys Aufschlag annehmen zu müssen, als ich mit ihm, Tomáš Berdych, Tim Henman und Jonathan Ross zu einem Wohltätigkeitsmatch im Queen’s Club eingeladen wurde. Sogar der damalige Bürgermeister von London, Boris Johnson, stand auf dem Platz, gekleidet wie ein Spieler aus den 1920ern, mit einem entsprechenden Tennisschläger aus Holz! Das machte mir Appetit auf weitere Wettkämpfe zwischen den besten Spielern der Welt und Amateuren, die scharf darauf waren, gegen sie anzutreten. Doch warum sollte man ein Turnier nicht eher in einer Partyatmosphäre ausrichten anstatt in der nüchternen Umgebung offizieller Sportanlagen? Ich war immer der Überzeugung, dass man, wenn man einen Weg sieht, etwas zu verbessern, hingehen und es einfach selbst tun sollte. Mit diesem Gedanken im Hinterkopf riefen wir unser eigenes Tennisturnier ins Leben. Wenn auch keine Weltranglistenpunkte zu vergeben waren und es nicht das Prestige von Flushing Meadows oder Roland Garros hatte 
(noch nicht!), so gab es doch einige feine Unterschiede: Lemuren an den Seitenlinien, Papageien, die über einem hinwegfliegen, und Tequila-Shots für die Spieler!

Die Idee zu unserem ganz eigenen Tennispokal auf Necker stammte von Mike Richards, einem weiteren ehemaligen Tennisprofi, der nun auf der Insel arbeitet. »Wir können die Vorstellung von einem Tennisturnier vollkommen auf den Kopf stellen«, erklärte er, als er mir seinen Plan unterbreitete. »Es wird ein ernst zu nehmender sportlicher Wettkampf, ein Familienfest und eine einwöchige Party in einem. Wir werden auf und jenseits des Platzes nach anderen Regeln spielen. Hinzu kommt, dass wir viel Geld für Virgin Unite und andere gute Zwecke sammeln können.«


Mike ist die Art von Unternehmer, von der ich mich häufig angezogen fühle – einer, der überhaupt nicht mitbekommt, dass er ein Unternehmer ist, bis er ein Projekt startet.



Mike ist die Art von Unternehmer, von der ich mich häufig angezogen fühle – einer, der überhaupt nicht mitbekommt, dass er ein Unternehmer ist, bis er ein Projekt startet. Er war unerprobt, oder, wie ich gerne denke, noch nicht ausgebremst durch zu viele Erfahrungen, und er steckte voller neuer Ideen. Mike erzählte mir, dass er zehn derzeitige Tennisprofis und Tennislegenden verpflichten könne, doch als im September die US Open nahten, hatten wir uns noch keinen großen Namen sichern können. In Flushing Meadows erzählte ich Novak Djkovic und seiner reizenden Frau Jelena von der Idee; glücklicherweise waren sie sofort begeistert. Sie waren so nett, sich einverstanden zu erklären, bei einer Veranstaltung der Djokovic-Stiftung in New York ein Match gegen Novak beim Necker Cup zu versteigern. Damit war der erste Topspieler gesichert, doch wir mussten noch neun weitere gewinnen, um unsere Kosten zu decken.

Als wir bei der Capitale Gala eintrafen, »schissen wir uns in die Hose« (um es mit Mikes unvergesslichen Worten zu sagen). Wir hätten uns allerdings keine Sorgen zu machen brauchen. Etliche Gebote wurden abgegeben, um gegen Novak zu spielen – und auch um gegen mich anzutreten.

»Ich zahle 140 000 Pfund, um mit McEnroe zu spielen!«, schrie ein Typ von hinten.

John McEnroe? Wir wussten gar nicht, ob er da ist. Plötzlich zeigte der Scheinwerfer auf John, der mit dem Kopf nickte und sagte: »Klar, warum nicht?«

Der Auktionator fuhr fort und ich konnte begeisterte Ausrufe hören, die aus Mikes Hosentasche kamen, wo die Mitorganisatoren am eingeschalteten Handy mithörten. »Ich glaube, ich bekomme gleich einen Herzkasper«, flüsterte er.

Ich bin mir nicht sicher, was sich Novak Djokovic, Rafael Nadal und ihresgleichen erhofft hatten, als sie für den Necker Cup auf die Insel kamen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass wir ihre Erwartungen übertroffen haben. Der erste Turnierabend im Jahr 2013 begann einen Tag, nachdem die letzte Veranstaltung der ATP World Tour beendet war, sodass die Spieler die Sau rauslassen konnten. Ich fand mich an der Bar wieder, mit Boris Becker zu meiner Rechten und Rafa zu meiner linken. Noch bevor wir irgendwelche Höflichkeiten austauschen konnten, wurden schon die ersten Tequila-Shots eingeschenkt.

»So läuft das also auf der ATP Tour?« Wir lachten fröhlich, bevor wir uns den nächsten Shot genehmigten.

Eines der einzigartigen Merkmale dieses Turniers ist es, dass wir einfach jemanden aus der Öffentlichkeit, darunter Gewinner des Virgin-Active-Wettbewerbs, gegen die Stars antreten lassen. Die Profis wissen genau, wie sie locker bleiben, damit es noch Spaß macht, aber behalten dabei doch immer den Wettkampf im Auge. Tief in meinem Herzen weiß ich, dass mich die Topspieler einfach vom Platz fegen könnten, wenn es wirklich darauf ankäme, aber ich liebe es, mich mit ihnen auf einem möglichst gemeinsamen Level zu messen und tue mein Bestes, um mich 
gegen sie zu behaupten.

Nachdem ich den ersten Necker Cup verloren hatte (wobei ich zugeben muss, dass Djokovic ein sehr geschickter Spieler ist), war ich fest entschlossen, im zweiten Jahr den Pokal zu gewinnen. Jimmy Buffet forderte mich zu einem speziellen Showmatch im Doppel heraus, wobei der Verlierer eine große Summe für wohltätige Zwecke spenden musste.

»Prima«, sagte ich zu ihm. »Und wenn ich gewinne, musst du hier heute Abend ein Gratiskonzert geben. Wenn du gewinnst, schicke ich dich gratis in den Weltraum.«

Jimmy stieg auf das Angebot ein. »Eine Sache noch«, fügte er hinzu. »Ich suche mir meinen Partner selbst aus.«

Jimmy wählte Mike Bryan, den Weltranglistenersten im Doppel, als seinen Partner. Ich dachte angestrengt nach, was ich dem entgegensetzen könnte, als ich Rafa Nadal erblickte, der am Strand spazieren ging. Nachdem ich die damalige Nummer eins unter den Einzelspielern überzeugt hatte, sich mir anzuschließen, war ich schon um einiges selbstbewusster. Die Bühne für ein gewaltiges Match war vorbereitet. Alles lief gut, Boris Becker und die Cuban Brothers taten zur Freude des Publikums so, als würden sie hier regelmäßig ihr Geld verwetten, die Lemuren machten einen Heidenlärm und die Papageien krächzten. Ich versuche ständig, den Aras beizubringen, »Toller Schlag, Richard« zu krächzen, anstatt einfach nur »Hallo«, aber ich habe das noch nicht ganz hinbekommen.

Auf dem Platz hatten Jimmy und Mike die Oberhand, aber wir stemmten uns dagegen. Wie bei jedem großen Tennismatch lief es auf das allerletzte Spiel hinaus. Der Ball tippte zu meiner Linken auf und aus einem mir unbekannten Grund versuchte ich einen Rückhandvolleystopp. Zu meiner Freude und meinem Entzücken berührte der Ball die Linie und wurde zum Matchwinner. Wenn Sport etwas über den Charakter sagt, wie Heywood Broun behauptet, dann nehme ich wohl an, dass die Tatsache, dass ich einen so riskanten Schlag in so einem prekären Moment gewählt habe, einiges darüber 
aussagt, wie ich bin. Dass der Ball nicht ins Aus ging, zeigt, dass ich einfach ein verdammter Glückskerl bin.


Kapitel 27



Dad



E

gal, wie wichtig das Geschäftsleben ist, die Familie kommt immer an erster Stelle. Darum legte ich meine Termine Anfang März 2011 so, dass ich von New York aus rechtzeitig nach England fliegen konnte, um zum 93. Geburtstag meines Vaters da sein zu können.

Die ganze Familie war in seinem Haus in Cakeham im südenglischen Sussex zusammengekommen. Das Wetter war einfach prächtig und wir verbrachten ein paar wunderschöne Tage am Meer, aber am besten erinnere ich mich daran, wie wir abends vor dem Kamin saßen und mein Vater uns Geschichten aus seiner Jugend erzählte. Er war schon immer ein fantastischer Geschichtenerzähler, ganz so wie auch mein Onkel Charlie, und mit seinen wortverliebten Ausschmückungen konnte er einen binnen Minuten im Geiste in die entferntesten Flecken der Welt mitnehmen. Mitgerissen hörte ich zu, wie er im Zweiten Weltkrieg am Strand von Salerno an Land ging; er amüsierte mich mit Erinnerungen an seine ersten Liebschaften und rührte mich mit Anekdoten über seine Kindheit. Kein Zweifel: Meine eigene Vorliebe für das Geschichtenerzählen habe ich von ihm geerbt.

Wie bei so vielen Menschen war auch das Leben meines Vaters von den damaligen Ereignissen geprägt. Er war ein begeisterter Schwimmer und vertrat das Schwimmteam der Cambridge University im Becken, und er sollte eigentlich für die englische Nationalmannschaft schwimmen, als der Zweite Weltkrieg ausbrach. Er meldete sich zum Kriegsdienst und wurde direkt nach Nordafrika geschickt. Später diente er noch in der Panzerdivision im Mittleren Osten, in Italien und in 
Deutschland. Nach dem Krieg, als er wieder nach England zurückgekehrt war, fiel es ihm schwer, sein Studium zu beenden, aber er war pflichtbewusst und folgte seinem eigenen Vater und vielen unserer Vorfahren der Branson-Familie und studierte Jura. Eigentlich wäre er gerne Archäologe geworden. Während seiner Zeit in Nordafrika verbrachte er viel Zeit damit, in der Wüste nach Fossilien zu suchen. Als er nach Salerno ausgeschifft werden sollte, versteckte er seine Funde. Jahre später fuhren wir dorthin zurück und holten die Funde aus dem Versteck, ich bewahre sie heute noch auf.

Da mein Vater mich über so viele Jahre hin immer darin unterstützt hatte, meine eigenen Träume wahr werden zu lassen, war ich nur allzu glücklich, ihm diesen Gefallen einmal zurückzahlen zu können. Eines Tages erhielt ich einen Anruf von einem Heißluftballonfahrer aus Ägypten, wo wir die erste Firma gegründet hatten, die Ballonflüge über das Tal der Könige anbietet.

»Ich bin über das Tal geflogen«, brüllte der Ballonfahrer in offensichtlicher Erregung durch das Telefon, »Ich war etwa 90 Meter über dem Boden, da sah ich plötzlich einen Felsvorsprung. Da war ein riesiger Stein, der irgendetwas abdeckte und ich bin mir nicht sicher, aber ich meine, an der Wand Hieroglyphen erkannt zu haben. Richard, ich denke, es könnte ein noch unbekanntes Grab sein!«

Ich dachte, er treibt seine Späße mit mir, aber er versicherte mir, es sei kein Scherz.

»Komm sofort hierher«, drängte er, »ich zeige es dir.«

Ich führte auf der Stelle zwei Telefonate. Der erste Anruf galt dem British Museum, wo ich mit einer Expertin in altägyptischer Geschichte sprach. Sie versicherte, dass es durchaus möglich sei, dass in der Gegend, die der Ballonfahrer überquert hatte, noch nicht entdeckte Grabstätten zu finden seien. »Es könnte durchaus das Grab von Ramses VIII. sein«, mutmaßte sie. »Wenn das so ist, könnte es das Grab von Tutenchamun wie einen Ramschladen aussehen lassen.«

Mein zweiter Anruf galt meinem Vater. »Pack deine Koffer«, sagte ich zu ihm. »Wir fliegen nach Ägypten.«

Auf dem Flug nach Luxor beschlossen wir, niemandem davon zu erzählen, was wir vorhatten. Wir trafen uns mit dem Ballonfahrer und er gab uns die ungefähren Koordinaten von der Stelle, wo er das Grab vermutete. Es war eine ganz schöne Anstrengung, dort hinzukommen, denn Heißluftballons fliegen eigentlich immer dahin, wo die Wetterbedingungen sie hintreiben. Nach fünf Tagen hatten wir absolut gar nichts gefunden. Ich war ziemlich enttäuscht, aber mein Vater war so richtig in seinem Element. Er las über alle möglichen Legenden nach, fand noch mehr Objekte und sah mit seinem Hut mit breiter Krempe und der Khakihose aus wie der perfekte Entdecker. So nah war er seinem Traum, ein Archäologe zu sein, noch nie zuvor gekommen.

Zurück zu der Geburtstagsfeier in Cakeham. Ich saß noch bis spät nachts mit meinem Vater zusammen, wir erzählten uns Geschichten und lachten viel. Obwohl er nun schon über 90 Jahre alt war, hatte er nach wie vor einen scharfen Verstand, er musste bloß die Dinge etwas langsamer angehen: Er hatte große Hüftprobleme; er konnte jedoch nicht operiert werden, weil er wunde Stellen an den Beinen hatte, und deswegen konnte er auch nicht mehr so viel reisen wie früher. Unser Gespräch drehte sich um die bevorstehende Hochzeit von Holly und Freddie. Einige Monate zuvor hatte ich auf dem Balkon der Rock Lodge in Ulusaba gesessen und unten in der Ebene Elefanten beobachtet, als das Telefon klingelte und Freddie dran war. Er war der junge Mann, den Holly in der Schule kennengelernt hatte, und er war seitdem nicht von ihrer Seite gewichen. Freddie ist ein smarter Bursche, nach einer hervorragenden Karriere im Exportwesen war er zum Investmentteam von Virgin hinzugestoßen. Er hatte einen unschätzbar großen Anteil an der Entwicklung und Umsetzung von Virgin Sport, unserem neuen Geschäftsfeld, bei dem wir Sportfeste organisieren, die sportliche Herausforderungen wie Laufen oder Fitness mit Nachbarschaftsfesten kombinieren. Doch was das Allerwichtigste ist: Er hat vom ersten Tag an meine Tochter von ganzem Herzen geliebt und respektiert. Ich war also nicht sonderlich überrascht, als der Anruf kam und nachdem ich erst einmal so getan hatte, als sei ich furchtbar beschäftigt und könne 
ihn nicht treffen, erlöste ich Freddie aus seiner Misere, gratulierte ihm und gab ihm meinen Segen.

Etwa eine Woche nach der Geburtstagsparty rief ich meinen Vater an, um mit ihm die Details von Hollys großem Tag zu besprechen. Holly und Freddie hatten beschlossen, an genau demselben Tag und am selben Ort zu heiraten wie Joan und ich: am 20. Dezember auf Necker Island. Dad hörte aufmerksam zu, aber seine Antwort nahm mir allen Wind aus den Segeln:

»Ich hoffe, ihr werdet ein wunderschönes Fest haben«, sagte er einfach nur.

Schon während er sprach, verstand ich, was er meinte. Es war, als würde mein Herz von einem Pfeil durchbohrt. Ich denke, er muss geahnt haben, dass er nur noch wenige Stunden leben würde. In jener Nacht, am 19. März 2011, verstarb er ganz friedlich, im Schlaf.


Mein Vater war in meinem Leben eine ebenso feste Konstante wie Sonnenauf- und Sonnenuntergang.



Ich war erschüttert. Wir lebten zwar weit voneinander entfernt, was die Distanz betrifft, aber wir waren emotional immer sehr eng verbunden. Mein Vater war in meinem Leben eine ebenso feste Konstante wie Sonnenauf- und Sonnenuntergang. Er hatte ein wunderbares, erfülltes Leben. Mein Vater machte sich ebenso wenig daraus, im Rampenlicht zu stehen, wie Joan, aber er hatte immer zu mir gehalten und mich seit meiner Geburt unterstützt: ruhig, liebevoll und fürsorglich. Ich erinnerte mich an den Tag, als er mit mir in Shamley Green im Garten auf und ab gegangen war, als ich darüber nachdachte, die Schule zu schmeißen. Er sagte, sein Wunsch sei es, dass ich die Prüfung zum Rechtsanwalt ablege, so wie sein Vater das eine Generation zuvor ebenso verlangt hatte. Doch als wir die nächste Runde um den Garten machten, fielen ihm die Parallelen zwischen meinem und seinem Leben 
auf und er besann sich darauf, dass er doch eigentlich nur wollte, dass ich mit dem, was ich tue, glücklich werde, also korrigierte er sich und sagte: »Richard, vergiss, was ich gerade eben gesagt habe. Mach einfach, was du für richtig hältst. Deine Mutter und ich werden immer hinter dir stehen.« Und so war es auch.

Als ich so über meinen Dad nachdachte, fiel mir der Süßwarenladen von Mrs. Avenall wieder ein, der unweit von unserem Zuhause lag und zu dem ich als Sechsjähriger oft gegangen war. Meine kleine Schwester Lindi und ich waren dafür einmal auf einen Stuhl geklettert, um uns aus der obersten Schublade vom Schreibtisch meines Vaters, wo er sein Kleingeld aufbewahrte, fünf Schilling zu stibitzen. Bevor Mrs. Avenall uns die Süßigkeiten aushändigte, rief sie meinen Vater an. Er eilte sofort herüber. »Ich vermute, Mr. Branson, dass Ihre Kinder Geld von Ihnen gestohlen haben müssen.« Mein Vater schaute sie geradeheraus an und protestierte: »Wie können Sie es wagen, meine Kinder des Diebstahls zu bezichtigen!« Wir verließen den Laden und mein Vater sagte kein einziges Wort zu der ganzen Sache. Und wir nahmen uns nie wieder unerlaubt Geld. So war mein Vater: weise, gütig und wahnsinnig loyal.

Dad hatte immer sehr gerne Zeit auf Necker verbracht und die Tiere hier beobachtet. Oft spazierte er einfach über die Insel, das gute alte Fernglas in der Hand. Er schätzte Necker auch, weil es ein Ort war, an den er viele schöne Erinnerungen mit seiner Familie verband. Es war also keine Überraschung, als er mir vor seinem Tod mitteilte, dass er seine Asche nach Necker Island gebracht haben wollte, wenn es einmal so weit sei. Er wollte, dass man seine Asche am anderen Ende der Insel verstreute, wo er bei den Menschen sein konnte, die ihm am liebsten waren, in jener wunderschönen Natur, die er so sehr verehrte.

Ich war das einzige Familienmitglied, das nicht an der Trauerfeier im Krematorium teilnahm. Ich blieb dem fern – nicht etwa, weil der Verlust mich so erschüttert hatte, sondern, weil ich ihn so in Erinnerung behalten wollte, wie er war, als er noch lebte. Diese Entscheidung habe ich niemals bereut. Joan hat dafür die passenden Worte gefunden: »Jeder trauert in unterschiedlicher Weise, und das 
sollten wir alle akzeptieren.« Aber ich war dabei, als wir später auf Necker alle zusammenkamen, um die Asche zu verstreuen – es war ein Moment voller Liebe, Fröhlichkeit und Freude, genau so, wie mein Vater selbst es war. Seine gesamte Familie und alle seine Freunde kamen zusammen, um sein unglaubliches Leben zu würdigen, ein Leben, das in sich sein größtes Abenteuer war.

Mein Vater starb als ein glücklicher Mensch. Das gelingt einem nur, wenn man sein Leben mit Sinn und Liebe füllt: Es geht darum, was man gibt, was man tut, wie man mit anderen Menschen umgeht und wie man auf sie einwirkt. Wann immer das Gespräch auf meinen Vater kommt, dauert es nicht lange, bis alle sich die Bäuche halten vor Lachen und eine seiner vielen lustigen Anekdoten erzählen, seine »Ted-ismen«. Er brachte mir bei, wie man mit Geschichten die Aufmerksamkeit und Zuneigung von Menschen gewinnt, dass man alles mit einem Schuss Humor betrachten sollte, dass man sich niemals verstellen sollte. Das Wichtigste ist aber, dass er mir vorgelebt hat, ist, wie man als Vater und Mann zu sein hat. Gemeinsam mit meiner Mutter hat er mir gezeigt, warum es so wichtig ist, sich erst um die anderen zu kümmern, und dann um sich selbst, und dass man jeden Tag so leben sollte, als sei es vielleicht der letzte.

Ein paar Jahre später verstarb der Vater meines Freundes Suhail Rizvi und er schickte mir eine wunderschöne Karte, die gut zum Ausdruck bringt, was ich für meinen Vater empfinde: »Als ich ein Kind war, brachte er mir bei, wie man lebt. Als ich ein Erwachsener war, brachte er mir bei, wie man sich um seine Kinder kümmert. Als ich dachte, er könne mir nichts mehr beibringen, hat er mir beigebracht, wie man in Würde und Anmut stirbt.« Natürlich habe ich nach dem Tod meines Vaters selbst mehr über meine Sterblichkeit nachgedacht, über Joan, Holly und Sam und meine Familie. Ich bin jetzt 67, meine Frau ist gerade 70 geworden und unsere Kinder sind schon über 30. Ich erinnere mich noch sehr gut daran, wie ich, als Holly geboren wurde, darüber nachdachte, dass ich, wenn sie 30 wäre, ein alter Mann sein würde. Und obwohl ich hoffe, mindestens 90 Jahre alt zu werden, so 
wie meine Eltern, ist es doch ganz natürlich, dass ich etwas mehr über das Ende nachdenke.


Ich hätte gerne eine freudige Würdigung meines Lebens anstatt einer traurigen Klage über meinen Tod.



Wir alle müssen lernen, unsere Verwundbarkeit anzuerkennen – es ist eine Tatsache des Lebens, dass es nicht für immer weitergeht. Ich glaube zwar nicht, dass es wichtig ist, wo unsere sterblichen Überreste aufbewahrt werden, aber ich werde sicher ein kleines Stückchen von dem Flecken Erde einnehmen, den ich am meisten liebe: Necker. Es wäre schön, wenn ich am entferntesten hinteren Ende der Insel unter ein paar Steinen begraben würde, um mich herum nur Natur und Tiere. Aber ich würde nicht wollen, dass alle Menschen mit traurigen Gesichtern und dunkler Kleidung sich dafür versammeln. Nein, mir wäre es lieber, wenn die Leute in Badesachen kämen, knallbunt, und es sollen Trommeln zu hören sein, es soll viel gescherzt werden und überall soll die Liebe spürbar sein. Ich hätte gerne eine freudige Würdigung meines Lebens anstatt einer traurigen Klage über meinen Tod. Ich denke, das größte Glück für mich und Joan ist die Tatsache, dass wir zwei so wunderbare Kinder haben, die großartige Partner gefunden haben. Es würde mich sehr überraschen, wenn deren Ehen nicht ein Leben lang hielten, so wie die von mir und Joan. Ich bin glücklich bei dem Gedanken, dass mein Erbe in meiner Familie fortgesetzt wird, und dass sie sich bemühen werden, die Welt ein bisschen besser zu machen, so wie mein Dad. Für jeden hatte er ein freundliches Wort, ein ansteckendes Lachen, den Schalk im Nacken und einen Abenteuerdurst, von dem ich unglaublich stolz bin, ihn geerbt zu haben. Sein Lieblingsspruch war: »Ist das Leben nicht herrlich?« Und das ist es tatsächlich, auch wenn ich sagen muss, dass es ohne ihn ein bisschen weniger herrlich ist.

***

Einige Jahre vor seinem Tod hatte mein Vater meinem Neffen Jack Brockway ein paar weise Ratschläge mit auf den Weg gegeben. Sie waren gemeinsam auf einem Boot und Jack berichtete meinem Vater, dass er nachts von einem Geräusch aufgewacht sei, sich aber nichts dabei gedacht und es ignoriert habe. Obwohl es bei dieser Gelegenheit kein Problem gab, tadelte mein Vater ihn dafür, dass er nicht nachgeguckt hatte.

»Du musst immer gucken gehen, wenn du nachts ein ungewöhnliches Geräusch hörst«, sagte er. »Vor allem, wenn ältere Menschen bei dir sind. Du brauchst dafür nur eine Minute, aber es kann einen gewaltigen Unterschied machen.«

Am 22. August 2011 rettete dieser Ratschlag meines Vaters unserer Familie das Leben. Es war 4 Uhr in der Früh, ich schlief in meinem Bett auf Necker Island. Draußen prasselte ein sintflutartiger Regen gegen unser Schlafzimmerfenster, aber tropische Stürme sind in dieser Gegend relativ normal. Ich wachte also auf, sah Joan friedlich schlafend neben mir liegen, drehte mich um und schloss wieder die Augen. Nur wenige hundert Meter weiter schliefen 20 unserer besten Freunde und Familienmitglieder, da­runter meine Mutter, Holly, Sam, Jack, Kate Winslet und mein Neffe Ned Rocknroll tief und fest im Great House.

Die Gefahr war jedoch viel größer und wir hatten sie nicht erkannt. Ein wilder Wind peitschte die Palmen hin und her und blies einen mächtigen Gewittersturm auf unsere Insel zu. Einer dieser gigantischen Blitze schlug schließlich in unser Dach ein und es fing Feuer. Als Jack wieder von einem merkwürdigen Geräusch aufwachte, erinnerte er sich an den Ratschlag meines Vaters und stand auf, um nach dem Rechten zu sehen. Er sah 60 Meter hohe Flammen, die das Great House umschlossen, und rannte sofort los, um den Alarm auszulösen. Sam, der in dem Haus neben unserem schlief, hörte ebenfalls, dass etwas im Gange war. Er öffnete die Tür und sah vor sich einen glutroten Himmel. 
Er rannte zu meinem Schlafzimmer und schlug mit den Fäusten gegen das Fenster.

»Das Great House brennt!«, schrie er. »Feuer! Feuer! Feuer!«

Es war einer jener Momente, bei denen sich einem der Magen umdreht und von denen man eigentlich hofft, dass man sie nie erleben muss. Jack rannte ohne zu zögern direkt in das brennende Haus. Ich stürzte splitternackt aus meinem Haus und rannte, so schnell ich konnte, hinter Sam her.

Der Wind hatte inzwischen Orkanstärke, und in der Dunkelheit konnte ich nichts anderes erkennen als das Feuer. In diesem Moment fiel ich geradewegs in einen Kaktus – mein Gemächt vorneweg. Das war unbeschreiblich schmerzhaft, aber nichts im Vergleich zu dem Grauen, das ich fühlte, als ich daran dachte, dass Holly und meine Mutter noch in dem Haus waren. Ich kämpfte mich von dem Kaktus frei und rannte weiter, um zu helfen, mein Herz klopfte dabei wie wild.

Es war wie eine Szene aus einem Horrorfilm. Jack war bereits im Haus, er sprang von Zimmer zu Zimmer und brüllte laut, half völlig verschlafenen Kindern, Großeltern und Eltern, das Gebäude zu verlassen, das schon anfing, zusammenzustürzen. Die schiere Angst erfasste mich, als ich am Haus ankam und sah, dass noch keiner herausgekommen war. Dann kam Kate aus dem Rauch zum Vorschein, sie trug meine Mutter, gefolgt von ihren Kindern sowie allen meinen Nichten und Neffen.

Während der Wind weiter heulte und der Regen unerbittlich niederprasselte, konnte ich nur einen Gedanken fassen: Wo war Holly? War sie wach geworden? Lebte sie noch? Dann sah ich sie plötzlich, sie rannte auf mich zu und umarmte mich, während wir uns vom Haus weg bewegten. Innerhalb von wenigen Minuten, die mir aber wie Stunden vorgekommen waren, hatten alle das Haus verlassen können, bevor der Rauch sie bewusstlos machte.

Ich stand nur fassungslos da und schaute zu, wie das Feuer wütete. Dann fielen mir plötzlich meine Notizbücher ein. Ohne nachzudenken stürzte ich wieder ins Haus, um meine ganzen Notizen und meine 
persönlichen Fotos zu retten. Ich konnte sehen, wie das Feuer sich den Gang entlang auf mich zu bewegte – mein Büro befand sich auf halber Strecke und ich rannte so schnell ich konnte.

Als ich die Bürotür öffnete, stieg mir der Geruch von brennendem Holz in die Nase. Das Dach und eine der Wände brannten bereits. Aber der braune Wandschrank, in dem ich meine Notizblocks und Fotos aufbewahrte, hatte noch kein Feuer gefangen. Ich blieb einen Moment zögernd am Eingang stehen und fragte mich selbst: Wie wichtig sind mir diese Dinge? Will ich wirklich versuchen, Gegenstände zu retten, obwohl ich dabei riskiere, nicht mehr wegzukommen?

Meine Vernunft siegte.

Das ist es nicht wert, sagte ich mir.

Schnell weg hier.

Es war die richtige Entscheidung. Als ich die Tür schloss, durchzuckte mich ein plötzlicher Schmerz und ich merkte, dass der Türgriff glühend heiß war. Ich rannte wieder zurück, den brennenden Flur entlang und in den strömenden Regen hinaus, zu den anderen. So standen wir da, eng aneinander gekauert, und schauten im Schockzustand zu, wie unser Haus vor unseren Augen niederbrannte. Ich drehte mich um und sah Kates kleine Kinder, die gar keine Angst hatten: die zehnjährige Mia und der siebenjährige Joe; sie hielten beide ihre Mutter fest umklammert.

»Es ist alles weg«, hörte ich jemanden sagen.

Ich dachte an meine Tagebücher und Fotos, die mich mein ganzes Leben lang begleitet hatten, wie sie sich jetzt in Rauch auflösten, und ich drehte mich zu Mia und Joe um.

»Denkt daran, die materiellen Dinge sind im Leben nicht wichtig«, sagte ich zu ihnen. »Dinge sind nicht wichtig. Menschen sind wichtig. Das Einzige, was zählt, ist, dass alle in Sicherheit sind.«

Der sintflutartige Regen vermischte sich mit den Tränen, die mir übers Gesicht strömten, aber sobald klar war, dass jeder unversehrt überlebt hatte, überkam mich das Gefühl einer überwältigenden Erleichterung. Das Gebäude war nicht mehr zu retten: Wir befanden uns 
auf einer einsamen Insel inmitten eines tropischen Sturms, da konnte man nicht erwarten, dass die Feuerwehr den gefährlichen Weg über das Meer bis nach Necker auf sich nahm. Zudem war das Great House größtenteils eine Holzkonstruktion und so konnte das Feuer sich rasch ausbreiten.

Das Feuer brannte noch bis in die Morgenstunden und wir begannen, darüber nachzudenken, was wir verloren hatten und was wir glücklicherweise noch hatten retten können. Ich wähnte mich überglücklich, dass jeder wohlauf war. Wir umarmten Mia und Joe immer wieder – sie waren mit die tapfersten Kinder, die ich je erlebt habe. Kate konnte sich nicht erinnern, je in einem ihrer Hollywood-Filme eine so dramatische Szene erlebt zu haben.

»Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, wann der Regisseur wohl ›CUT!‹ schreit«, sagte sie.

Humor ist normalerweise der beste Weg, mit einer Krise umzugehen, und wir müssen schon sehr kurios ausgesehen haben, wie wir da am Strand zusammengepfercht standen, im Hintergrund noch die aufflackernden Flammen – wie das Ende eines Sommerkinofilms. Ich sah das Weiße in den Augen meiner Familie, das umso mehr schimmerte, als dass die Gesichter rußschwarz waren, und ich musste lächeln. Joan und ich erzählten Geschichten davon, wie die Kinder in dem Haus aufgewachsen waren. Ich erinnerte mich daran, wie ich Sam das Schachspielen beigebracht habe, wie ich mit Joan an meinem Lieblingsplatz auf dem Balkon saß, den Sonnenuntergang betrachtete und den Duft des Meeres einsog, und ich dachte an die vielen wilden Nächte, als wir auf den Tischen getanzt haben. Nachdem wir genug in bittersüßen Erinnerungen geschwelgt hatten, nahmen wir uns einen großen Bogen weißes Papier und berieten, wie wir das Haus sobald wie möglich wieder aufbauen würden, bloß größer und besser als vorher. Mir war es wichtig, dass in unserem großartigen Team dabei jeder die Aufgabe behielt, die er liebte.

Die Gäste hatten für jenen Tag die Abreise geplant, aber sie blieben alle aus Solidarität da, schliefen auf dem Boden und halfen bei den 
Aufräumarbeiten. Ich war sehr gerührt von der Art und Weise, wie jeder sich einbrachte. Es war surreal, den Sonnenaufgang über der Insel zu beobachten, während der Sturm noch weiter über unseren Köpfen tobte. Am nächsten Morgen kamen zwei Polizisten zur Insel, um sich den Brandort anzuschauen. Ich stand mit Joan, Ned und Holly am Fuße des Great House und sah, wie die Polizisten an dem Haus hochschauten. Dann gingen sie zur Bar am Swimmingpool hinüber, öffneten den Kühlschrank und nahmen sich zwei Dosen Red-Stripe-Bier. Wir sahen sie an, sie sahen uns an und dann lächelten wir alle. Was konnte man da schon anderes machen?

Das Feuer brannte noch weitere drei Tage lang. Ich fing an, die Ruinen des Hauses zu durchstreifen, ich fühlte mich verloren und wie in einem Geisterhaus, aber gleichzeitig war ich dankbar, dass sich in dem Schutt zwischen meinen Füßen nur materielle Besitztümer befanden. Ich konnte riechen, wie meine geliebten Notizbücher und Familienfotos kokelten – Jahrzehnte von Ideen und Erinnerungen, nichts als verbrannte Schnipsel, für immer verloren. Doch dann, als ich nach unten schaute, erkannte ich einen weiteren Überlebenden des Feuers: Esio Trot, unsere Lieblings-Köhlerschildkröte. Ihre außergewöhnlichen, rosafarbenen Gliedmaßen und ihr wunderschön gemusterter Panzer waren furchtbar verkokelt und ihr Weg aus dem immer noch brennenden Schutt schien nicht ungefährlich. Ich hob sie auf und brachte sie schnell zur Notversorgung zu Vaman, der sich auf Necker um den Naturschutz kümmert. Inzwischen sind einige Jahre vergangen und Esio ist voll und ganz genesen. Er hat sogar Nachwuchs gezeugt – allerdings sieht man die Brandnarben nach wie vor an seinen Pfoten und am Panzer.

Es gab noch eine weitere glückliche Folge des Unglücks. Kate und ihre Kinder blieben noch ein paar Tage länger, um bei den Aufräumarbeiten zu helfen, und dabei verliebte sie sich Hals über Kopf in meinen Neffen Ned. Am Tag vor dem Brand hatten Kate und ich noch einmal die berühmte Szene aus Titanic
 nachgestellt, wo sie vorne am Bug des Schiffs steht, und zwar auf meinem Boot, der Necker Belle. Ich 
übernahm dabei gerne die Rolle von Leo DiCaprio. Sie breitete die Arme aus und flüsterte: »Ich fliege, Richard!« Nur einen Tag später musste sie aus einem brennenden Gebäude fliehen. Und wiederum einen Tag später verliebte sie sich. Innerhalb eines Jahres waren sie und Ned verheiratet und inzwischen haben sie einen prächtigen Jungen bekommen, der den Namen Bear Blaze trägt. Meine Mutter, dickköpfig und unabhängig wie eh und je, selbst mit 90 Jahren, behauptet inzwischen, völlig ohne Hilfe den Flammen entkommen zu sein.


Ich glaube zwar nicht, dass alles vorherbestimmt ist oder aus einem bestimmten Grund passiert, aber ich glaube schon, dass man aus allem, was passiert, etwas lernen und dann das Beste daraus machen kann. Aus einem Unglück kann etwas Gutes erwachsen.



Ich musste immer wieder an meinen Vater denken. Wenn er nicht dieses Gespräch mit Jack geführt hätte, dann ist es gut möglich, dass alle gestorben wären. Ganz ohne Zweifel hat er auf uns aufgepasst. Ich glaube zwar nicht, dass alles vorherbestimmt ist oder aus einem bestimmten Grund passiert, aber ich glaube schon, dass man aus allem, was passiert, etwas lernen und dann das Beste daraus machen kann. Aus einem Unglück kann etwas Gutes erwachsen. Wie der Phönix aus der Asche, so war ich mir sicher, würde das Great House sich wieder erheben und es würde schöner sein als je zuvor.

***

Obwohl der Brand sich weniger als sechs Monate vor der geplanten Hochzeit von Holly und Freddie ereignete, hatten wir keinerlei Zweifel, die Hochzeitsfeierlichkeiten weiterhin wie geplant abhalten zu können. Während wir die verschiedensten Möglichkeiten diskutierten, kam Holly plötzlich auf eine großartige Idee.

»Warum heiraten wir nicht in den Ruinen des Great House?«, schlug sie vor.

Wir waren alle begeistert, denn so würden wir aus den Trümmern einen Traum zaubern. Und es wäre ein einzigartiger Ort, denn da am Tag darauf die Bauarbeiten beginnen sollten, würde an genau der Stelle nie wieder jemand heiraten können. Es bedeutete auch, dass wir unter offenem Himmel feiern würden, also ließen wir eine Markise als Regenschutz aufbauen. Ich war allerdings nicht so überzeugt von der Markise.

»Meint ihr nicht, es würde ohne Zelt viel schöner aussehen?«, fragte ich Joan und Holly.

Ihre versteinerten Blicke lehrten mich sogleich, dass ich mich lieber raushalten und die Entscheidung den Damen überlassen sollte – die Markise blieb. Die Damen hatten den richtigen Riecher gehabt: Als ich am Morgen der Hochzeit aufwachte, regnete es in den ersten Stunden so viel, wie seit dem Brand des Great House nicht mehr. Das Meer war plötzlich furchtbar aufgewühlt und die Gäste schafften es nicht für die Zeremonie auf die Insel herüber. Einigen Mutigen gelang es, ans Ufer zu schwimmen, aber der Tag verlief nicht gerade nach Plan. Ich drehte mich zu Joan im Bett um und wir schauten zu, wie der Regen auf die Erde prasselte.

»Ich mache mir Sorgen. Müssen wir die Hochzeit etwa absagen?«, fragte ich.

Doch als Holly herbeigeeilt kam, um uns zu sehen, warf sie den Regenschirm in die Ecke und wir gaben ihr die dickste Umarmung, die man sich vorstellen kann. Da wusste ich, dass alles gut werden würde. Ich konnte es kaum fassen, wie schön und erwachsen sie aussah in ihrem glitzernden weißen Kleid.

»Ich bin so unglaublich stolz auf dich«, sagte ich zu ihr.

Als die Feierlichkeiten begannen, hatte das Wetter sich komplett gewandelt. Es war ein wunderschöner Tag und alle Gäste erreichten problemlos die Insel. Als Holly meinen Arm ergriff, um mit mir zu dem speziell aufgebauten Altar zu gehen, genoss ich jeden einzelnen Schritt, 
obwohl ich mich nicht erinnern konnte, jemals so nervös und aufgeregt gewesen zu sein. Ich versuchte, die Tränen zu unterdrücken, aber dann kreuzten sich meine und Sams Blicke. Er saß in der vordersten Reihe und er weinte die ganze Zeremonie hindurch vor Freude, während ich mich fest an Joans Arm eingehakt hatte und vor lauter Freude nur lächelte.

Für den ersten Tanz von Holly und Freddie hatten wir einen Teil des Swimmingpools abgedeckt. Die Musik lieferte ihr Lieblingssänger Ed Sheeran (seit er zugesagt hatte, hier zu spielen, war er zum Superstar avanciert, aber da er einer der nettesten Menschen ist, die man je zu treffen hoffen wagt, blieb er bei seinem Versprechen und kam trotzdem).

Plötzlich dachte ich wieder an die Worte, die mein Vater kurz vor seinem Tod gesagt hatte. »Ich hoffe, ihr werdet ein wunderschönes Fest haben.«. Ich schaute mich um und sah, wie meine Freunde und meine Familie das Fest genossen, und es war klar, dass sie seinem Wunsch entsprachen. Ich nahm Joans Hand und ging mit ihr zu den anderen, um die Nacht durchzutanzen.


Kapitel 28



Like A Rolling Stone



G

egen Ende der 1990er-Jahre beschlich mich langsam das merkwürdige Gefühl, dass ich von zeitgenössischer Musik nicht mehr viel mitbekam. Immer häufiger ertappte ich mich dabei, wie ich auf meine alten Lieblinge zurückgriff, wenn ich Platten auflegte – die Sex Pistols, Peter Gabriel, Pink Floyd und Bob Marley. Eine Zeit lang hörte ich fast nur noch Mike Oldfields wunderbares Album Ommadawn
.

»Ich kann mir gerade beim besten Willen keinen neuen Künstler vorstellen, den ich gerne hören würde«, sagte ich zu Joan. Ich klang wie ein typischer miesepetriger alter Mann und wusste, dass sich etwas ändern musste.

Ein paar Jahre zuvor hatte ich Virgin Records an Thorn EMI verkauft, um Virgin Atlantic die finanzielle Schlagkraft zu verleihen, damit sie mit British Airways mithalten konnten. In dem Vertrag hatte ich mich einverstanden erklärt, für mindestens fünf Jahre keine andere Plattenfirma zu gründen, sodass ich von der Seitenlinie aus zusehen musste, wie Virgin Records in ihrer neuen Form ohne mich weitermachte. Sie hatte so viele Talente, dass ich mir keine Sorgen über den weiteren Erfolg der Firma machen brauchte: Ken Berry, einer meiner Partner der ersten Stunde, war noch immer am Ruder und neue Künstler wie Massive Attack, Soul II Soul, Daft Punk und die Chemical Brothers brachten das Label voran. Virgin Records blieb unsere Marke auf dem Markt und es erfüllte mich noch immer mit Stolz, Gruppen wie die Spice Girls zu sehen, die bei den BRIT-Awards im Jahr 1997 
Girlpower stark und allseits bekannt machten, oder The Verve, die der Gitarrenmusik langfristig ihren Stempel aufdrückten, wohingegen der Britpop kam und wieder verschwand. Trotzdem schmerzte es mich, bei all dem nicht mehr richtig involviert zu sein.

Sobald es mir rechtlich erlaubt war, ein neues Label zu gründen, legte ich meine Alben von Mike Oldfield beiseite und stieg wieder ins Geschäft ein, indem ich V2 Records ins Leben rief. Unser erstes Signing, die Stereophonics, war schon bald ein gefragter Act bei den Festivals und gewann bei den BRIT-Awards des Jahres 1998 den Preis als Beste Newcomer. Endlich gab es neue Künstler, die ich wirklich hören wollte. So förderten wir Acts wie Moby, Elbow und The White Stripes, und ich war begeistert, wieder in dem Geschäft involviert zu sein, für das ich förmlich gelebt hatte.

Doch obwohl wir im Begriff waren, auf einer neuen Welle des Erfolgs zu schwimmen, hatte die Stunde für die herkömmliche Art und Weise, ein Plattenlabel zu führen, geschlagen. 1999 hatte Sean Parker die Peer-to-Peer-Filesharing-Site Napster gegründet. Damit begann sich, was Musik betraf, die Sichtweise von Konsumenten zu verändern: vom physischen Objekt, was sie kaufen und lieben konnten, hin zu einem virtuellen Objekt, das sie umsonst konsumieren konnten. Obwohl Napster im Jahr 2002 wieder von der Bildfläche verschwand, hatte Steve Jobs in der Zwischenzeit das Musikbusiness noch einmal völlig revolutioniert. Im Oktober 2001, ungefähr acht Monate, nachdem iTunes an den Start gegangen war, brachte Apple den ersten iPod auf den Markt. Nun gab es eine raffinierte Dienstleistung für jedermann, um Musik preiswert herunterzuladen, und ein schickes Gerät, um sie abzuspielen.

Als ich mich mit Steve über den iPod unterhielt, erzählte er mir, dass er durch eine Idee, die ich in den 1980er-Jahren hatte, dazu inspiriert worden war. Ich hatte der Music Week am 1. April 1986 ein Interview gegeben und verraten, dass wir heimlich eine Music Box entwickelten, die jeden Song der Welt speichern könne und es den Menschen ermöglichen würde, jegliche Musik, die sie haben wollten, gegen eine 
geringe Gebühr herunterzuladen. »Bransons Paukenschlag« lautete die Schlagzeile. Vier gigantische, über Großbritannien verteilte Computer sollten die ganze Musik speichern und dies würde »das Ende der Musikindustrie, wie wir sie kennen« bedeuten. Wissenschaftler hätten an einem streng geheimen Ort, den ich »wegen der Furcht vor Industriespionage« nicht preisgeben könne, die entsprechende Technologie entwickelt, behauptete ich. An jenem Nachmittag klingelte mein Telefon Sturm und nervöse Geschäftsführer von Plattenfirmen flehten uns an, die Idee zu verwerfen. Gegen Mittag befreiten wir sie von ihrem Alptraum und ließen sie wissen, dass es nur ein Aprilscherz war.

Als ich viele Jahre später Steve in San Francisco traf, strahlte er mich an und sagte: »Übrigens, dein Artikel hat mir sehr gut gefallen.«

»Welcher Artikel?«

»Die Music Box – ich fand das Konzept großartig. Ich war immer der Ansicht, dass es eine prima Idee ist.«

Als die Technologie so weit war, dass seine Ideen umgesetzt werden konnten, entstand dementsprechend der iPod. So ist es durchaus möglich, dass ich unfreiwillig einen kleinen Teil dazu beigetragen habe, mein eigenes Geschäft zu zerstören.

Zu spät versuchten wir zu reagieren: Am 2. September 2005 starteten wir unser eigenes Download-Portal Virgin Digital und brachten unseren eigenen MP3-Player auf den Markt. Wir hatten mit 2,5 Millionen zum Download verfügbaren Songs eine der weltweit größten Musikdatenbanken. Aber nachdem wir 20 Millionen Pfund in die Entwicklung von Virgin Digital gesteckt hatten, mussten wir feststellen, dass unsere Produkte weder die einfache Handhabung noch die nötige Massenfertigung aufwiesen, um mit Apple mithalten zu können. Wir trugen es mit Fassung und schrieben große Verluste ab, als wir zwei Jahre später Virgin Digital dichtmachten.

Doch während sich die Art und Weise, wie Menschen Musik konsumieren, veränderte, blieb die Qualität der Musik, mit der ich im Verlauf der Jahre in Berührung gekommen war, ungetrübt hoch. Ich 
wurde daran noch einmal ein paar Jahre später erinnert, an einem warmen Juliabend im Jahr 2012, als ich mir die Eröffnungszeremonie der Olympischen Spiele in London ansah (und anhörte). So eine Eröffnungsfeier hätte eine furchtbar lahme Veranstaltung werden können, aber Danny Boyle hat daraus ein wahres Wunderwerk gemacht, ein Spektakel, das alles, was Großbritannien großartig gemacht hat, im besten Licht erscheinen ließ. Plötzlich wurden wir Zuschauer auf eine wilde Rock ’n’ Roll-Bootstour entlang der Themse mitgenommen, eine Strecke, die ich vor 35 Jahren mit den Sex Pistols gereist war. Das ging mir durch Mark und Bein.

Während die Zeremonie im Olympiastadion fortgesetzt wurde (diesmal blieb das Boot von einer Polizeirazzia verschont!), wartete ich auf den Auftritt eines anderen alten Freundes. Mike Oldfield hatte mich wissen lassen, dass er auftreten würde, aber ich hatte keine Ahnung, wie herausragend seine Performance werden würde. Ein riesiger Satz Röhrenglocken – die Tubular Bells – hing hinter Mike, als dieser notorisch schüchterne Künstler eines der denkbar erstaunlichsten Klangspektakel erzeugte, während zugleich Schauspieler und Tänzer die Milliarden von Zuschauern in ihren Bann zogen. Noch bevor die Athleten mit ihren Nationalflaggen ins Stadion einzogen, kam eine junge Virgin-Künstlerin aus Schottland auf die Bühne. Emeli Sandé hatte einen wild entschlossenen Ausdruck im Gesicht, als sie die auf das Wesentliche reduzierte traditionelle Hymne »Abide With Me« interpretierte, der durch dezente elektronische Begleitrhythmen noch ein moderner Flair verliehen wurde.

Eine glückselige Mischung aus Alt und Neu, welche die Herzen höher schlagen ließ und die Seelen berührte – es war all das, was Musik sein sollte. Ich war unglaublich stolz, mir das anzuschauen und Virgin Records im Zentrum dieses weltvereinenden Moments zu sehen.

***

Nicht nur die Plattenlabel waren von der tödlichen digitalen 
Kombination aus Apple und illegalen Downloads betroffen. Nein, auch die Plattenläden spürten den digitalen Einfluss und sahen sich enormen Problemen gegenüber, die Virgin Megastores waren hier keine Ausnahme.

In den besten Zeiten in den 1990er-Jahren besaßen wir mehr als 100 Einzelhandelsgeschäfte in ganz Großbritannien und weitere Dutzende in weltweit mehr als 20 Ländern. Der Virgin Megastore in Paris war die größte Touristenattraktion in Frankreich – kaum zu glauben, aber er hatte mehr Besucher als der Louvre. In New York hatten wir unseren Laden am Times Square zu einer Zeit eröffnet, als die Gegend von Kriminalität und Verwahrlosung geprägt war; die Beliebtheit unseres Ladens half, die Gegend in ein beliebtes Szeneviertel zu verwandeln. Megastores waren ein Ort, an dem junge Leute sie selbst sein, sich entspannen und miteinander Zeit verbringen konnten.

Aber ab dem Jahr 2005 ging die Kundenfrequenz zurück und die Profite sanken. Und es war nicht nur die Online-Revolution, die Schaden anrichtete: Die großen Supermarktketten hatten ebenfalls großen Anteil, indem sie sich die Bestseller wie Rosinen rauspickten und sie im großen Stil zu Billigpreisen verkauften. Da konnten wir nicht mithalten. Angesichts der zunehmenden Anzahl von Menschen, die ihre Plattensammlungen nur noch digital besaßen, schienen die Tage der Virgin Megastores gezählt. Der Vorstand von Virgin versuchte, mich zu überzeugen, dass wir die Megastores verkaufen sollten, bevor alles noch schlimmer würde, und ich erinnere mich, wie ich bei einer Vorstandssitzung saß – was wahrlich nicht oft vorkommt –und immer frustrierter wurde.

»Ich weiß, dass wir Geld verlieren, aber man kann den Wert unserer Musikmarke und die Präsenz in den Hauptstraßen nicht an Geld festmachen.«

Ich setzte meine Suche nach einer Möglichkeit, die Kette zu retten, fort. Als ein erstklassig gelegenes Geschäft auf der Oxford Street frei wurde, nur wenige hundert Meter entfernt von unserem früheren 
Virgin-Records-Standort über einem Schuhgeschäft, witterte ich die Gelegenheit eines Revivals der Virgin Megastores. Aber unser größter angestammter Konkurrent, HMV, kam uns um wenige Stunden zuvor.

Verschiedene Verkaufsverhandlungen – mit Fopp, Eigenkapitalgesellschaften und HMV selbst – scheiterten jeweils kurz vor ihrem Abschluss. Schließlich traten Simon Douglas und Steve Peckham vom Managementteam der Megastores an uns heran. Sie hatten das Gefühl, sie könnten die Wende schaffen, und wollten das Unternehmen kaufen. Ich stöhnte und wandt mich. Die Megastores hatten eine kolossale Rolle in meinem Leben gespielt und waren ein bedeutender Teil der Marke Virgin. Sie hatten Virgin jung gehalten und eine echte emotionale Bindung geschaffen. Ich hatte Sorge, dass die Marke durch den Verkauf eine Menge Herzblut verlieren würde. Aber gleichzeitig kam ich zu dem Schluss, dass wir unsere Marke für Megastores in Großbritannien nicht länger benötigten: Virgin Mobile wuchs rapide und Virgin Media lieferte die Marke geradewegs in die Haushalte der Menschen. Die Stunde für den Musikhandel in bester Einkaufslage hatte geschlagen, wir mussten einfach aussteigen. Es schmerzte mich, das zugeben zu müssen, aber mir war klar, dass ich vielleicht zu lange an den Läden festgehalten hatte.

Als wir die Firma überschrieben, konnte ich nicht anders, als über die Zeiten nachzudenken, die ich in dem ersten Virgin-Laden verbracht hatte: einen Joint rauchend und auf einem Kissen sitzend hatte ich es mir damals gut gehen lassen. Wir verkauften das Unternehmen im September 2007 an Simon und Steve – ohne das Markenzeichen. Sie gründeten Zavvi, einen Entertainmenthandel, der aus den alten Geschäftslokalen der Virgin Megastores heraus betrieben wurde. Aber am Ende des Jahres 2008 brach die globale Finanzkrise aus und Woolworth ging pleite. Auf dem Papier klingt das wie eine gute Sache für eine Firma in direkter Konkurrenz zu Woolworth. Doch Zavvis Hauptlieferant der Lagerbestände von CDs über DVDs bis hin zu Computerspielen war eine Firma namens Entertainment UK – sie hatten den Vertrag von Virgin Megastores übernommen. 
Entertainment UK war eine Tochtergesellschaft von Woolworth; als ihre Mutterfirma dichtmachte, gingen sie ebenfalls bankrott und stellten die Lieferungen an Zavvi ein. Es war genau vor Weihnachten, dem wichtigsten Zeitraum für jeden Händler, und Zavvi konnte schlichtweg seine Regale nicht mehr mit Waren füllen. Zavvi musste gleichfalls dichtmachen. Wenn wir die Virgin Megastores nicht verkauft hätten, hätte es wohl uns erwischt.

***

Doch während der herkömmliche Weg, Platten zu verkaufen, allmählich versiegte, hatte die Musikindustrie gelernt, auf andere Art und Weise zu Geld zu kommen: Zur selben Zeit, wie sich digitale Musik etablierte, blühte die Konzertszene auf wahrlich lukrative Weise auf. Hier machte man Erfahrungen, für die man vor Ort sein musste, um sie richtig wertschätzen zu können, und die Menschen waren bereit dazu, für dieses Privileg zu bezahlen.

Während ich nicht mehr zu so vielen Konzerten gehe, wie dies mal der Fall war, bin ich noch immer ein begeisterter Festivalbesucher. Mitte der 1990er-Jahre spielte ich mit dem Gedanken, ein neues Virgin-Musikevent auf die Beine zu stellen. Es machte keinen Sinn, bloß ein weiteres Festival zu organisieren, es musste irgendwie anders sein. Dann kamen bei einigen Drinks Jarvis Cocker von Pulp und Jackie McQuillan auf die Idee mit dem V-Festival.

»Jarvis hat sich gefragt, warum Virgin nicht schon längst ein Festival macht«, erzählte mir Jackie.


Wenn ich schon etwas mache, soll es einzigartig sein.



»Nun, warum nicht? Das ist eine großartige Idee. Wir müssen es jedoch anders aufziehen – wenn ich schon etwas mache, soll es einzigartig sein.«

»Also die Idee ist, dass wir dasselbe Festival an zwei verschiedenen Standorten am selben Wochenende austragen, wobei an jedem Ort die Hälfte des Konzertprogramms an den jeweils unterschiedlichen Tagen stattfindet.«

»Klingt gut. Lasst es uns versuchen!«

Ein paar Monate später schlugen wir für das allererste V-Festival in Chelmsford und Stafford die Zelte auf. Hinter der Bühne traf ich zufällig Jarvis – zumindest glaube ich, dass er es war. Er war als riesiger Gorilla verkleidet, weil er auf keinen Fall erkannt werden wollte, während er dort über die Felder stolperte. Seitdem ist das Festival enorm gewachsen und mittlerweile eine Institution im britischen Musikkalender. Einige Male bin ich aufgefordert worden, auf die Bühne zu gehen, hauptsächlich um Künstler wie Paul Weller und die Stereophonics anzusagen. Aber jedes Mal, wenn ich wie dort vor Tausenden von Menschen stehe, fällt mir auf, dass ich mich viel wohler hinter den Kulissen fühle als vor einer riesigen Menschenmenge.

Was ich wirklich an Festivals mag, ist, über das Gelände zu flanieren und mir anzuhören, was den Fans besonders gefällt. Das war in erster Linie beim FreeFest der Fall, einem Festival, das wir gemeinsam mit Virgin Mobile USA auf die Beine gestellt hatten, um Wohltätigkeitsorganisationen zu unterstützen, die sich um Jugendobdachlosigkeit kümmern. Wie der Name schon sagt, ist das Festival absolut kostenlos für jeden, der ehrenamtlich Menschen hilft, die auf der Straße leben, wobei man ein Upgrade als VIP bekommt, wenn man 13 Stunden gemeinnützige Arbeit geleistet hat. Mit den Spenden, die wir von dem Festival generieren konnten, eröffneten wir in Washington D.C. das RE*Generation House, um jugendlichen Obdachlosen eine Unterkunft zu bieten.

Die Atmosphäre bei dem Festival, das in dem berühmten Merriweather Post Pavilion in Maryland ausgerichtet wurde, war jedes Mal ganz speziell, weil die Besucher dort sich ihre Teilnahme dadurch verdient hatten, dass sie sich um andere kümmerten. Aber das hieß keinesfalls, dass man keinen Spaß haben konnte. Man fand mich dort 
beispielsweise hinter der Bar, wo ich gemeinsam mit Flavor Flav Drinks ausschenkte, oder über der Hauptbühne, von wo aus ich Schampus in die Menge spritzte, während neben mir auf dem kleinen Dach Fallschirmspringer landeten.

Von dem Erfolg des V-Festivals und des FreeFests ermutigt, arbeiteten wir Ende 2012 an einem Deal, um die Rolling Stones wieder zurück auf die Bühne zu bringen. Ich habe Mick Jagger und die Jungs schon immer wegen ihrer Einstellung ebenso verehrt wie für ihre Musik. Unsere Lebenswege haben sich oft überschnitten. Ich war damals ein sehr aufgeregter sechzehnjähriger Teenager, als ich Mick für das Magazin Student
 zum ersten Mal interviewte. Ich kann mich noch lebhaft erinnern, wie ich zu seiner Wohnung am 48 Cheyne Walk ging und wie meine Hände zitterten, während ich den primitiven, 60 Zentimeter langen und breiten Kassettenrekorder mit mir herumschleppte, um das Gespräch aufzuzeichnen. Mick Jagger gab selten Interviews und schien nur eingewilligt zu haben, um der Kühnheit eines pickligen Teenagers seinen Respekt zu zollen, dass dieser es überhaupt gewagt hatte zu fragen. Es war sicherlich nicht meine beste journalistische Arbeit, aber es ließ meine Begeisterung für die Stones noch wachsen.

Nachdem Virgin Records langsam Fahrt aufgenommen hatte, waren die Stones immer mein primäres Ziel gewesen und wir standen einige Male kurz davor, sie unter Vertrag zu nehmen. 1975 versuchte der Bandmanager Prince Rupert Loewenstein, mir die Band anzubieten, aber er verlangte satte 3 Millionen Dollar. Ich ließ es darauf ankommen und sagte, wir würden sogar 4 Millionen Dollar zahlen. Nachdem ich quer durch Europa gedüst war und jeden Händler angerufen hatte, der mir je untergekommen war, hatte ich das Geld zusammengekratzt. Prince Rupert war beeindruckt, doch wir hatten einen Bieterwettstreit ausgelöst und verloren schließlich gegen EMI, die ihr Gebot auf 5 Millionen Dollar erhöht hatten.

Die Band hatte mich nun jedoch auf dem Schirm und begab sich für Aufnahmen in unser Manor Studio in Oxfordshire. Bei einer 
denkwürdigen Gelegenheit musste ich dort Keith Richards retten, als er splitternackt gemeinsam mit der (ebenfalls splitternackten) Frau eines anderen über den Rasen lief, dicht gefolgt von ihrem bewaffneten Ehemann, der schließlich vor meiner Haustür stand und Einlass verlangte! Als Keith sich entschloss, etwas solo zu machen, verpflichteten wir ihn bei Virgin, wo seine Alben Talk Is Cheap
 und Main Offender
 erschienen.

Als die Stones 1991 ihr Comeback feierten, war ich fest entschlossen, mir die Gelegenheit nicht noch einmal entgehen zu lassen. Es gab zwar Gerüchte in der Musikindustrie, dass sie ihren Zenit längst überschritten hätten, doch ich war überzeugt davon, dass noch gute zehn Jahre in ihnen steckten – selbst diese Annahme hat sich als Unterschätzung der Langlebigkeit von Mick Jagger & Co. erwiesen. Wir arbeiteten einen Vertrag aus, der uns die Rechte an ihrem beeindruckenden Backkatalog gab sowie an der Veröffentlichung ihres fantastischen Albums Voodoo Lounge
. Bei der Party anlässlich der Vertragsunterzeichnung, die über dem Restaurant Mossiman’s stattfand, konnte ich nicht aufhören zu grinsen und auch Mick schien bester Laune zu sein.

»Ich möchte wahrlich kein Apfel sein zwischen einer dieser beiden Zahnreihen«, ließ uns der Stones-Bassist Bill Wyman wissen.

Die Rolling Stones so kurz nach der Vertragsunterzeichnung ziehen zu lassen, war mit der schwerste Teil meiner Entscheidung, Virgin Records im März 1992 zu verkaufen. Doch meine Beziehung zu Mick und Prince Rupert blieb selbst nach dem Verkauf gut – sie waren kluge Geschäftsmänner, die verstanden, warum ich Virgin verkauft hatte, und es schadete den Stones kaum, denn deren nächste internationale Konzertreise wurde die umsatzstärkste Tournee aller Zeiten.

Zwanzig Jahre später wiederum hatten sich die Rolling Stones rar gemacht und lange nicht mehr live gespielt. Die turbulente Partnerschaft zwischen Mick und Keith schien wieder mal an einem Tiefpunkt angelangt zu sein, nachdem Keith sich in seiner Autobiografie Life
 über Micks Männlichkeitswahn lustig gemacht hatte. Aber das Jahr 
2012 markierte das fünfzigjährige Jubiläum der Band und diesen Meilenstein würden sie doch nicht vorbeiziehen lassen, ohne ihn zu feiern? Paul Dainty, ein Promoter, der schon für die Stones gearbeitet hatte, als sie ihre ersten Konzerte gaben, nahm zu uns Kontakt auf. Er versuchte gerade, die Band wieder zusammenzukriegen und wollte dafür Virgin als Partner. Ich war begeistert von der Aussicht, sie nach so vielen Jahren wieder live spielen zu sehen, und erst recht von der Idee, die Konzerte zu organisieren. Wir gründeten ein neues Unternehmen, Virgin Live, um die besondere, aus vier Shows bestehende Konzertreihe zu promoten. Zwei Konzerte sollten in London und zwei in New York stattfinden. Wer hätte gedacht, dass eine Beziehung, die in den Swinging Sixties begann, fünf Jahrzehnte später noch so fruchtbar sein würde?

Der 29. November kam näher und ich reiste für das Konzert nach England. Ich traf zuerst meine Kinder und ging dann hinter die Bühne der O2 Arena, um die Band zu treffen. Ich wurde enorm wehmütig, sie nach all den Jahren wieder vereint zu sehen. »Keith, du siehst immer mehr aus wie ein Pirat«, lachte ich – dankenswerterweise lachte er auch. Charlie schaute so unbeeindruckt von all dem Wirbel wie immer, während Micks bleckendes Grinsen mal wieder hervorstach. Ronnie schwelgte unterdessen in Erinnerungen an Necker: Er war erst kürzlich mit seiner entzückenden neuen Braut während der Hochzeitsreise auf die Insel gekommen und wir hatten zusammen ein paar Runden Billard gespielt.

»Es muss 20 Jahre her sein, seitdem ich euch alle das letzte Mal zusammen gesehen habe«, sagte ich.

»Jetzt werd mal nicht nostalgisch, Ricky«, konterte Mick.

Man konnte die Aufregung in dem Raum förmlich spüren, während wir für ein paar Fotos posierten. Wir klatschten uns ab, als sie sich für das Konzert fertig machen mussten, und ich steuerte unsere Loge an, um mir das Konzert von dort aus anzuschauen. Während die Minuten verstrichen, bis die Band die Bühne betrat, blickte ich auf die riesige Zuschauermenge und beschloss, mich unter sie zu mischen. Wir 
bahnten unseren Weg durch die Zuschauer und kamen rechtzeitig weit genug nach vorne, um zu sehen, wie Mick in einer silbernen Schlangenlederjacke die Bühne betrat und zu seinen unnachahmlichen Stechschritten ansetzte. »Paint It Black«, »Jumpin’ Jack Flash«, »Satisfaction« und »It’s Only Rock’n’Roll« zogen vorbei wie im Rausch, während sich in der nächsten Reihe Javier Bardem als ein so unglaublicher Tänzer erwies, dass Penelope Cruz ihm nur völlig begeistert zusah. Nachdem ich zu »The Last Time« getanzt hatte und hoffte, dass der Songtext nicht zu prophetisch sein würde, zog ich mich auf meinen Sitz zurück, um zu verschnaufen. Prompt fiel ich auf meinen Hintern – eine passende Mahnung, dass man sich bei einem Konzert der Stones einfach nicht hinsetzen sollte!

***

Dem Jubiläum der Rolling Stones im Jahr 2012 folgte schnell ein Meilenstein in eigener Sache. Da im Jahr 2013 das vierzigjährige Jubiläum von Virgin Records anstand, wurde ich freundlicherweise mit dem Grammy Award für »Outstanding Contribution to Music« geehrt. Bei einer wilden Party am Abend vor der Preisverleihung akzeptierte ich im Namen all derer, die geholfen hatten, die Firma aufzubauen. Es fühlte sich seltsam an, sich in Los Angeles nach so langer Zeit unter all den einflussreichen Persönlichkeiten der Musikbranche zu befinden, und das nicht nur, weil ich einen Smoking tragen musste. Tom Hanks erzählte mir, wie er in den 1970er-Jahren einige unserer Bands gehört hatte.

»Ihr hattet immer die coolsten Plattencover«, schwärmte er.

Auch P Diddy und Dr Dre waren schnell dabei, die wichtige Rolle von Virgin Records zu betonen.

»Hier ist mal ein echter Unternehmer«, sagte Dr Dre.

»Du machst dich mit Beats doch auch ganz gut!«, konterte ich. Er sollte später sein Kopfhörerunternehmen für 3 Milliarden Dollar an Apple verkaufen. Es war jedenfalls ein ziemlich surrealer Abend.

Aber dann nahm der Abend eine traurige Wendung. Ich versuchte gerade in meinem Hotelzimmer, mich aus meinem Smoking zu schälen, als es an der Tür klopfte. Es war die Polizei, die mich aufforderte, in meinem Zimmer zu bleiben, da sie einen Vorfall untersuchen mussten, der sich ein paar Türen weiter ereignet hatte.

Es stellte sich heraus, dass Whitney Houston auf derselben Etage wohnte und tragischerweise in ihrer Badewanne ums Leben gekommen war. Whitney war ein Ausnahmetalent und wirkte stets, wenn ich ihr zufällig begegnete, zuvorkommend und freundlich. Ihr zu Herzen gehender Tod erinnerte uns alle daran, dass das Business und die Awards letztendlich nicht viel bedeuten. Es gibt nichts Wichtigeres als deine Gesundheit und die deiner Liebsten.


Das Leben ist wahrlich zu kurz, als dass man nicht diejenigen Menschen wertschätzen sollte, die darin eine wichtige Rolle spielen.



Das Leben ist wahrlich zu kurz, als dass man nicht diejenigen Menschen wertschätzen sollte, die darin eine wichtige Rolle spielen. Als also jemand vorschlug, dass wir die alte Gang von Virgin Records noch ein letztes Mal zusammentrommeln sollten, schien mir der richtige Moment dafür gekommen. Wenn nicht jetzt, wann dann? Ich flog nach England und fragte mich, wie wir nach all den Jahren wohl miteinander klarkommen würden. Als ich das kleine Café in Notting Hill betrat, waren die anderen bereits da.

»Jesus, ihr seht aber alle alt aus«, sagte ich.

»Genau das wollte ich auch gerade sagen!«, tönte Nik Powell, mein bester Freund aus Kindheitstagen und Mitbegründer von Virgin Records.

Nach einer Tasse Kaffee beschlossen wir, einen Spaziergang zu unseren alten Treffpunkten zu machen. Zuerst stiegen Nik und ich in die alte Gruft hinab, in der wir das Student

 Magazin und die Studentenberatung gegründet hatten. Zu meiner Verwunderung fand ich ein altes, zerfetztes Flugblatt für Student
 auf dem Boden neben einem der Grabsteine.

»Okay, wer hat das dort deponiert?«, fragte ich. Doch alle versicherten mir, dass es authentisch sei.

»Hier ist seit 40 Jahren nicht mehr sauber gemacht worden«, kicherte Nick. »Andererseits haben wir das ja auch nie gemacht, als wir noch hier waren.«

Wir verfielen schnell wieder in die alten Verhaltensmuster. Nik hatte in der Zwischenzeit als Direktor der National Film and Television School ein wunderbares Bildungsprogramm aufgebaut, nachdem er Oscar-prämierte Filme produziert hatte, darunter einen meiner Lieblingsfilme: »The Crying Game«. Ich war versessen darauf zu hören, was er und der Rest der Jungs so trieben, und war ganz angetan, aber nicht überrascht, wie gut es ihnen allen ging.

Wir machten uns auf zu dem ursprünglichen Laden von Virgin Records in Notting Hill, der heutzutage eine Filiale von Holland & Barrett ist, einer Art Reformhauskette.

»Das hat so wenig mit Rock’n’Roll zu tun, wie man sich nur vorstellen kann«, sagte ich, während ich mir die Vitaminpillen und sonstigen Gesundheitspräparate anschaute.

»Hör auf zu jammern und stell dich ins Schaufenster«, lautete die Antwort.

Ich gehorchte pflichtbewusst und ahmte in der Auslage die Pose nach, die ich dort schon einmal eingenommen hatte, während ein Polizist vorbeimarschierte. Der junge Manager des Ladens war alles andere als beeindruckt und hatte keine Ahnung, warum ich über seine Pillen und Proteindrinks kletterte. »Entschuldigung«, sagte ich. »Ich würde ja erklären, was wir hier machen, aber Sie würden mir wohl sowieso nicht glauben.«

Beim Essen scherzten wir mit Tom Newman herum, dem Plattenproduzenten, der an der Entstehung von Tubular Bells
 beteiligt 
war. Er sah jetzt noch mehr aus wie ein heruntergekommener Bohemien, aber sein Verstand war noch so scharf wie eh und je.

»Erinnerst du dich an den Song, den wir im Manor auf der Toilette aufgenommen haben?«, fragte er.

Ich stöhnte. »Wie sollte man vergessen, dass man mal den Stuhlgang einer Band auf dem Scheißhaus mitgeschnitten hat?!«

Roger Dean, der Designer, der das ursprüngliche Logo von Virgin Records gezeichnet hatte, kam vorbei und sah so tadellos aus wie immer, während John Varnom, das Promotiongenie, der für uns so viele denkwürdige Kampagnen entwickelt hatte, noch immer beeindruckend pfiffig war. Als Nächstes spazierten wir zum Vernon Yard, wo früher unsere Büros waren und Steve Lewis, unser stellvertretender Geschäftsführer, erinnerte sich genau, wer damals in welchem Raum gesessen hatte.

»Du hattest immer das beste Büro, Richard«, lachte er.

»Ja klar, ich habe schließlich dafür bezahlt!«

Phil Newell, unser technischer Leiter, erinnerte sich an jeden einzelnen Vorfall, als sei es gestern gewesen, während Stephen Navin, der Anwalt, der uns (meistens) vor Gerichtsterminen bewahrt hatte, versicherte, dass wir auch in 40 Jahren keinen Ärger haben würden.

»Es war wunderbar, euch alle wiedergesehen zu haben«, sagte ich, als wir uns auf einen schnellen Drink im Little Venice niederließen. »Lasst uns dafür sorgen, dass nicht wieder 40 Jahre vergehen müssen.«

»Richard, ich glaube nicht, dass einer von uns noch so viel Zeit vor sich hat!«, sagte Nik.

Ich finde alle Wiedersehenstreffen seltsam. Wenn man Menschen 30 Jahre lang nicht gesehen hat, erkennt man schnell, dass sie grundsätzlich dieselben geblieben sind, aber vollkommen anders aussehen. Ich bin mir sicher, dass sie genau das auch über mich denken. Der Unterschied ist, dass sie meine hässliche Visage aus der Zeitung kennen, sodass sie nicht so schockiert darüber sind, wie ich heute aussehe. Werden wir uns nun häufiger treffen?


Wenn man Menschen 30 Jahre lang nicht gesehen hat, erkennt man schnell, dass sie grundsätzlich dieselben geblieben sind, aber vollkommen anders aussehen.



Ich glaube nicht; unsere Lebenswege haben sich rund um den Globus zerstreut und es gibt keine Notwendigkeit, sich allzu lange mit der Vergangenheit zu beschäftigen. Aber es macht mich glücklich, zu wissen, dass wir es geschafft haben, über so lange Zeit Freunde zu bleiben und noch immer die Gesellschaft des anderen genießen können.

Später begingen wir mit einer Sonderausstellung zu Virgin Records im Victoria House die offizielle Feier. Ich nahm meine Mutter und die Familie mit auf einen Rundgang, der wirklich wie ein Eintauchen in die Vergangenheit war: von Geri Halliwell in ihrem Kleid, das aus der Nationalflagge gefertigt war, bis hin zum Posieren mit Phil Collins als geschniegelte und gestiefelte Geschäftsmänner. Aber wir blickten auch in die Zukunft und hatten Naughty Boy, Professor Green und Jake Bugg dort, die mich auf Trab hielten.

»Es sieht so aus, als hätten wir die gleiche Lederjacke an«, sagte ich und strahlte Jake an. Ich vermute, dass ich mich darüber mehr gefreut habe als er!


Kapitel 29



Necker Island



B

ereits im Jahr 2005 hatten Joan und ich beschlossen, dauerhaft auf die Jungferninseln zu ziehen. Zu diesem Zeitpunkt war Necker Island sowieso schon mehr und mehr zu unserem Lebensmittelpunkt geworden. Holly und Sam verbrachten ihren gesamten Urlaub dort mit uns, und so beschlossen wir, den Schritt zu wagen, auch wenn sie weiterhin in Großbritannien arbeiteten. Für die Kids war das kein Problem, und somit für uns auch nicht. Unser Leben hatte schon immer etwas Nomadenhaftes gehabt, besonders als unsere Unternehmungen mit Virgin immer globaler wurden, und so erschien uns der Umzug an den Ort, den wir am meisten liebten, einfach nur logisch. Alles verlief so sanft und schrittweise, dass man es bei Virgin kaum bemerkte. Außerdem ist es dank moderner Technologie immer einfacher, von der Ferne aus zu arbeiten. Einige schlecht informierte Journalisten behaupteten damals, ich würde Großbritannien aus Steuergründen verlassen. Sie hätten nicht falscher liegen können. Ich habe 40 Jahre damit zugebracht, rund um die Uhr in England zu arbeiten, ich habe Geschäfte aufgebaut, die ganze Industriezweige verändert und einen größeren Wettbewerb und somit eine größere Auswahl für den Konsumenten geschaffen haben, und ich hoffe, hier und da ein Lächeln auf die Gesichter von Menschen gezaubert zu haben. Diese Firmen schufen zehntausende Stellen und brachten dem Staat hunderte Millionen Pfund an Steuergeldern ein – und sie werden das auch weiterhin tun. Ich besuche Großbritannien immer noch in regelmäßigen Abständen aus geschäftlichen Gründen, lebe nun aber an 
dem Ort, der meine Liebsten glücklich macht. Die Jungferninseln sind unsere Heimat. Wir genießen unser Leben dort in vollen Zügen. Wir arbeiten viel und feiern viel, und freuen uns auf die Tage, die noch kommen.

Nach dem Feuer von 2011 dauerte es zwei Jahre, das Great House umzugestalten und neu aufzubauen. Im Jahr 2013 dann war unser Zuhause endlich wieder unsere Heimat, und wir konnten wieder einziehen. Wir beschlossen, dieselben Leute, die bei uns gewesen waren, als das Feuer ausgebrochen war, wieder einzuladen, darunter meine Mutter, Sam, Holly, meinen Neffen Ned und dessen frisch angetraute Frau Kate Winslet sowie meinen anderen Neffen Jack, der damals den Alarm ausgelöst hatte. Wie das Schicksal so spielt, wurden wir an genau diesem Tag von einem der größten und eindrucksvollsten Gewitterstürme willkommen geheißen, seit das Feuer die Insel heimgesucht hatte. Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen, als ein gewaltiges Donnerkrachen in meinen Ohren klingelte.

»Tja, die Götter heißen uns wieder willkommen!«, rief ich über den Lärm hinweg.

Wir hatten die größten Blitzableiter, die man sich nur vorstellen kann, auf unserem Dach anbringen lassen, um in Zukunft vor Unwettern besser geschützt zu sein. Für mich ist das neue Haus nicht viel anders als das alte, mit demselben atemberaubenden Ausblick und seiner balinesischen Beseeltheit. Fast als wäre es das gleiche Haus, nur auf Steroiden. Es ist ein Ort der Zusammenkunft auf Necker, dabei wollten wir es offen, einladend und unprätentiös – und gleichzeitig atemberaubend – gestalten. Meinen Lieblingsplatz auf dem Balkon, wo ich einfach nur dasitze und nachdenke, ließen wir detailgetreu nachbauen.

Eine neue Sache, die ich mir einfach nicht verkneifen konnte, war ein Ausguck auf dem Dach – mit Whirlpool. Der perfekte Ort, die Aussicht zu genießen, die Sterne zu betrachten, sich auszuruhen und alles zu überdenken, am besten mit einem Glas in der Hand und deiner Liebsten an deiner Seite. Als wir ihn einbauen ließen, machte ich Witze darüber, 
wie viele Neckerbabys wohl schon gezeugt worden waren – der Lieblingsname für kleine Mädchen hier war Annecker – und der Whirlpool würde wohl das seinige dazutun! Da wir so viele junge und jung gebliebene Gäste hier haben, installierten wir auch eine Seilrutsche für eine aufregende Rutschpartie vom Haus bis zum weißen Sandstrand hinunter – nicht schlecht als Start in den Tag.

***

Ursprünglich hatte ich mir Necker als einen Ort für Musiker vorgestellt. Ich dachte, Musiker könnten hierher kommen, ihre Zeit hier verbringen und Songs aufnehmen. Ich fand die vom Feuer verkohlten Überreste der Entwürfe für unsere hauseigenen Aufnahmestudios, als ich 2012 die Ruinen durchsuchte. Zwar wurde das Studio nie verwirklicht, doch die Idee, einen Rückzugsort für Musiker zu schaffen, wurde sehr wohl in die Tat umgesetzt. Jeder war schon hier, von Ronnie Wood über Bono bis zu Kanye West und Mariah Carey – die auf einmal in meinem Whirlpool auftauchte, als ich die Filmcrew von MTV Cribs
 herumführte. Sie alle kommen vorbei, und sie bleiben eine Weile.

Einer dieser Gäste, die den Aufenthalt hier sehr genossen, war Harry Styles. Die Jungs von One Direction sind anständige Kerle, die mit einem Mal ins Rampenlicht geworfen wurden. Sie sind sehr gut damit fertig geworden, und sogenannte Skandale, wie hier und da mal einen Joint zu rauchen, sind sicherlich nichts, worüber Eltern sich Sorgen machen sollten. Wie schon so viele junge Männer vor ihm hatte Harry gerade Beziehungsstress, als er zu Besuch kam. Er war mit Taylor Swift auf die Jungferninseln gereist, einer weiteren extrem talentierten jungen Künstlerin, und sie hatten einen furchtbaren Streit, als sie hier waren. Ich lud ihn zu mir ein, damit er etwas Abstand bekam, und eines Abends unterhielten wir uns im Whirlpool.


»Vergiss nicht, in all dem Chaos auch deinen Spaß zu haben«, riet ich ihm.



»Vergiss nicht, in all dem Chaos auch deinen Spaß zu haben«, riet ich ihm.

»Ich versuch’s ja«, sagte er.

»Und gib auf dich acht, ansonsten bist du mit 25 schon ausgebrannt. Als ich mit Boy George arbeitete, befand er sich in einer ähnlichen Situation wie du jetzt, er war überall gefragt, nur konnte er nicht damit umgehen. Nimm dir Zeit für dich selbst, denn das wird kein anderer für dich tun.«

Harry hinterließ bei mir den Eindruck eines vernünftigen jungen Mannes, der gerne Spaß hat, aber auch einen kühlen Kopf bewahrt, obwohl ihm die Welt zu Füßen liegt.

Neben den Besuchen solcher Stars auf meiner Insel erlebte auch meine Rolle im Musikgeschäft eine gewisse Renaissance. Nach dem erfolgreichen Comeback der Rolling Stones häuften sich die Gelegenheiten für Zusammenarbeiten mit anderen Musiklegenden. Im März 2014 hatten wir ein Angebot auf dem Tisch liegen, eine Led-Zeppelin-Reunion-Tour zu sponsern. Ich war mehr als überrascht, dass eine solche Tournee überhaupt zur Debatte stand – Robert Plant hatte schließlich in der Vergangenheit keine Gelegenheit ausgelassen, zu betonen, wie glücklich er mit seiner Solokarriere sei und dass er nicht den Wunsch verspüre, die Band wieder zusammenzubringen. Und trotzdem behaupteten die Promoter, es bestünde die Möglichkeit einer Tour, die 50 Konzerte, jeweils 25 in Stadien und 25 in Arenen umfassen würde, von New York über Tokio bis Los Angeles und London. Uns wurde mitgeteilt, die Tour würde im August losgehen und bis Dezember andauern. Um dabei zu sein, würden wir 15 Millionen Pfund springen lassen müssen.

Wir dachten über das Angebot nach, lehnten aber freundlich ab. Und so war ich mehr als überrascht, als ich in den Zeitungen las, dass Robert einen Vertrag über 500 Millionen Pfund von mir abgelehnt und vor meinen Augen zerrissen habe. Angeblich taufte Virgin Atlantic gar eines unserer Flugzeuge in Stairway to Heaven
 um! Ich rief Robert an.

»Nur damit du Bescheid weißt«, sagte ich ihm, »dieser Quatsch ist 
nicht auf unserem Mist gewachsen.«

»Keine Sorge, das hatte ich auch nicht angenommen«, antwortete er. »Ich bin stolz auf die Geschichte von Led Zeppelin, aber ich will mich weiterentwickeln und mit meiner Solokarriere vorankommen. Tatsächlich werde ich bald wieder auf Tour gehen.«

»Das ist wundervoll. Ich finde es respektlos deinen Soloprojekten gegenüber, dass die Leute sich immer nur über deine Vergangenheit auslassen. Wie auch immer, ich freue mich wirklich darauf, dich auf Tour zu sehen.«

Es ist schön, dass so viele Künstler meiner Generation immer noch mit neuen Ideen und Inspirationen der Zukunft entgegenblicken, sei es nun Robert oder seine früheren Bandkollegen Jimmy Page und John Paul Jones. Das Gleiche gilt für meine Freunde Peter Gabriel und Mike Oldfield.

»Ich tue einfach das, was ich liebe, und ich will auch weiterhin neue Dinge ausprobieren, die mich interessieren«, hatte Robert mir erklärt. Wie immer hatte er genau die richtigen Worte gewählt.

Was Mike Oldfield angeht: Nicht lange, nachdem ich ihn bei den Olympischen Spielen auf der Bühne gesehen hatte, lud er mich zu sich auf die Bahamas ein. Mein Timing war glücklicherweise perfekt für eine ganz besondere Aufführung von »Tubular Bells«. Diese fand allerdings in einer ganz anderen Umgebung als einem Olympiastadion statt, nämlich in der Schule, die Mikes Sohn besuchte. Die Schüler hatten alle Parts einstudiert, und so wurde es eine sehr berührende Interpretation seiner bekanntesten Komposition. Es war wunderschön, unschuldig und sehr bewegend – alles Qualitäten, für die ich Mike schätze.

Bei ihm zuhause kamen wir dann ins Gespräch, und Mike war viel offener, als ich es von ihm gewohnt bin. Er war immer schon eine sehr private, fast schon introvertierte Persönlichkeit, aber manchmal gelingt es mir, ihn ein wenig aus der Reserve zu locken. Dieses Mal redete er sogar mehr als ich. Er hatte ein erstaunliches neues Album aufgenommen, »Man On The Rocks«, das bei Virgin Records erscheinen würde, er war umgeben von Menschen, die ihn liebten, und 
schien in Höchstform zu sein.

»Dir scheint es wirklich gut zu gehen«, sagte ich zu ihm. »Ich kann mich nicht erinnern, wann ich dich je so zufrieden gesehen habe.«

»Das bin ich, Richard. Ich bin glücklich, so glücklich wie lange nicht.«

Mikes Genie war der Grund, dass Virgin vor so vielen Jahren durchgestartet war. Jetzt, nach Jahren der Flaute, freute es mich, Virgin Records zurück in der Familie begrüßen zu dürfen, passenderweise im 40. Jahr der Firmengeschichte. Nach einigen wie immer komplizierten und langwierigen Verhandlungen innerhalb der Branche wechselte Virgin erst zu Universal HQ und tat sich 2012 mit Mercury zu Virgin EMI zusammen. Eine ereignisreiche Zeit, die endete, als Ted Cockle von Island Records das Ruder als Geschäftsführer übernahm.

Schon bei unserem ersten Treffen wurde mir klar, dass Ted das Erbe von Virgin Records wirklich am Herzen lag, genauso wie die Zukunft des Labels. Er erkannte die Macht des Namens Virgin und begann, frischen Wind in das Team hinter der Marke zu bringen. Er und sein Team haben die aufregendsten neuen Künstler zusammengebracht, darunter James Bay, Bastille und Emeli Sandé, eine unfassbar talentierte und warme Seele. Ich hatte das Glück, sie auf Necker live zu erleben und kennenzulernen. Der ultimative Geniestreich aber war es, die größten internationalen Stars von Rihanna und Katy Perry bis zu Lorde und Taylor Swift dazu zu bringen, ihre Platten in Großbritannien über Virgin zu vertreiben. Mit einem Mal hatten wir neben heimischen Talenten wie Jamie T und Laura Marling stadionfüllende Superstars. Wir sprangen auch an die Spitze der globalen Dance-Bewegung, indem wir deadmau5, Tiesto und Swedish House Mafia unter Vertrag nahmen.

Innerhalb des Systems von Universal war Virgin mittlerweile ein regelrechtes Füllhorn. Drei Jahre in Folge waren wir die Nummer eins in Großbritannien, was Single- und Albumverkäufe anging. Und so wurde eine unserer Marken, von der ich dachte, dass sie verschwinden würde, neu belebt, aufgefrischt und verjüngt. Emeli Sandé hat 
innerhalb weniger Jahre mehr als zwei Millionen Kopien ihrer Platte »Our Version Of Events« verkauft. Aber das ist natürlich nichts im Gegensatz zu den Verkäufen von vor 20 Jahren. Zum Vergleich: 1993 überzeugte ich Janet Jackson in einem Heißluftballon über Oxford davon, zu Virgin Records zu kommen. Wenn sie nicht bei uns unterschriebe, würde ich sie als Ballast abwerfen, drohte ich. Ihr nächstes Album »Janet« verkaufte weltweit 15 Millionen Exemplare. Obwohl die Musikindustrie eine schwere Dürrezeit durchmachen musste, verdienen Künstler und Labels inzwischen wieder dadurch, dass die Zuhörer für Streamingdienste zahlen.

Ich hätte liebend gerne mehr Zeit, um mir Platten anzuhören, auf Konzerte zu gehen, Bücher zu lesen und Stücke anzusehen. Dadurch, dass ich so beschäftigt bin, entsteht in meinem Leben ein kulturelles Loch. Ich rede mir ein, dass ich all diese Dinge nachholen kann, wenn ich alt und krank bin. Im Moment bin ich erkältet, deshalb habe ich angefangen, mir David Attenboroughs »Planet Erde II« anzusehen. Ich treibe alles ins Extreme, also habe ich mir die Serie innerhalb kürzester Zeit einverleibt. Normalerweise arbeite ich im Flugzeug, aber kürzlich habe ich mir binnen weniger Tage das komplette »House of Cards«-Boxset angeschaut. Wenn ich mich einmal in ein gutes Sachbuch vertieft habe, kann ich es nicht mehr weglegen und werde ziemlich ungesellig. Und doch ist es ein wiederkehrender Neujahrsvorsatz, wieder mehr zu lesen und mehr Musik zu hören.

***

Sie hat die Musikwelt zwar nur hier und da gestreift, trotzdem gibt es kaum jemanden, der mehr den Rock’n’Roll verkörpert als Kate Moss. Ihre Wochen auf Necker Island enden stets mit einem Paukenschlag, so auch im Jahr 2014, als sie ihren 40. Geburtstag bei uns feierte.

Ich kenne Kate, seit sie 15 Jahre alt ist. Damals lief sie in einem Flughafen herum und schlagartig änderte sich ihr Leben für immer. Unsere gemeinsame Reise begann, als mich eines Tages meine 
Schwester anrief, um mir von einer Firmenidee ihrer besten Freundin, Sarah Doukas, zu erzählen. Ich stimmte einem Treffen bei Sarah zuhause zu, und dort stellte sie mir ihre Vision einer neuartigen, unternehmerischeren Art von Model­agentur vor. Anstatt sich in die Tretmühle der rivalisierenden Agenturen zu begeben, wollte sie sich darauf konzentrieren, Talente zu fördern und ihnen auf ihrem Weg durch all die Widrigkeiten dieses harten Geschäftes zur Seite zu stehen. Außerdem wollte sie ihnen für die Zeit nach ihrer Modelkarriere Wege in aufregende neue Bereiche aufzeigen. Sarah war klug, kannte sich aus und wusste ganz offensichtlich, wo der Hase langlief. Es war ihrer Idee durchaus zuträglich, dass ich immer noch jung genug war, den Gedanken an eine eigene Modelagentur spannend zu finden! Mir gefiel Sarahs Einstellung und ich konnte auch gut nachvollziehen, dass sie ihr Geschäft von zuhause aus aufbauen wollte. Als ehemaliges Model musste Sarah früher Antiquitäten an einem Marktstand an der King’s Road verkaufen, wenn sie nicht gerade über den Catwalk stolzierte. Ich ging direkt auf ihr Angebot ein und wurde ihr Partner bei Storm.

Nach dem Meeting flog Sarah nach Miami, um die Agentur in Gang zu bringen. Als sie durch den Flughafen lief, fiel ihr Blick auf das außergewöhnlichste fünfzehnjährige Mädchen, das sie je gesehen hatte. Sie ging Hand in Hand mit ihrer Mutter. Sarah ging zu ihnen und fragte die Mutter, ob sie für ihre Tochter jemals eine Karriere als Model in Erwägung gezogen habe. Die Mutter, Linda, gab ihr ihre Adresse und dachte sich nicht viel dabei. Aber Sarah meldete sich tatsächlich und die junge Dame wurde Storms erstes Model. Ihr Name? Kate Moss.

Der Rest ist, wie es so schön heißt, Geschichte. Sarah und Storm erzielten einen Erfolg nach dem anderen und verhalfen Größen wie Alexa Chung, Lily Cole und Sophie Dahl zu Karrieren auf und abseits des roten Teppichs. Was Kate anging, so wurde aus ihr das ikonische Gesicht ihrer Generation. Wenn es darum ging, neue Routen für Virgin Atlantic vorzustellen, posierte sie bereitwillig mit mir auf den Flügeln unserer Maschinen. Als sich 2005 die Boulevardpresse wegen einer Lappalie über sie hermachte, schlug ich ihr vor, die Sache gemeinsam 
anzugehen. Als das Gerücht umging, dass sie all ihre Werbedeals verloren habe, trat sie in einer Anzeige für Virgin Mobile auf und sicherte sich damit einen Riesenauftrag. Es dauerte nicht lange, da war sie wieder an ihrem rechtmäßigen Platz, nämlich an der Spitze des Modelbusiness.

Leider gehört es zum Leben eines Supermodels dazu, dass man sich viel mit der Presse herumschlagen muss. Ich bekam einen Einblick in Kates Welt, als ich eines Freitagmorgens einen Anruf von News of the World
 entgegennahm. Der Reporter erzählte mir, sie planten als Aufmacher ihrer Titelseite die Geschichte eines kokainbefeuerten Dreiers mit mir, Kate und Keith Richards im großen Schlafzimmer auf Necker Island.

»Wir haben das aus einer sehr glaubwürdigen Quelle«, versicherte mir der Journalist.

Mein erster Gedanke war: Was für eine großartige Story – muss ich das wirklich richtigstellen?! Aber Jackie schnappte sich das Telefon, als der Schreiberling wiederholte, dass er die Geschichte »direkt von einer todsicheren Quelle habe«.

»Was für eine Quelle denn bitte?«, fragte Jackie. »Die Punica-Oase?«

Ich griff mir unter Gelächter das Telefon zurück. »Nun, ich fühle mich wirklich sehr geschmeichelt«, scherzte ich. »Aber ich fürchte, Keith war noch nie auf Necker. Tut mir leid, wenn ich ihre Enthüllungsstory ruiniere.«

Der gesunde Menschenverstand siegte und sie brachten die Story nicht. Ich glaube nicht, dass Joan allzu erfreut darüber gewesen wäre. Außerdem wäre es für Kates Image nicht gerade förderlich gewesen – für meinen Ruf und den von Keith dafür umso mehr!

Wann immer Kate auf Necker ist, findet man sie für gewöhnlich auf dem Tisch des Great House, wo sie Tag und Nacht durchtanzt. Ich kenne kaum jemanden, der so hart arbeitet und noch gnadenloser feiert. Sie umgibt sich mit Freunden, denen sie vertraut, loyale Menschen, die sie seit Ewigkeiten kennt. Ein Modell, das auch für Virgin gut funktioniert.

***

Die Leute fragen mich oft, wie das Leben auf Necker so ist, und ich hatte nie ein Problem damit, es mit ihnen zu teilen. Ein einziges Mal nur öffnete ich Neckers Pforten für die Presse, das war für die BBC-Dokumentation »Billionaire’s Paradise: Inside Necker Island«. Dort versuchte ich, das tägliche Leben hier zu erklären, und der Sender versprach, auch die Erfahrungen unserer Mitarbeiter und Gäste einzubeziehen. Die Crew hatte kompletten Zugang zu allen Bereichen der Insel und wir verzichteten auf jegliche redaktionelle Kontrolle.

Der Dreh fand zeitgleich mit einer unserer »Festwochen« statt, wenn Gäste sich nur einzelne Zimmer auf der Insel buchen können. Dies schafft eine großartige Mischung an Leuten und eine ganz andere Atmosphäre, als wenn die Gäste die gesamte Insel buchen oder wenn nur die Familie hier ist. Necker Island ist ein einzigartiges Reiseziel. Hier können unsere Gäste, die sehr oft gestresste, hart arbeitende Menschen sind, entspannen und ihre Batterien aufladen.

Es ist wenig überraschend, dass gewisse Elemente der Presse es ein bisschen übertrieben und die Insel als weit lasterhafter darstellten, als sie wirklich ist. Von gewohnter Sensationsgier getrieben, verglich mich die Daily Mail
 gar mit Hugh Hefner und übersah dabei, dass ich seit vier Jahrzehnten mit derselben Frau glücklich liiert bin.

»Na ja, ihr habt immerhin beide im Zeitschriftengewerbe angefangen«, sagte Joan.

»Schon, aber Student
 ist dann doch eine etwas andere Publikation als der Playboy
!«

Wie auch immer, die Sendung richtete keinen großen Schaden an, sondern stellte die Insel im schönsten Licht dar. Wir hatten unseren Spaß, als wir mit der ganzen Belegschaft vor der großen Leinwand saßen und uns die Dokumentation gemeinsam ansahen. Nachdem die Sendung ausgestrahlt worden war, vervielfachte sich das Interesse an Necker Island noch. Die Buchungsanfragen gingen durch die Decke, und ich freue mich darauf, in den nächsten Jahren noch viele Gäste hier 
willkommen zu heißen. Es ist die tolle Mischung aus verschiedensten Menschen und unsere Mitarbeiter, die dafür sorgen, dass meine Familie und ich uns hier nie von der Welt abgeschnitten fühlen. Ganz im Gegenteil, ich verspüre hier eine Freiheit, die ich nirgendwo sonst finde.

Ich liebe es auch, meine Angestellten mit einem Flug nach Necker zu überraschen, nachdem sie sich bei einem Projekt wirklich aufgerieben haben. Dort sind sie dann für ein paar Tage meine Gäste und ich kann ihnen persönlich für ihre Arbeit danken. Vor ein paar Jahren war die gesamte Geschäftsleitung von Virgin für eine kleine Schaffenspause bei uns, und wir planten die Strategie für das kommende Jahr. Alle redeten davon, abenteuerlicher sein zu wollen, und ich stimmte von ganzem Herzen zu.

»Mal sehen, ob das nur leere Versprechungen sind«, sagte ich zu ihnen. »Wir machen eine kleine Spritztour mit dem Boot.«

Wir segelten rüber zur nahegelegenen Moskito-Insel und wanderten dort die Klippen entlang. Während wir so auf den Horizont hinausschauten, dämmerte ihnen allmählich, was auf sie zukommen würde.

»Okay, hier ist die Klippe«, bedeutete ich ihnen. »Zeit für uns alle, runterzuspringen. Wer will zuerst?«

Manche von ihnen blickten mich entsetzt an. Sie starrten auf die spitzen Steine und die stürmische See unter uns.

»Meine Familie und ich haben diesen Sprung schon viele Male gewagt«, versicherte ich ihnen. »Also, wenn ich euch sage, ihr sollt von einer Klippe springen, würdet ihr’s tun – im wahrsten Sinn des Wortes?«

Um mit gutem Beispiel voranzugehen, sprang ich als Erster, um ihnen zu zeigen, dass die Sache einigermaßen sicher war. Einer nach dem anderen hechtete das gesamte Team ins Wasser, manche mehr, manche weniger bekleidet. Was ich an diesem Tag allerdings nicht bedacht hatte, war die Kraft des Ozeans. Die Sprünge liefen reibungslos ab, jedoch drohte die Strömung, meine komplette Geschäftsleitung 
fortzutreiben. Da wir recht hilflos in der karibischen See drifteten, alarmierten wir in unserer Verzweiflung ein Rettungsboot. Zum Glück kam irgendwann das Boot und brachte uns sicher nach Necker zurück. Nach dieser Erfahrung würden die Vorstände vielleicht eher einmal kalkulierte Risiken in ihrem Geschäftsleben eingehen – wenn man einmal von einer Klippe gesprungen ist, kommt einem die eine oder andere spontane Entscheidung beim Meeting nicht mehr so angsteinflößend vor!

***

Als ich 29 Jahre alte war, habe ich mich in Necker Island verliebt. Jetzt, fast vier Jahrzehnte später, liebe ich die Insel sogar noch mehr. Wir haben es geschafft, sie von einer unbewohnten Insel in einen nachhaltigen, produktiven Ort zu verwandeln. Hier können meine Familie und ich es uns für den Rest unseres Lebens gut gehen lassen. Wir werden nicht jünger, also hat unsere Gesundheit mittlerweile oberste Priorität. Ich möchte meinen aktiven, kreativen Lebensstil trotzdem nicht aufgeben. Ich will weiterhin arbeiten, Tennis spielen, Kitesurfen, schwimmen und entspannen. Ich habe die ganze Welt bereist, von Mallorca bis Australien, von Tahiti bis Bali, von Bora Bora bis nach Hawaii, doch nirgendwo habe ich einen Platz gefunden, der auch nur ansatzweise so magisch ist wie Necker Island.

Ich spiele gerne Monopoly und Necker ist das letzte, von dem ich mich jemals trennen würde. Aber selbst wenn ich das müsste, würde ich mir irgendwie das Recht vorbehalten, am Strand zelten zu dürfen.


Kapitel 30



Hochzeiten



E

in Jahr nach ihrer Hochzeit waren Holly und Freddie noch glücklicher als je zuvor, und Joan und ich machten jede Menge unmissverständliche Anspielungen über Enkelkinder. Und während unsere Tochter so glücklich verheiratet war, hatte auch Sam ins Auge gefasst, sich mit der Frau, in die er sich verliebt hatte, ernsthaft zu verbinden.

»Ich bin gerade der schönsten Frau begegnet, die ich je im Leben gesehen habe«, erzählte er mir, und ich war sofort seiner Meinung, als er mir Isabella vorstellte. Obwohl die meisten sie einfach nur Bellie nennen, foppe ich sie ganz gerne ab und zu, denn sie hat den längsten Namen, der mir je untergekommen ist und sicher hat niemand anderes auf der Welt einen so langen Namen: Isabella Amaryllis Charlotte Anstruther-Gough-Calthorpe – aber sie ist jeden einzelnen dieser 50 Buchstaben wert. Als Sam beschloss, dass Bellie die Frau sei, mit der er den Rest seines Lebens verbringen wolle, waren wir gerade auf einer Naturschutzreise nach Madagaskar. Wir wollten mehr über Lemuren erfahren, da sie ernsthaft vom Aussterben bedrohte Primaten sind. Dr. Russ Mittermeier, ein weltweit führender Lemurenexperte, nahm uns tief in das Herz des Landes mit, damit wir diese wunderschönen Geschöpfe in ihrem natürlichen Umfeld beobachten konnten. Helen und mein Neffe Ludo waren ebenfalls mit von der Partie; wir lernten eine ungeheure Menge über Lemuren und was wir tun können, um sie zu schützen.


Das ist es, was ich unter dem Begriff »Sünde« verstehe: wenn Menschen es zulassen, dass eine Spezies ausstirbt.



Inzwischen haben wir eine prächtig wachsende Gruppe von Lemuren (im Englischen bezeichnet man diese Gruppe liebevoll als »Verschwörung«, was ich großartig finde) auf Necker und auf Moskito Island. Wir haben mit großem Erfolg einige der seltensten Arten züchten können, darunter Indris, Rote Vari-Drillinge und ein Zwillingspaar Kattas. Neben den Lemuren haben wir noch Scharlach- und Schneesichler sowie Anegada Grundleguane, und worüber ich mit am meisten Stolz verspüre, was Necker betrifft, ist die Tatsache, dass wir wieder Flamingos in der Region ansiedeln konnten. Ich liebe es, zu dem kleineren Flamingoteich hinunterzulaufen, an dem sie brüten. Manchmal ist dort Brunftzeit, dann stolzieren sie auf und ab, wobei der Kopf vor und zurück nickt, und sie prahlen und protzen, ganz wie wir Menschen. Manchmal sehe ich, wie sie mit dem Nestbau beginnen – sie bauen sechs Zentimeter über der Erde Lehmnester, damit ihre Eier sicher sind. Manchmal sehe ich, wie sie fliegen lernen. Wenn man zusieht, wie die Jungen das Landen üben, wird man an ein Flugzeug erinnert, das wieder und wieder die Landebahn verpasst. Ab und an müssen wir ihnen aus einem Strauch heraushelfen, wenn die Landung eher einem Absturz glich. Der schiere Anblick ihrer wunderschönen, feuerroten Körper mit den schwarzen Flügelspitzen, wie sie in Richtung Sonne fliegen, verzaubert mich. Die Fauna auf Necker spornt mich immer wieder dazu an, mich für den Erhalt aller Spezies einzusetzen. Das ist es, was ich unter dem Begriff »Sünde« verstehe: wenn Menschen es zulassen, dass eine Spezies ausstirbt. Die Tiere können nicht für sich selbst sprechen – es liegt an uns allen, sie und ihren Lebensraum zu schützen. Das ist der Grund, warum wir uns bemüht haben, aus Necker einen regelrechten Garten Eden zu machen. Rund um unser Haus gibt es riesige Leguane, die zwar sehr freundlich sind, aber manchmal haben die Gäste Angst vor ihnen. Ich muss ihnen dann erklären, dass diese 
Tiere Vegetarier sind. Manchmal lande ich mit meinem Golfbuggy in einem regelrechten Stau, wenn ich anhalten muss, weil Riesenschildkröten meinen Weg kreuzen. Es gibt keinen Flecken dieser Insel, an dem man nicht stehen bleiben und etwas bestaunen kann – sie ist ein Mikrokosmos dessen, wie die Erde war, bevor die Menschen sie zu bevölkern begannen, und sie zeigt, wofür wir alle kämpfen müssen, damit wir das wieder erreichen. Ich denke, Madagaskar war auch einmal so, doch es hat inzwischen großen Schaden genommen durch Waldzerstörungen, Brandrodungen und die Zerstörung des Lebensraumes.

Als wir in Madagaskar durch den Busch wanderten, trafen wir zufällig eine weitere Person, die darauf erpicht war, mehr darüber zu erfahren, wie man die Lemuren schützen kann: Professor Brian Cox. »Die Welt ist klein!«, rief ich. »Dass ich ausgerechnet Sie hier treffe, mitten in einem tropischen Dschungel«, sagte er lächelnd. Wir beschlossen, uns zusammenzutun. Später an jenem Tag gelang es uns, das äußerst seltene und, wie die meisten Leute finden, sehr merkwürdig aussehende Fingertier (Aye-Aye) zu entdecken. Ich fühlte mich sehr geehrt, als ich ein Foto von Brian und mir mit einem Baby-Aye-Aye machen durfte.

»Nur so kann ich sicher gehen, dass ich nicht der Hässlichste auf dem Bild bin«, scherzte ich.

Brian freundete sich sehr schnell mit unserer Familie an. Wir genossen unseren Aufenthalt in dem schönen Anjajavy L’Hotel gleich am Strand, wo die Lemuren und Makis über unseren Köpfen in den Bäumen spielten. Hier war es, als Sam mich zur Seite nahm und mir eröffnete, dass er vorhabe, noch am selben Abend um Bellies Hand anzuhalten. Ich war begeistert.

»Das ist das Schönste, was ich zu hören bekommen habe, seit Freddie mich wegen Holly angerufen hat«, sagte ich.

Sam schlich sich davon und errichtete an einem etwas abgeschieden gelegenen Strand ein riesiges Herz, ganz in der Nähe gab es zudem eine wunderschöne, versteckt gelegene Höhle. Zu meiner großen Freude sagte Bellie Ja.

***

Als junger Mann verschwendete ich keinen Gedanken an das Heiraten. Und dann sagte ich plötzlich, bevor ich wusste, wie mir geschah, zu Kristen: »Ich will!« – dabei war ich viel zu jung. Ein paar Jahre später trennten sich unsere Wege. Ich glaubte nicht daran, dass ich jemals der großen Liebe meines Lebens begegnen würde, aber dann kam Joan und was folgte, war wahres Glück. Ich bin zwar nicht wirklich durch die Kirche zum Altar geschritten, als ich Joan heiratete (ich flog in einem weißen Anzug mit Zylinder zu meiner Hochzeit, beziehungsweise ich hing unten an einem Helikopter), aber unsere Ehe war schon immer eine beeindruckende Partnerschaft. Ein Grund mehr, warum die Ereignisse vor einigen Jahren mir solche Angst einjagten.

Es war Ostersonntag 2010, wir waren auf Necker, ich war früh aufgewacht und freute mich auf einen herrlichen Tag mit meiner Familie, davor hatte ich noch ein Tennismatch. Als ich vom Tennisplatz zurückkehrte, gab ich Joan einen Guten-Morgen-Kuss und dabei bekam ich einen gewaltigen Schrecken bis ins Mark. Als ich die Bettdecke wegzog, sah ich, dass eines ihrer Beine furchtbar angeschwollen war – auf das Doppelte des normalen Umfangs. Uns war sofort klar, dass dies eine sehr ernste Sache sein musste. Ich rief nach Hilfe, Joan dagegen blieb ruhig und gefasst. Gott sei Dank waren Holly, Sam und die gesamte Familie mit uns auf Necker, und bald waren wir alle rund um ihr Bett versammelt und versuchten, sie zu unterstützen. Was für ein unsagbares Glück, dass unser Freund Tim Evans ebenfalls auf der Insel war. Zufälligerweise ist er der Leibarzt der Queen, und er konnte die Situation schnell stabilisieren.

Wir ließen Joan sofort per Hubschrauber zum Krankenhaus der British Virgin Islands fliegen. Die Ärzte teilten uns mit, dass sich ein gigantisches Blutgerinnsel gebildet hatte – das jagte uns gehörige Angst ein, denn die kleinste Bewegung kann dazu führen, dass ein Partikel des Gerinnsels sich löst und ins Gehirn, in die Lungen oder ins Herz wandert. Zunächst einmal wollten die Ärzte gar nicht eingreifen, 
sondern ihr nur Medikamente geben, um sie zu stabilisieren. Holly, Sam und ich versuchten, alle möglichen Experten ans Telefon zu bekommen, um eine zweite, dritte, vierte oder sogar fünfte Meinung einzuholen. Dabei war es sehr hilfreich, dass Holly ausgebildete Ärztin ist und das Ganze entsprechend professionell betrachten konnte. Wir fanden heraus, dass es in einem Krankenhaus in Miami ganz exzellente Spezialisten gibt, Dr. Katzen und Dr. Powell. Sie wendeten ganz neue Verfahren an und es klang, als könnten sie Joan helfen. Ein anderer Spezialist, Dr. Woolf, sagte mir: »Wenn sie meine Mutter wäre, würde ich sie nach Miami schicken.« Aber wir mussten uns beeilen – das Verfahren konnte, wenn überhaupt, nur innerhalb weniger Tage nach dem ersten Auftreten des Problems erfolgreich angewandt werden.

Ich habe mein Leben lang Entscheidungen fällen müssen, aber hier ging es um Leben oder Tod meiner Frau. Wenn wir sie bewegten, damit sie zu einem Spezialisten reisen konnte, riskierten wir, dass die Reise ihren Zustand dramatisch verschlimmern würde. Schließlich beschlossen wir, es zu versuchen und Joan wurde mit einem Rettungshubschrauber nach Miami gebracht, wo wir Familienangehörige haben. Der Spezialist machte sich ans Werk und sein Verfahren war erfolgreich – zu meiner immensen Erleichterung. Wäre er gescheitert, hätte Joan möglicherweise ihr Leben lang ihr Bein hinter sich her schleifen müssen, oder noch Schlimmeres. Stattdessen erholte sie sich voll und ganz und konnte schon nach einer Woche das Krankenhaus verlassen. Zudem fanden wir heraus, dass sie eine bisher nicht festgestellte Blutkrankheit hatte, die sie jederzeit hätte umbringen können. Jetzt hat sie die Medikamente, die sie braucht, und wir sind froh darüber, dass das Problem nicht wieder aufgetaucht ist.


Es ist völlig egal, wie viel Geld man verdient – nichts hat mehr Wert als das Wohlergehen der Familie.



Meine Frau so in Gefahr zu sehen, war für mich eine viel schlimmere Erfahrung als all die Male, wo ich selbst knapp dem Tod entronnen bin. Für mich ist es immer kaum auszuhalten, wenn ein Mitglied meiner Familie leiden muss. Eine Entscheidung über Leben oder Tod eines Familienmitglieds zu fällen, verlangt dieselben Fähigkeiten wie wichtige Entscheidungen, die man im Geschäftsleben treffen muss, aber bei der eigenen Familie erlebt man das viel intensiver. Als Unternehmer ist man darauf gut vorbereitet, Dinge zu hinterfragen, zuzuhören, dazuzulernen und dann eine endgültige Entscheidung zu fällen. Aber es gibt immer noch eine andere Firma, wohingegen es keine andere Ehefrau und kein anderes Kind gibt. Es ist völlig egal, wie viel Geld man verdient – nichts hat mehr Wert als das Wohlergehen der Familie.

Die Furcht, meine Partnerin möglicherweise verlieren zu können, erinnerte mich noch einmal daran (als ob ich die Erinnerung gebraucht hätte), wie sehr ich sie liebe und wie sehr ich es genieße, sie in meiner Nähe zu haben. Wir waren uns als Familie immer schon sehr, sehr nah. Aber so ein Schrecken wie der, den Joans Krankheit uns bescherte, schweißt uns noch enger zusammen. Joan und ich sind nun schon seit mehr als 40 Jahren zusammen, da wundert es mich nicht, dass die Menschen mich oft fragen, was unser Erfolgsgeheimnis ist. Es wäre völlig abgehoben zu behaupten, dass es ein einfaches Erfolgsrezept gibt. Es gibt so viele Beziehungen, die nicht funktionieren – fast die Hälfte aller Ehen wird geschieden. Wenn die Chemie stimmt und dieses Glück für immer anhält, dann ist man ein außergewöhnlicher Glückspilz. Doch Joan und ich haben uns all die Jahre so vorbehaltlos geliebt, weil wir einander verstehen. Wir wissen, wie der andere denkt, wir respektieren, was der andere braucht und sich wünscht. Ich habe viele Menschen gesehen, die beschlossen haben, einen neuen Partner zu suchen, und die meisten sind hinterher nicht unbedingt glücklicher als vorher. Das Gefühl, dass man woanders oder mit jemand anderem glücklicher sein könnte, trügt. Sicher erlebt man ein paar leidenschaftliche Monate, aber es ist höchst unwahrscheinlich, dass das für immer anhält.

Beziehungen verlangen viel, sie sind ein Geben und Nehmen. Wenn es Kleinigkeiten gibt, die einen an dem anderen stören, sollte man sie ansprechen und versuchen, sie aus dem Weg zu räumen. Gestern Nacht zum Beispiel konnte ich nicht schlafen. Jedes Mal, wenn ich mich wieder ins Bett legte, wachte Joan auf. Sie hat mich sanft darauf hingewiesen, sodass ich mich heute, falls ich wieder nicht schlafen kann, bemühen werde, leise zu sein und sie nicht zu stören. Manchmal wird das einem gar nicht bewusst. Oft sind es die kleinen Dinge, die den Unterschied machen. Das Leben besteht aus einer Abfolge von kleinen Momenten – man muss einfach immer versuchen, den anderen wertzuschätzen und die gemeinsame Zeit zu genießen. Sei es nun, dass man aneinander gekuschelt auf dem Sofa sitzt und gemeinsam einen Film schaut, zusammen Essen geht oder Zeit mit der Familie verbringt – wir bemühen uns darum, die Zeit miteinander wertvoll zu machen.


Das Leben besteht aus einer Abfolge von kleinen Momenten – man muss einfach immer versuchen, den anderen wertzuschätzen und die gemeinsame Zeit zu genießen.



Das bedeutet nicht unbedingt, dass Joan genau den Lebensstil verfolgt, der mir gefällt. Sie liebt es zwar, unter Menschen zu sein, aber sie ist nicht unbedingt erpicht darauf, bei einer Party im Mittelpunkt zu stehen. Mir gefällt es immer, auf Necker neue Menschen und Gruppen kennenzulernen und mit ihnen Zeit zu verbringen, wohingegen Joan eher im Hintergrund bleibt – wir nehmen das einander nicht übel. Ich reise viel, also nehmen wir uns auch nicht gegenseitig die Luft zum Atmen weg. Ich schleppe sie nicht mit mir mit, wenn ich auf Geschäftsreise gehe, und sie kommt selten mit zu einem Geschäftsessen. Früher hat sie mich häufiger begleitet, aber uns fiel bald auf, dass sie daran keine Freude hatte, also haben wir die Dinge 
geändert. Sie ist eine leidenschaftliche Leserin, sie liebt Musik und Filme und sie hat eine ausgezeichnete Menschenkenntnis. Da sie inzwischen die 70 schon überschritten hat, ermahne ich sie dauernd, es etwas ruhiger angehen zu lassen (obwohl ich selbst diesen Ratschlag auch völlig ignoriere).

Ich denke, der Schlüssel zu einer lang anhaltenden Liebe liegt darin, einander zuzuhören, in Einklang mit seinen Gefühlen zu handeln und dem Partner den großen Respekt zu zollen, den er verdient. Erfahrung ist allerdings auch sehr wichtig. Als ich jünger war, habe ich viele Fehler gemacht. Als ich meine erste Frau Kristen heiratete, waren wir selbst kaum erwachsen. Wir dachten, wir wüssten alles, aber in Wirklichkeit hatten wir keine Ahnung. Es war klar, dass das nicht würde anhalten können. Joan und ich haben eine solide Grundlage, bestehend aus Respekt und Verständnis. Das soll nicht heißen, dass wir nicht auch mal aneinander rasseln, oder dass ich nicht auch manchmal wegen irgendetwas traurig bin. Wenn ich schlecht drauf bin, egal, ob es ums Geschäft geht oder ob ich mich mit einem Freund gestritten habe, dann versuche ich, mich daran zu erinnern, dass die Zeit alles heilt und dass diese Situation vorübergehen wird. Selbst wenn man totalen Mist gebaut hat, sollte man mit den Menschen, die man liebt, reden – sie werden einem helfen. Wenn ich mal Mist baue, ist Joan solch ein Mensch – sie ist immer für mich da. Als ich dieses Kapitel schrieb, fragte ich sie, was ihrer Meinung nach der Schlüssel zu unserer anhaltenden Liebe sei. »Ach, ich weiß nicht, Richard, wir passen einfach gut zusammen. Du bist albern, du bringst mich oft zum Lachen. Manche Menschen sind einfach füreinander bestimmt.«

***

Doch ich genieße nicht nur meine eigene, ganz besondere Beziehung, ich bin oft auch in der Lage, anderen Paaren zu ihrem Glück verhelfen zu können. Seit ich die Priesterweihe der Universal Life Church verliehen bekommen habe, stehe ich immer öfter an den schönsten 
Flecken von Necker wie dem Turtle Beach, dem Sandspit oder Bali Hi vor Braut und Bräutigam und sage folgende Worte: »Sie dürfen die Braut jetzt küssen.« Es sind nicht gerade sehr konventionelle Feiern, aber es sind immer Momente, die keiner vergisst!

Eine ganz besonders außergewöhnliche Hochzeit war die des Google-Begründers Larry Page und seiner Frau Lucy, die am 7. Dezember 2007 stattfand. Ich fühlte mich sehr geehrt, als sie mich fragten, ob ich die Zeremonie vollziehen würde. Larry und ich sind gute Freunde, seit er ein paar Jahre zuvor zu Gast auf Necker war. Wir sind total gegensätzlich. Er kommt aus der Welt der Technologie und ist ein ziemlicher Computercrack, aber gleichzeitig ist er ganz normal und zugänglich. Wir sind altersmäßig zwar weit auseinander, aber wir verstehen uns sehr gut. Er hat jeden Tag Dutzende neuer Ideen und man weiß nie, in welche Richtung unsere Gespräche sich entwickeln werden. Lucy ist eine wunderbare, schöne Frau und sie versteht sich ebenfalls sehr gut mit Joan und der gesamten Familie.

Mir war es ganz besonders wichtig, dass bei ihrer Hochzeit alles wie am Schnürchen laufen sollte, und ich hatte mir den Wortlaut für die Zeremonie sorgsam auf schönes Papier geschrieben. Zwanzig Minuten bevor die Feierlichkeiten beginnen sollten, fegte ein Windstoß mir alles aus der Hand und die Blätter flogen davon. Ich war absolut nervös und versuchte, mich an die Worte zu erinnern, die ich notiert hatte. Schließlich gelang es mir, so zu tun, als wäre alles in Ordnung und die Zeremonie irgendwie durchzuführen. Larry und Lucy sind beide begeisterte Kitesurfer, und sie beschlossen, nach der Hochzeitsfeier eine Runde um die Insel zu surfen – dabei trugen sie aufeinander abgestimmte weiße Outfits und auf ihren Brettern prangte der Schriftzug »L Loves L«. Wir schauten zu, wie sie ihre Kite-Runde genossen und sich dann langsam wieder Richtung Strand bewegten.

Dann plötzlich: »Achtung! Ein Hai!«

Während die beiden das seichte Gewässer erreichten, wurden viele Gäste panisch, denn sie erkannten die Flosse eines riesigen Tigerhais. Die Gäste schrien, die Mütter von Larry und Lucy riefen ihnen laut zu, 
die Menschen am Strand machten Handzeichen, dass die beiden umdrehen und zurück aufs offene Meer surfen sollten. Larrys Bodyguard schnappte sich kurzerhand ein Messer und lief mutig ins Wasser, um den Kampf mit dem Hai aufzunehmen.

»Nein!«, brüllte ich den Mann mit dem Messer an und lief auf ihn zu. In dem Moment tauchte unser Inselmanager Keny auf und kletterte aus einem ungeheuer realistisch aussehenden Haifischkostüm heraus, das wir extra für die Hochzeit hatten anfertigen lassen. Alle fingen an, wild zu lachen, sogar der Bodyguard. Ich hoffe, dass Larry und Lucy mir diesen kleinen Streich verziehen haben.

Sechs Jahre später gab es keine störenden Haie, weder echte noch falsche, die die Hochzeit von Bellie und Sam hätten stören können. Die beiden sind große Naturliebhaber, und da sie sich schon inmitten der Wildnis von Madagaskar verlobt hatten, erschien es uns durchaus passend, dass sie in Ulusaba in Südafrika heiraten wollten. Die Familie und die Freunde flogen schon einige Tage vor dem großen Festtag am 5. März in das Wildschutzgebiet und wir richteten für die Hochzeit den allerschönsten Platz her.

Um uns herum bewegten sich die wilden Tiere ungestört und ich war beeindruckt, wie es den beiden gelang, eine solch perfekte Feier auf die Beine zu stellen, die komplett anders war als die von Holly und Freddie, aber ebenso atemberaubend schön.

Zu meiner großen Freude war Brian Cox da und hielt eine beeindruckende Rede über die Kraft der Liebe und das Universum, das uns umgibt; dann hielt Bellie eine außergewöhnliche Rede, frei herausgesprochen und so anrührend, dass jeder nach einem Taschentuch suchen musste. Nach dieser spektakulären Feier schaute ich zum Himmel hinauf und bemerkte, dass sich am Horizont ein gigantisches Gewitter zusammenbraute. Schnell begaben wir uns in den Schutz der Rock Lodge und schauten gemeinsam zu, wie die Natur das beeindruckendste Feuerwerk vor unseren Augen schuf, das man sich je zu träumen wagen könnte.

Mitzuerleben, wie unsere Kinder heiraten, das waren ganz besondere 
Momente für die ganze Familie. Es hat mich auch dazu gebracht, im Alter von knapp 60 Bilanz zu ziehen und mein eigenes Leben zu reflektieren. Zu was Virgin herangewachsen war, das übertraf meine kühnsten Träume. Die Strategie, unsere Betriebe zu konsolidieren und uns auf die Schlüsselbereiche zu konzentrieren, von denen wir wussten, dass unsere Marke da sehr stark ist, nämlich Reisen, Finanzen, Gesundheit und Wellness sowie Telekommunikation, das zahlte sich aus, aber ich hatte trotzdem das Gefühl, dass es noch viel zu tun gab. Zum Beispiel wollte ich unsere gemeinnützigen Anstrengungen ausweiten, und ich wollte mit Virgin Galactic in den Weltraum vordringen – ich fand, dass die größten Herausforderungen noch vor mir lagen. Ich fühlte mich unruhig, ich fühlte mich energiegeladen, ich wollte noch mal hart arbeiten und es mir trotzdem gut gehen lassen.


Ich fühlte mich unruhig, ich fühlte mich energiegeladen, ich wollte noch mal hart arbeiten und es mir trotzdem gut gehen lassen.



Aber es gab noch etwas anderes, das an mir nagte: Ich vermisste meinen Vater. Ich war so sehr daran gewöhnt, ihn nach seiner Meinung zu allem zu fragen, seien es geschäftliche Entscheidungen oder mögliche Fe­rienorte, sei es, sich Geschichten zu erzählen oder herumzuscherzen. Ich vermisste es, dass ich ihn nicht einfach für einen kurzen Plausch anrufen konnte. Doch meine Mum schaffte es, den Alltag ohne ihn zu meistern. Sie war äußerst beschäftigt und genoss das Leben ausgiebig. Ich nahm mir vor, es ihr gleich zu tun. Vielleicht lag es daran, dass ich merkte, dass auch ich älter wurde – wie auch immer, ich fing an, mich auf meine Enkelkinder zu freuen. Mein Dad hatte Holly und Sam vergöttert, und ich wollte auch so eine tolle Zeit mit meinen Enkeln haben, falls es welche geben sollte.


Kapitel 31



Start-ups



E

nde der 1960er-Jahre fand meine Mutter in der Nähe von Shamley Green eine Halskette auf der Straße und brachte sie zur Polizei. Als sich nach drei Monaten niemand gemeldet hatte, teilte die Polizei ihr mit, sie könne die Kette behalten. Sie fuhr nach London, verkaufte die Kette und gab mir das Geld. Ohne diese 100 Pfund hätte ich Virgin vielleicht nie gegründet. Wir bezahlten damit unsere Rechnungen, machten mehr Werbung und legten den Grundstein für eine Marke, die einmal mehr als 70 000 Mitarbeiter beschäftigen würde. Aus einem kleinen Samen wächst ein großer Baum …

2011 lag ich in meiner Hängematte auf Necker Island, als mir jemand einen Untersuchungsbericht in die Hand drückte. Einen solchen Bericht zu öffnen, beunruhigt mich normalerweise fast so sehr, wie wenn ich beim Zahnarzt meinen Mund öffnen soll, aber diesmal war es anders. Virgin Media Pioneers, unsere Online-Community für Unternehmer, hatte die Kampagne »Control: Shift« ins Leben gerufen. Mithilfe einer Studie wollten wir ambitionierten Jungunternehmern ein Sprachrohr geben, denn sie sind für die Wirtschaft unverzichtbar, werden aber nicht gehört. Ich habe junge Menschen geradeheraus gefragt: Was müsste sich ändern, um die Erfolgschancen für junge Unternehmer zu erhöhen? Ich wollte wissen, welche Steine ihnen ihrer Meinung nach in den Weg gelegt werden.

Im Sommer zuvor war es überall in England zu Ausschreitungen gekommen. Das veranlasste viele Menschen zu plumpen Verallgemeinerungen, etwa, dass die jungen Leute allesamt 
desillusioniert und unmündig seien und keine Verantwortung für ihr soziales Umfeld mehr empfänden. Als es zu diesen Ausschreitungen kam, machte mich das traurig, doch ich war nicht überrascht. Sie erinnerten mich an meinen eigenen Protest, damals in den 1960er-Jahren. Wenn junge Leute glauben, dass man ihnen nicht zuhört, kann sich ihr Frust auf der Straße entladen. Allerdings ist es doch in Wirklichkeit so, dass es Tausende von jungen Menschen gibt, die gerade an einer aufregenden Zukunft für sich und andere arbeiten. Sie brauchen dabei bloß ein wenig Rückendeckung – voneinander, von großen und kleinen Unternehmen und vom Staat.

Ein Vorschlag ging dahin, die Art und Weise zu ändern, wie Unternehmertum an unseren Schulen und Hochschulen gelehrt wird. So könnte man den Schülern bereits früher etwas über Wirtschaftslehre beibringen und alles viel stärker an die jungen Lerner anpassen. Ich habe mit meiner Tochter Holly darüber gesprochen. Sie war überzeugt davon, dass sie während ihres Studiums in sehr viel kürzerer Zeit sehr viel mehr hätte lernen können. Sie fand, dass Studenten die Möglichkeit haben sollten, flexibler zu lernen. Wer seinen Abschluss in drei statt in vier Jahren, oder sogar in zwei statt in drei Jahren machen möchte, sollte das auch tun können. Von da an stellte ich jedem, den ich traf, die folgenden Fragen: »Warum bist du zur Uni gegangen? Was hast du gelernt und hättest du deine Zeit dort produktiver nutzen können?« Die Mehrheit der Befragten hatte den Eindruck, die Zeit dort nicht bestmöglich genutzt zu haben, oder fand, dass es zumindest hätte verbessert werden können.

Weitere Ideen aus der »Control: Shift«-Kampagne waren die Förderung einer Kultur der Zusammenarbeit, eine Neuberechnung der Investitionen unserer Gesellschaft in die Jugend, und der Vorschlag, junge Menschen stärker zu ermutigen, selbstständig zu werden. Die jüngere Generation fühlte sich von den Älteren nicht respektiert – ein Gefühl, das ich noch aus der Zeit kenne, als ich das Magazin Student
 gemacht habe. Wegen meines Alters, meiner Kleidung, ja sogar meiner Stimme wurde ich bei Meetings oft nicht ernst genommen. Zu viele 
potenzielle Unternehmer ließen sich damals vom Snobismus der Älteren entmutigen – und es sah ganz so aus, als sei das auch im 21. Jahrhundert noch ein Problem. Wenn Unternehmer, die haargenau dasselbe durchgemacht haben, junge Talente unterstützten, anstatt ihnen den Rücken zu kehren, könnte dieses Problem aus der Welt geschafft werden. In meinen Augen gab es eine einfache Lösung: ein Mentorensystem, so, wie ich es erfahren hatte, angefangen bei der Unterstützung durch meine Mutter bis hin zu der durch Freddie Laker. Tipps zu bekommen, wie man seine Ziele am besten erreicht, Hindernisse überwindet und Konkurrenten ausmanövriert, ist nicht selten das, was einem vielversprechenden Geschäftsmann fehlt, um ein erfolgreicher zu werden. Außerdem ist es immer gut, jemanden zu haben, mit dem man reden kann.

Ich hatte mich seit Jahren dafür eingesetzt, dass junge Unternehmer leichter unternehmensbezogene Darlehen und ganz allgemein mehr Unterstützung erhalten, indem ich Briefe an verschiedene Regierungen schrieb und das Thema bei Meetings immer wieder auf den Tisch brachte. Doch nun belegte unsere Studie mit harten Fakten, was ich seit Jahrzehnten vermutet hatte: Junge Leute brauchen einen besseren Zugang zu Finanzmitteln, vor allem am wichtigsten Punkt ihrer geschäftlichen Laufbahn – dem Start. Und die Lösung stand schwarz auf weiß vor mir: Die britische Regierung vergibt bereitwillig Kredite über 30 000 Pfund, um Studenten für ihre Zeit an der Universität zu unterstützen. Warum also keine Kredite nach dem Studium oder gar an junge Leute vergeben, die ein eigenes Unternehmen gründen wollen, statt den höheren Bildungsweg einzuschlagen? Um es mit den Worten von Virgin-Media-Pionier Abdul Khan zu sagen: »Ich könnte einen Kredit bekommen, um ein zweieinhalbjähriges Wirtschaftsstudium zu absolvieren, aber nicht, um mein eigenes Geschäft aufzubauen.« Da ich selbst kämpfen musste, um das bisschen Geld aufzutreiben, das ich für mein erstes eigenes Unternehmen benötigte, kann ich das nachfühlen. Keine Bank hätte ein Schülermagazin und dessen fünfzehnjährigen Gründer unterstützt, und auf die Idee, dass der Staat jungen 
Unternehmensgründern unter die Arme greifen könnte, war noch niemand gekommen.

Doch wie im Fall der Halskette, die meine Mutter auf der Straße gefunden hatte, braucht es nicht immer gleich große Investitionen. Im März 2012 hielt ich einen Vortrag beim Global Entrepreneurship Congress in Liverpool, als der sechzehnjährige Aaron Booth aufstand, um mir zu sagen, dass seiner Meinung nach zwischen den großen Unternehmen und seiner Generation eine gewaltige Kluft klaffe. Ich gab ihm recht und fragte ihn nach seiner eigenen unternehmerischen Vision – er träumte davon, eine eigene Bäckerei zu gründen. Nachdem ich ihm fünf Minuten lang zugehört hatte, investierte ich 200 Pfund, um sein Geschäft anzuschieben.

Es waren Momente wie diese, die endgültig mein Interesse an Mikrofinanzierung weckten und daran, wie viel eine kleine Starthilfe bewirken kann. Meinen geschätzten B-Team-Kollegen Dr. Muhammad Yunus, den Gründer der Grameen Bank in Bangladesch, die armen Menschen Kleinstkredite gewährt, ohne dafür Sicherheiten zu verlangen, habe ich schon lange bewundert. Seit ihrer Gründung im Jahr 1979 ist diese Bank, die Millionen von Bangladeschis geholfen hat, die Armut zu überwinden, ein Paradebeispiel dafür, wie Unternehmen das Leben der Menschen zum Besseren verändern können. Dr. Yunus ist ein rüstiger, tatkräftiger Herr, der stets ein Funkeln im Auge und eine zündende Idee zur Hand hat. Angespornt von seinem Vorbild begannen wir zu erforschen, welche Modelle woanders funktionieren könnten. Die Branson Centres of Entrepreneurship, zu finden in Südafrika, der Karibik und online, sind ein gutes Beispiel. Durch unser Peer- und Partnernetzwerk stehen wir Unternehmern mit Rat, Kontakten und Möglichkeiten zur Seite und helfen Tausenden von Unternehmern, sich kräftig zu entwickeln und auf den eigenen Füßen zu stehen.

Ein weiteres Beispiel fand ich direkt vor meiner Haustür auf den britischen Jungferninseln. Ich war mit Larry Page beim Kitesurfen zwischen Necker und Moskito Island, als unser Gespräch auf die 
Jungunternehmer im gemeinsamen Bekanntenkreis kam, und wie erschreckend hoch die Rate derer ist, die Schiffbruch erleiden.

»Das war bei uns nicht anders, bevor Google seinen Aufschwung erlebte«, sagte er. »Wir hatten diese vielversprechende Idee, von der wir überzeugt waren, dass sie das Internet zu einer sehr viel wertvolleren Ressource machen würde, doch wir bekamen kaum das Geld zusammen, um eine Garage zu mieten.« Nachdem wir uns abgetrocknet hatten, saßen wir an der Bar und diskutierten darüber, was wir tun könnten, um mehr Jungunternehmern auf den britischen Jungferninseln zu helfen, einen Fuß in die Tür zu bekommen.

»Ich setze mich seit Jahren bei britischen Parlamentsabgeordneten dafür ein, Start-ups zinsgünstige Anschubkredite zu gewähren«, sagte ich. »Warum nehmen wir das hier nicht einfach selbst in die Hand?«

Wir waren uns einig, dass es einen Bedarf an kleinen, zielgerichteten Anschubkrediten für hiesige Jungunternehmer mit spannenden Ideen und tragfähigen Geschäftsmodellen gab, und beschlossen, einen gemeinsamen Fonds einzurichten.

»Wenn es jemand schafft, seinen Kredit zurückzuzahlen, dann bekommt dieses Geld ein anderer Unternehmer«, schlug ich vor. »Der Ansporn, es zurückzuzahlen, besteht darin, dass sie sonst einen anderen Unternehmer seiner Chance berauben.«

Die Gelegenheit, diese Idee in die Tat umzusetzen, ergab sich eines Freitagabends, als das Team einen Ausflug ins Jumbies machte, eine Strandbar in der nahe gelegenen Leverick Bay, wo die Musik laut, das Essen gut und die Gäste so bunt sind wie die Cocktails. Voller Vorfreude auf ein Tänzchen, um ein bisschen Dampf abzulassen, sprang ich in den Fahrersitz des Speed­boats und fuhr uns hinüber. Ein Rastafari namens Gumption, der dort auf keiner Party fehlen durfte, jeden Limbo-Wettbewerb gewann und mit jedem tanzte, den er in die Finger bekam, redete während des Essens beständig auf mich ein. Wie sich herausstellte, hatte er auch eine ernsthafte Seite und außerdem einen regelrechten Geschäftssinn.

»Ich möchte ein Unternehmen gründen, das Glasbodenboot-Touren 
anbietet«, sagte er. »Ich brauche nur das Boot.«

Er erklärte mir, wie er den Touristen sein Wissen über die prächtige Unterwasserflora und -fauna der Insel vermitteln wollte, um ihnen so einen Eindruck vom wahren Charakter der Jungferninsel zu verschaffen. Entscheidend war, dass er außerdem verstanden hatte, wie wichtig es für ein Unternehmen ist, auch andere Ziele als rein geschäftliche zu verfolgen, weshalb der Schutz der Meeresschildkröten Teil seines Businessplans war.

»Es gibt hier definitiv einen Markt für die Naturliebhaber unter den Touristen. Wenn es dir ernst damit ist«, sagte ich zu ihm, »dann schaue ich mir deine Idee mal genauer an.«

Ich machte mich auf den Heimweg und sprach mit Larry und Lucy darüber. Wir fanden alle, dass es nach einer prima Investition klang. Das Konzept beinhaltete eine bescheidene Finanzspritze – alles was Gumption brauchte, waren ein paar tausend Dollar, um ein Boot zu kaufen –, intensive unternehmerische Betreuung und Zugang zu Hilfe. Bald darauf war Gumption unser erster Empfänger eines Gründungsdarlehens. Innerhalb von sechs Monaten hatte er den Kredit komplett zurückbezahlt. Mit einem Namen wie Gumption, was so viel wie Mumm bedeutet, konnte er allerdings auch unmöglich scheitern!

***

Drüben in Großbritannien schien der Augenblick günstig, um ein ähnliches Vorhaben zu starten: Die Konjunktur war ins Stocken geraten und viele junge Leute hatten Schwierigkeiten, ihre Studienkosten zu zahlen, geschweige denn eine Existenz zu gründen, während die Firmen der Virgin-Gruppe dort so gut aufgestellt waren, dass wir diesbezüglich etwas unternehmen konnten. Ich verschickte Briefe an jede Menge Parlamentsabgeordnete, um die Idee von Existenzgründerdarlehen in die Köpfe der Leute zu bekommen.

Ich brachte unsere Ideen auch in einem Brief an den damaligen Premierminister David Cameron zur Sprache.

Bei mehr als einer Million Sechzehn- bis Vierundzwanzigjährigen ohne Arbeit und einer stetig steigenden Zahl von Arbeitssuchenden bin ich sicher, dass Sie sich für alle Möglichkeiten interessieren, die helfen könnten, dieses Problem anzugehen und zu verhindern, dass eine ganze Generation in die Arbeitslosigkeit abrutscht. »Zu viele junge Unternehmer haben Probleme, kleinste Darlehen zur Existenzgründung zu bekommen, während junge Menschen, die einen Universitätsabschluss in Wirtschaftswissenschaften anstreben, umstandslos einen Kredit zur Finanzierung ihres Studiums erhalten. Auch im Namen der Virgin Media Pioneers vertrete ich die Ansicht, dass die Regierung einen Teil der Studienkredite einem anderen Zweck zukommen und sie in einen zu gründenden Jugend-Investmentfonds einfließen lassen sollte. Außerdem sollte sie niedrigverzinste Darlehen als Startkapital für junge Existenzgründer ermöglichen. Um einer Idee Schützenhilfe zu geben, sind keine großen Summen nötig. Die Regierung sollte sich zudem an Banken und Unternehmen wenden, damit diese entsprechende Gelder bereitstellen, vergünstigte Leistungen anbieten und helfen, die Umsetzbarkeit von Businessplänen zu bewerten. Mein Team hat weitergehende Informationen zu den in diesem Brief angesprochenen Ideen und würde das Thema gerne mit ihren Mitarbeitern vertiefen.

Während wir hinter den Kulissen rasch eine Welle der Unterstützung mobilisierten, ignorierte die Presse das Thema. Ich war entschlossen, mich an die Öffentlichkeit zu wenden und im Januar 2012 bot sich die ideale Gelegenheit. Ich war im Parlament, um einer Debatte des Ausschusses für Innere Angelegenheiten zum Thema Drogenpolitik beizuwohnen, und brachte Zoe Jackson, Abdul Khan und Ronke Ige von den Virgin Media Pioneers mit, um die Politiker für unser Anliegen zu sensibilisieren. Als wir vor dem Unterhaus unseren »Control: Shift«-Bericht verteilten, waren wir in kürzester Zeit von mehreren Dutzend 
Parlamentariern umringt, die eine Gelegenheit erkannten, junge Unternehmer zu unterstützen (und mal wieder das eigene Gesicht in der Zeitung zu sehen!). Ehe sie wussten, wie ihnen geschah, berichtete die Presse darüber, dass die Abgeordneten auch die Drogenreform unterstützen würden. Damit hatte ich kein Problem: Es war eine Win-win-Situation. Außerdem bin ich überzeugt davon, dass dieselben Abgeordneten in ein paar Jahren genug Schneid haben und sich tatsächlich für eine Reform der Drogenpolitik aussprechen würden.

Ungeachtet dieses Durchbruchs benötigten wir immer noch die Unterstützung der Spitzen unserer Regierung, um in Sachen Existenzgründerkredite ernsthaft etwas zu bewegen. Wir schleusten Zoe, Ronke und Abdul ins Publikum einer Podiumsdiskussion mit dem Premierminister in Maidenhead, wo sie David Cameron zu dem Thema befragen sollten. Politische Debatten können ziemlich einschüchternd sein: Bei all dem Gebrüll und Gemecker ist es schwer, zu Wort zu kommen. Glücklicherweise hat Ernestina Hall von unserem Kommunikationsteam Zoe so lange mit dem Ellbogen geknufft, bis diese schließlich allen Mut zusammennahm und eine Frage zu den Krediten für Existenzgründer stellte. Die Antwort des Premierministers hätte nicht besser ausfallen können. »Oh ja, ich habe Richard Bransons Brief gelesen. Das ist eine sehr sinnvolle, eine brillante Idee«, sagte er. Am selben Abend zeigten die Nachrichten der BBC einen Mitschnitt und die Gründungsdarlehen waren ihrer Verwirklichung einen weiteren Schritt näher gekommen.

Am nächsten Tag traf sich unser Team mit David Camerons Mitarbeitern und trommelte unseren überbetrieblichen Arbeitskreis wieder zusammen. Das Ergebnis war der Aufbau der gemeinnützigen StartUp Loans Company, beginnend mit Pilotprojekten in Cumbria und dem Nordosten Englands. Lord Young, dem die Regierung die Verantwortung für die Organisation übertrug, schätzte die Anzahl der neuen Jobs, die durch die Förderung unternehmerischer Initiative landesweit entstehen könnten, auf rund 900 000 – eine Zahl, die ich nicht für übertrieben hoch hielt. Ich sah mich in der Virgin-Gruppe um, 
mit dem Ziel, herauszufinden, wie wir am besten helfen könnten. Nachdem Virgin Media mit der ersten Studie bereits einen maßgeblichen Teil der Vorarbeit geleistet hatte, taten sich nun Virgin Unite und Virgin Money mit der Northern Rock Foundation und dem Project North East zu einem Konsortium für die Vergabe von Gründungskrediten zusammen. Als Partnerunternehmen des Programms begannen wir, Kredite an Existenzgründer aus allen möglichen Bereichen zu vergeben, von der Technologiebranche bis hin zur Textilbranche.

Im August 2013 traf ich mich in der Zentrale von Virgin Money in Gosforth mit einigen der ersten Existenzgründer, an die wir Kredite vergeben hatten. Dort begegnete ich Andy Stephenson, der ein Paradebeispiel für jene frischgebackenen Unternehmer war, denen wir zu helfen vermochten. Er nutzte seinen Kredit zur Gründung der Firma Weekend Box, die Eltern sogenannte »Activity Boxes« nach Hause liefert. Nach fünf Monaten wuchs die Firma bereits so rasant, dass Andy auf dem Weg in die Downing Street war, um dem Premierminister seine Erfolgsgeschichte zu erzählen. Andy erinnerte mich an mich selbst, als ich jung war: Er reagierte auf ein Problem, auf das er im Alltag gestoßen war, und gründete seine Firma im guten Glauben, es lösen zu können: »Ausschlaggebend für die Gründung von Weekend Box waren gleichermaßen persönlicher Ehrgeiz und Notwendigkeit: Es begann damit, dass ich Geschenke für meine Nichte und meinen Neffen kaufen wollte, die beide fünf Jahre alt sind. Ich wollte etwas haben, das pädagogisch wertvoll ist, aber auch Spaß macht. Ich konnte nichts finden, also habe ich meinen Job gekündigt und stattdessen die Weekend Box entwickelt.«

Der Testlauf zeitigte gute Ergebnisse – neben Andy meldeten sich über hundert talentierte junge Geschäftsleute –, aber insgesamt fühlten sich nicht genug Existenzgründer angesprochen. In den ersten sechs Monaten vergab das Programm Kredite über gerade einmal 1,5 Millionen Pfund. Der britische Staat hätte allerdings, was nachvollziehbar war, gerne mehr Wirbel um die Sache gemacht, und 
benötigte publikumswirksame Zahlen als Rechtfertigung dafür, das Projekt dauerhaft zu etablieren und es aufs ganze Land auszuweiten. Uns wurde allerdings klar, dass es Zeit brauchen würde, um Partnerschaften zu schließen, Talente zu fördern und Öffentlichkeitsarbeit zu machen. Ich musste sicherstellen, dass David Cameron nicht einem Projekt den Stecker ziehen würde, das einerseits der britischen Wirtschaft und andererseits dem Leben und den Erwartungen tausender Menschen kräftig auf die Sprünge helfen würde.

Ich bekam meine Chance, als ich in London war, um eine Rede auf der im Rahmen des G8-Gipfels stattfindenden Innovation Conference zu halten. Auf der Bühne lobte ich die Regierung für ihre andauernde Unterstützung von Gründerdarlehen. Hinter der Bühne erwischte ich den Premierminister für ein kurzes Gespräch. In einem winzigen Raum in den Katakomben des Excel Centre setzten wir uns zusammen und ich legte ihm bei einer Tasse Tee erneut meine Ideen zur Förderung von jungen Unternehmern ans Herz. Er hatte kaum eine andere Wahl als zuzustimmen, aber erfreulicherweise war er sehr zuvorkommend, hörte aufmerksam zu und stand weiterhin fest hinter dem Vorhaben. Der Premierminister betonte, dass er Gründerdarlehen als wesentliches Vermächtnis betrachte, welches sich in den kommenden Jahren als politischer Meilenstein erweisen könne, und dass für ihn auf der Hand lag, warum Partnerschaften zwischen Wirtschaft und Regierung gerade in der Anfangszeit unabdingbar seien, um spürbare Ergebnisse zu erzielen.

Wir wussten, wenn wir in großen Maßstäben dachten, ohne die kleinen Details zu vergessen, konnten wir ein Erfolgsrezept finden.

Wir packten das gesamte Projekt genau so an, als wäre es ein Unternehmens-Start-up. Da es gemeinnützig war, waren die Budgets beschränkt, unser Ideenreichtum dagegen grenzenlos. Die große Energie und der En­thusiasmus, mit dem das Projekt angegangen wurde, erinnerten mich an die Anfangstage von Virgin Records. Wir wussten, wenn wir in großen Maßstäben dachten, ohne die kleinen Details zu vergessen, konnten wir ein Erfolgsrezept finden. Beispielsweise 
mussten wir einen lokalen Ansatz finden, um ein auf nationaler Ebene erfolgreiches Modell zu entwickeln. Welche speziellen Marktlücken gab es in Norwich? Welche neuen Möglichkeiten wünschten sich junge Leute in London? Gab es in Newcastle einen Mangel an Technologie-Unternehmen? Das Wichtigste, wenn man ein neues Projekt beginnt, ist es immer, sich mit Leuten zu umgeben, die besser sind als man selbst, die über andere Fähigkeiten und eine gesunde Kombination aus Enthusiasmus und Erfahrung verfügen. Für dieses Projekt fanden wir in Sir Tom Shebbeare den richtigen Vorstandschef und in Mei Shui die richtige Geschäftsführerin. Ich sagte ihnen, dass ich innerhalb der nächsten Monate einen voll ausgearbeiteten Plan von ihnen erwartete und zum offiziellen Start des Unternehmens im Oktober dabei sein würde.

***

Die Gründung von Virgin StartUp Loans war nicht mein einziger Versuch, angehenden Jungunternehmern zu helfen. Im Jahr zuvor hatten wir Pitch To Rich ins Leben gerufen, unseren jährlich stattfindenden Wettbewerb zur Ermittlung der besten und innovativsten Unternehmer in Großbritannien. Tausende von Menschen schickten uns ihre einminütigen Bewerbungsvideos. Die besten kamen in die Endauswahl und wurden ins Haus meiner Kinder in Oxford eingeladen. Sam und Holly bauten im Garten ein großes Zelt auf und stellten Klappstühle bereit. Hier wurden auch die Sunday Times Fast Track 100 Awards verliehen, eine Auszeichnung für die am schnellsten wachsenden Unternehmen des Landes. An diesem Tag mischten sich Besucher und Preisträger, lernten einander kennen und besprachen ihre Ideen – es herrschte echter Unternehmergeist.

Bei Pitch To Rich können die Teilnehmer eine Finanzierung durch uns gewinnen, außerdem eine eingehende Beratung in juristischen Fragen sowie in Sachen Networking und Marketing. Der Wettbewerb ist eine Idee der Virgin Media Pioneers, die einen nicht unerheblichen 
Beitrag dabei geleistet haben, – unter anderem – die Karriere von Jamal Edwards anzustoßen. Jamals Mutter hatte ihrem fünfzehnjährigen Sohn zu Weihnachten eine Videokamera geschenkt und der hat angefangen, Videos seiner Londoner Musikerfreunde zu filmen und zu posten. Als er 16 war, hatte sich sein YouTube-Kanal SB.TV zu einem Phänomen entwickelt, das Künstlern wie beispielsweise Ed Sheeran als Sprungbrett diente. Ich schätze mich glücklich, Jamal hin und wieder einen Rat geben zu dürfen, wenn wir uns bei Virgin-Events in London treffen, und er revanchiert sich mit jeder Menge Modetipps. Ich sah in SB.TV eine digitale Kreuzung aus meinem Magazin Student
 und Virgin Records, deshalb ist es wundervoll, dass Jamal seine Stimme auch nutzt, um Themen anzusprechen, die für die Jugend wichtig sind, wie Wahlen und die Drogenreform.


»Wenn es nicht auf die Rückseite eines Briefumschlages passt, ist es wahrscheinlich keine gute Idee.«



2012 gab ich den Finalisten von Pitch To Rich den folgenden Rat: »Wenn es nicht auf die Rückseite eines Briefumschlages passt, ist es wahrscheinlich keine gute Idee. Haltet es kurz, knapp und anschaulich.« Gewonnen hat Don Watson mit seiner potenziell revolutionären Erfindung SafetyNet. Sie fördert die nachhaltige Fischerei, indem sie sicherstellt, dass Fische, die nicht verkauft werden können, den Fischernetzen entkommen. Dan hat anschließend den James-Dyson-­Award für Erfinder gewonnen. Aus Pitch To Rich ging 2016 mit VOOM der größte und mit einem Preisgeld von insgesamt über 1 Million Pfund höchstdotierte Pitch-Wettbewerb von Großbritannien und Irland hervor. Auf den Plakaten hieß es treffenderweise: »Ich habe 99 Probleme, aber ein Pitch gehört nicht dazu!«

Wenn ich unterwegs bin, erhalte ich im Schnitt zwischen drei und fünf ernst zu nehmende Pitches am Tag. In den vergangenen 20 Jahren habe ich mir geschätzt 25 000 Pitches angehört. Aufgrund meines Spitznamens, Doctor Yes, haben die Leute die Erwartung, dass ich immer Ja sage, wenn man mir eine Idee vorlegt. Dabei lassen natürlich viele dieser Ideen einiges zu wünschen übrig. Eine Technik, auf die ich zurückgreife, wenn das der Fall ist, besteht darin, dass ich den Pitch höflich ignoriere und das Thema wechsle. Wenn jemand in einem geschäftlichen Meeting etwas sagt, dem ich gar nicht zustimmen kann, mache ich es genauso und sage einfach gar nichts. Zeigt dagegen jemand keinerlei Reaktion, wenn ich etwas vorschlage, dann weiß ich sofort, dass er nicht meiner Meinung ist. Wenn das passiert, sage ich: »Ihrer fehlenden Reaktion entnehme ich, dass Sie anderer Meinung sind. Wie sehen Sie das denn?«

Zu viele Menschen wähnen sich im Recht und hören sich andere Standpunkte gar nicht erst an. Sie dulden kein Nein und sind taub für andere Meinungen. Ich betrachte mich als guten Zuhörer und schreibe diesem Umstand einen Gutteil meines geschäftlichen Erfolges zu – von dem meiner Ehe ganz zu schweigen. Manche Unternehmer umgeben sich mit brillanten Menschen und ignorieren diese dann. Die meisten Menschen, die sich so autokratisch verhalten, bekommen das, was sie verdienen. Wer damit erfolgreich sein will, muss schon ein Genie vom Schlag eines Steve Jobs sein. Ich weiß, dass ich nicht besser bin als jeder andere, deshalb habe ich mich für einen anderen Weg entschieden.

Ich versuche, mich online über die Großtaten meiner geschätzten Unternehmerkollegen auf dem Laufenden zu halten, wir begegnen uns gewöhnlich ein paar Mal im Jahr und ich schicke ermutigende Briefe. Der Siegeszug der sozialen Medien hat zahlreiche Vorteile, aber was das geschriebene Wort und den guten alten Brief angeht, bin ich altmodisch. Sich die Mühe zu machen und auf diese persönliche Weise seinen Dank auszudrücken, hat eine lange und schöne Tradition. In einer Zeit, in der die meisten von uns den größten Teil des Tages auf 
einen Bildschirm starren, kann es außerdem geradezu therapeutisch sein, zum Stift zu greifen und darüber nachzudenken, wofür man aufrichtig dankbar sein sollte. Ob Prinzessin Diana, Elton John oder Barack Obama – jeder von ihnen hat sich die Mühe gemacht, mir handgeschrieben Briefe zu schreiben (die ich selbstredend per Hand beantwortet habe), sie bedeuten mir so viel mehr als E-Mails.

Ich wurde daran erinnert, was ein Brief zu bewegen vermag, als ich 2014 vor Hunderten von Studenten in der Ukraine sprach – einem Land, in dem damals fortwährend politische Unruhen herrschten. Ein junges Mädchen stand auf und sagte: »Sie waren vor vier Jahren in Kiew und sind dort einer Freundin von mir begegnet. Sie hatte es damals sehr schwer und Sie haben ihr versprochen, ihr wieder auf die Beine zu helfen …« Mir schlug das Herz bis zum Hals, denn ich wusste nicht, um welches Mädchen es sich handelte, und konnte mir deshalb nicht sicher sein, dass ich mein Versprechen auch gehalten hatte. In einem Land, das über Monate von dramatischen Konflikten heimgesucht wurde, hatte ich vor all diesen Studenten, die mich mit großen Augen ansahen und sich nach etwas Hoffnung und Positivität sehnten, darüber gesprochen, wie wichtig Zusammenarbeit und Mitgefühl sind. Sollte ich der Freundin dieses Mädchens nicht geholfen haben, wäre mein gesamter Vortrag als nichts als leere Worte entlarvt worden.

»Ich wollte Ihnen nur dafür danken, dass Sie meiner Freundin einen Brief geschrieben und ihr geholfen haben«, fuhr das Mädchen fort. »Sie geht jetzt zur Uni und macht sich gerade selbstständig. Sie lassen Ihren Worten tatsächlich auch Taten folgen.« Ich atmete erleichtert auf. Das war ein gutes Beispiel dafür, was ein persönlicher Brief bewirken kann. Und wenn mein Brief auch noch sehr wenig verändert haben mochte, so war er es doch wert, dass ich ihn geschrieben hatte.

Ein weiteres gutes Beispiel wurde mir von Olivia Hill geliefert, einer zwölfjährigen Schülerin, die mir in einem wundervollen Brief von ihren unternehmerischen Träumen berichtete.

Im Jahr 2014 besuchte sie die achte Klasse der Aylsham High School 
in Norfolk, die sich auf Wirtschaft und Unternehmertum spezialisiert. Sie machte gerade ihre Mittlere Reife in Wirtschaftswissenschaft und wollte von mir wissen, welche Kenntnisse und Fähigkeiten mir zu Beginn meiner Laufbahn besonders geholfen hatten. Ich antwortete ihr umgehend. Der Rat, den ich ihr gab, ist vielleicht auch für andere Schüler hilfreich, deshalb hier der Brief:

Liebe Olivia,


vielen Dank, dass du dich an mich wendest. Ich fühle mich geehrt, dass du ausgerechnet meine Wenigkeit zum Thema deines Projektes in Wirtschaftslehre gemacht hast. Als jemand, der selbst nicht besonders gerne zur Schule gegangen ist, hoffe ich, dass du Spaß daran hast, mehr über die Abenteuer von Virgin herauszufinden! Wie du erwähnt hast, wagte ich meine ersten Schritte ins Geschäftsleben mit dem Magazin
 Student, da war ich nicht viel älter als du jetzt. Wir gründeten
 Student, um Menschen wie mir ein Sprachrohr zu geben, die gegen den Vietnamkrieg und das Establishment demonstrieren wollten. Ich hatte nicht geplant, eine Laufbahn als Unternehmer einzuschlagen, uns ging es nur darum, im Leben der Menschen etwas Gutes zu bewirken. Ich lernte bald, dass eine der besten Möglichkeiten, das zu tun, darin besteht, Unternehmer zu sein. Die unternehmerischen Fähigkeiten, die mir bei meinem Start die besten Dienste geleistet haben, sind die gleichen, auf die ich auch heute noch baue: die Kunst, zu delegieren, Risikos einzugehen, sich mit einem großartigen Team zu umgeben und an Projekten zu arbeiten, an die man wirklich glaubt.



Wie du in deinem Brief festgestellt hast, bin ich Legastheniker, aber ich konnte das zu meinem Vorteil nutzen. Ich delegierte die Gebiete, die mir schwer fielen, an Menschen, die von dem Projekt genauso überzeugt waren wie ich. Das gab mir die Zeit, mich auf die Dinge zu konzentrieren, in denen ich gut war – die Strategie 
des Magazins, Kontakte knüpfen und die Entwicklung von Marketingkonzepten. Wir hatten nur sehr wenig Geld und mussten deshalb Risiken eingehen, um unser Magazin bekannt zu machen. Für interessante Beiträge in
 Student habe ich Leute wie Mick Jagger oder David Hockney angesprochen, vor denen jemand mit mehr Erfahrung vermutlich viel zu viel Respekt gehabt hätte, um sie zu fragen. Aus irgendeinem Grund sagten sie zu! Ich habe mir Anzeigendeals gesichert, indem ich von der Telefonzelle in der Schule aus bekannte Firmen angerufen habe, denen ich erzählte, dass ihre Konkurrenz bereits bei uns werben würde, und so habe ich sie gegeneinander ausgespielt.


Das alles hat eine Menge Spaß gemacht, und wir haben so viel über das Geschäftsleben gelernt, indem wir unsere Chancen ergriffen haben, Dinge falsch gemacht und uns wieder aufgerappelt haben, um es von Neuem zu versuchen. Damals wurden Menschen, die daran interessiert waren, ein eigenes Unternehmen zu gründen, in der Schule nicht gefördert. Auch wenn ich der Meinung bin, dass unser Bildungssystem immer noch sehr viel mehr für die Förderung des Unternehmertums leisten könnte, gibt es heutzutage doch eine Menge Möglichkeiten und Mentoren, die einem den Start ins Geschäftsleben erleichtern. Wenn deine Recherche für die Schule auch dein Interesse geweckt hat, dann ist das fantastisch. Und wenn du dafür keine Spitzennoten bekommst, denk immer daran: Im Leben geht es um sehr viel mehr als nur ein paar Zahlen auf einem Blatt Papier. Hast du schon über deine erste eigene Geschäftsidee nachgedacht? Wenn es so weit ist, sag mir bitte Bescheid.

Da fällt mir ein: Ich muss Olivia mal wieder schreiben und herausfinden, wie sich ihre geschäftlichen Ideen so machen.

***

Im Herbst 2013 war es endlich so weit und Virgin StartUp öffnete die Pforten. Es gab nur einen Ort, der mir dafür passend erschien: Der ­Silicon Round­about, das Herz der Londoner Start-up-Szene rund um den Old Street Roundabout in East London.

Als ich noch in London wohnte, kamen die meisten technischen Innovationen von Menschen mit Westlondoner Postleitzahlen. Inzwischen ist der Osten von London das kulturelle Zentrum der Stadt, wo es die Künstler, Musiker und vor allem Start-up-Unternehmen in Scharen nach Shoreditch oder Hackney zieht. Wie wichtig es ist, in einer Gemeinschaft von Menschen mit gemeinsamen Denkweisen und Zielen zu arbeiten, die alle danach streben, Neues zu erreichen, lässt sich gar nicht oft genug betonen. Damals, als die meisten Plattenfirmen nur wenige Straßen voneinander entfernt residierten, war es zweifellos hilfreich, die Konkurrenz in Reichweite zu wissen. Ähnliche Vorteile erkenne ich in der Art und Weise, wie Virgin Galactic und die anderen Weltraumunternehmen sich zu immer neuen Höhen anspornen.

Das bekannteste Beispiel dieser Form von Groupthink-Wettbewerbsvorteil ist das Silicon Valley, wo sich im letzten Jahrzehnt die meisten der weltbesten Tech-Talente versammelt haben. Hier an der Westküste Amerikas, wo Firmen wie Google, Apple, Facebook und Twitter allesamt innerhalb der gleichen geografischen Grenzen operieren, liegt die Innovation nicht nur in der Luft, sondern ist förmlich mit Händen greifbar. Ich war lange überzeugt davon, dass Großbritannien in Sachen Technologie den USA und anderen Ländern hinterherhinkt, und einer der Hauptgründe dafür lag meines Erachtens im Fehlen eines zentralen Knotenpunktes zur Förderung der unbestrittenen britischen Talente.

Umso erfreulicher ist es, zu sehen, wie der Silicon Roundabout diese Lücke füllt. Manche Leute finden den Namen albern, aber er prägt sich sofort ein, und anfangs hielten eine Menge Leute auch Virgin für einen lachhaften Namen. Der Unternehmergeist floriert in Großbritannien, besonders wenn es um den technologischen Fortschritt geht. 2014 waren bereits 16 000 neue Unternehmen am Silicon Roundabout 
registriert und die Tech-Branche war landesweit für ein Viertel aller neuen Jobs verantwortlich. Auch wenn das Land noch immer kein Weltunternehmen wie Google oder Facebook hervorgebracht hat, holt es doch gewaltig auf. Bei unserer Launchparty im Boxpark-Komplex in Shoreditch ging es angemessen geschäftig zu: Unternehmer tauschten Geschichten und Kontakte aus, die Caterer teilten Croissants aus und ich machte mich auf die Jagd nach einer guten Tasse Tee. Dabei sprach mich eine Gruppe junger Burschen an, die, wie sie sagten, eine gemeinsame Firma hatten und mich um ein paar inspirierende Worte baten. Auf Knopfdruck »inspirierend« zu sein ist nicht einfach, aber glücklicherweise fiel mir ein Zitat von Dr. Muhammad Yunus ein: »›Alle Menschen werden als Unternehmer geboren. Aber unglücklicherweise bekommen viele von uns niemals die Chance, diesen Teil unseres Lebens für sich zu entdecken, also bleibt er im Verborgenen.‹ Da Sie diese Gelegenheit haben, sollten Sie sie bestmöglich nutzen!«


Das Leben ist zu kurz, und wenn sich jeder mit seinen Feinden aussöhnen könnte, wäre die Welt ein besserer Ort.



Ich glaube, unternehmerisch zu sein, ist uns von Natur aus gegeben – das klingt jetzt vielleicht etwas aufgeblasen und erwachsen, aber man kann es auch auf so etwas wie »Verspieltheit« herunterbrechen. In unserer Jugend, bevor das Erwachsenenleben uns unser kindliches Staunen austreibt, sind wir in unserem Handeln am Erfinderischsten und Ambitioniertesten. Ich habe mich immer darum bemüht, mir diesen jugendlichen Esprit zu bewahren. Gemeinsam mit Freunden ein Unternehmen zu führen, ist mit das Beste, was es gibt, aber es kann auch schnell ins Gegenteil umschlagen. Deshalb ist es das Allerwichtigste, sich daran zu erinnern, dass man befreundet war, bevor man zu Geschäftspartnern wurde, um die Freundschaft am Leben 
zu halten. Ich hatte Meinungsverschiedenheiten mit meinem Virgin-Records-Mitbegründer Nik Powell, obwohl wir seit unserem dritten Lebensjahr beste Freunde waren. Ich kann mich nicht mal mehr daran erinnern, worüber wir uns eigentlich gestritten haben, aber ich weiß noch, wie wir als Kinder in Shamley Green auf Bäume geklettert sind. Inzwischen sind wir wieder gut befreundet. Das Leben ist zu kurz, und wenn sich jeder mit seinen Feinden aussöhnen könnte, wäre die Welt ein besserer Ort.

Es mag vielleicht keine ganz unumstrittene Aussage sein, aber es gibt keinen wichtigeren Job als den des Unternehmers. Wenn man sich genau ansieht, was sich auf dieser Welt alles verbessert hat, dann steht hinter fast jeder dieser Errungenschaften ein Geschäftsmann. Möglicherweise ist es ein geschäftstüchtiger Arzt, Architekt, Künstler oder was auch immer. Von Tag zu Tag, Woche zu Woche, Jahr zu Jahr wird die Welt ein besserer Ort. In einem atemberaubenden Tempo und dank Unternehmern jeglicher Profession. Die Zahl der Menschen, die weltweit der Armut entfliehen können, ist erstaunlich hoch, immer weniger Menschen müssen hungern und immer mehr sind in Lohn und Brot. Glücklicherweise geschieht das, obwohl es weiterhin Unrechtsstaaten gibt, die aber heute weniger Schaden anrichten können als früher, nicht zuletzt deshalb, weil wir in einer Welt mit vielen Hunderttausend Unternehmern leben.

Im Verlauf dieses ersten Eröffnungstages war ich mehr und mehr davon überzeugt, dass wir das Richtige taten, indem wir jungen Unternehmern und Existenzgründern unter die Arme griffen. Der Mangel an Unterstützung, an wirklich nützlicher, praxisnaher Ausbildung und natürlich an leicht verfügbarem Startkapital bremst immer noch zu viele junge Menschen aus. Aber wir versuchen, das zu ändern und können inzwischen einige Erfolge vorweisen. Am 4. Mai 2016 konnten wir verkünden, dass Virgin StartUp in weniger als drei Jahren über 1000 Darlehen an aufstrebende britische Unternehmer vergeben hatte. Was genau bedeuten 1000 Darlehen? Zehn Millionen Pfund Fördergelder, zehntausende Stunden Beratung und Coaching, 
hunderte brillanter Ideen verwirklicht und eine völlig neue Generation aufstrebender Unternehmer. Und aus aktuellen Studien geht hervor, dass jedes einzelne britische Pfund eines Kredits, der einem Start-up gewährt wurde, letzten Endes der Wirtschaft das Dreifache einbringt. Außerdem kann das Programm damit punkten, dass 41 Prozent unserer Nutznießer weiblich sind, was eine verdammt gute Nachricht ist, wenn man bedenkt, dass nur 19 Prozent der britischen Unternehmer Frauen sind. Virgin ­StartUp erweist sich auch als hervorragender Weg aus der Arbeitslosigkeit: Fast 20 Prozent unserer Kreditnehmer hatten keinen Job, bevor sie mit unserer Unterstützung ihr Unternehmen gründeten.

Ein Darlehen zu erhalten, ist aber noch nicht das Ende der Fahnenstange. Denn dieses Darlehen kann auch für die Entwicklung von Prototypen, für die Marktforschung oder für Machbarkeitsstudien eingesetzt werden. Das würde es einem Unternehmer ermöglichen, private Investoren anzusprechen oder eine weitergehende Finanzierung von einer Bank zu bekommen – es kann ein Sprungbrett für den Unternehmensausbau sein. In anderen Fällen ist vielleicht nicht mehr als dieses Darlehen nötig, um einen Ein-Mann-Betrieb in ein florierendes kleines Unternehmen zu verwandeln. Es ist wichtig, flexibel zu reagieren und jeden Fall unter der Berücksichtigung der besonderen Umstände zu betrachten. Wie immer im Geschäftsleben dreht sich alles um die Menschen. Manche müssen erst ein wenig umsorgt werden, bevor man ihnen eine Geldspritze verpassen kann – es wäre wenig sinnvoll, Kredite zu vergeben, und die Leute, in die man investiert hat, dann einfach zu vergessen. Deshalb pflegen wir eine so enge Verbindung zu den Kreditnehmern und veranstalten beispielsweise regelmäßige Zusammenkünfte und regionale Start-Up-Veranstaltungen für Networking und Inspiration, um sicherzustellen, dass sich das Mentoring auszahlt.


»Branson, ich prognostiziere Ihnen, dass Sie entweder im Gefängnis landen oder Millionär werden.«



Als ich die Launch-Party von Virgin StartUp voller Energie und mit dem Kopf voller Ideen verließ, musste ich daran denken, was mein alter Schuldirektor Mr. Drayson mir fast 50 Jahre zuvor gesagt hatte: »Branson, ich prognostiziere Ihnen, dass Sie entweder im Gefängnis landen oder Millionär werden.« Am Ende sollte er mit beidem recht behalten: Als ich mich Jahre später einmal mit Mr. Drayson traf, zeigte er sich eines Besseren belehrt. Die Welt hat sich sehr stark verändert, seit ich mich zum ersten Mal ins Geschäftsleben stürzte, aber bis heute mangelt es vielerorts an Unterstützung für junge Leute mit tollen Ideen. Heutzutage träumt jeder davon, ein erfolgreicher Unternehmer zu werden, und die Möglichkeiten, diesen Traum zu verwirklichen, sind viel zahlreicher geworden. Aufstieg und Fall ganzer Volkswirtschaften hängen von der Kreativität und dem Einfallsreichtum der Unternehmer ab. Regierungen und Großunternehmen erkennen allmählich, dass die Start-ups die Beschäftigungsmotoren von morgen sind. Wir bemühen uns, auch andere – von Kanada bis Australien – zu ermutigen, das Konzept der Start-up-Darlehen zu übernehmen. Wie ich schon sagte: Um ein Unternehmen zu gründen, gab es wirklich nie einen besseren Zeitpunkt als heute.


Kapitel 32



Kalkulierte Risiken



A

nfang 2014 verwendete ich ein wenig Zeit darauf, Bilanz zu ziehen aus der Entwicklung der Virgin Group. Wir hatten uns neu ausgerichtet und beschlossen, die Wirtschaft nachhaltig zu verändern, wobei wir uns auf fünf Kernbereiche für die Verbraucher konzentrierten: Reise und Freizeit, Telekommunikation und Medien, Musik und Unterhaltung, Finanzdienstleistung sowie Gesundheit und Wellness. Mit Josh Bayliss als Geschäftsführer hatten wir unsere Strategien so klar und deutlich formuliert wie nie zuvor und es funktionierte richtig gut. New-Virgin-Mobile-Firmen und Virgin-Radio-Stationen sorgten dafür, dass unsere Marke sich immer weiter ausbreitete, bis nach Südamerika, Asien und den Mittleren Osten; tatsächlich hatte die Marke jetzt genau den globalen Touch, den ich mir immer erhofft hatte. Doch es gab noch Möglichkeiten der Verbesserung. Als ich mir die Zahlen genauer ansah, stachen mir einige Posten besonders ins Auge: mehr als 60 aktive Virgin-Firmen mit insgesamt über 60 Millionen Kunden rund um den Globus und einem jährlichen Umsatz von mehr als 24 Milliarden Dollar. Ich mache mir nur selten Gedanken über das schiere Ausmaß des Geschäftes, aber dieses Mal packte es mich. Ich schickte Josh und unserem Führungsstab, den wir als The V-Team bezeichnen, eine Nachricht. »Diese Zahlen sind großartig. Aber: 60 Firmen, 60 Millionen Kunden – können wir nicht auch 60 Milliarden Dollar Umsatz schaffen?«

Einer unserer Geschäftsbereiche, bei dem die Zahlen sich in die gewünschte Richtung hin entwickelten, war Virgin Money. Deswegen 
begannen wir, darüber nachzudenken, ob wir die Bank an der Börse lancieren sollten. Doch hinter den Kulissen braute sich Ärger zusammen. Unsere Geschäftsführerin Jayne-Anne Gadhia hatte das Gefühl, dass der Vorstand ihr nicht genug den Rücken stärkte. Das war kein gutes Zeichen: Jede Firma braucht eine starke und geeinte Führung, vor allem, wenn sie plant, an die Börse zu gehen. Ich hatte jedoch so ein Gefühl, dass die Probleme vielleicht etwas überbewertet wurden. Doch innerhalb weniger Tage war die Situation so stark eskaliert, dass ich befürchtete, Jayne-Anne würde vielleicht kündigen. Als für Sonntagabend eine Vorstandssitzung einberufen wurde, rief ich Jayne-Anne direkt an.

»Ich verstehe nicht so ganz, was eigentlich los ist«, sagte ich, »aber ich möchte es verstehen. Kannst du den nächsten Flieger nach Necker nehmen? Dann besprechen wir alles.«

Jayne-Anne flog noch am gleichen Tag. Sie hatte kaum ihre Taschen fallen lassen, da war mir schon klar, wie aufgewühlt sie war – sie stand regelrecht unter Strom.

»Lass uns einen Strandspaziergang machen«, schlug ich vor. »Ich finde, Sand zwischen den Füßen zu haben, kann die Dinge oft etwas beruhigen.«

Das taten wir also. Mit der warmen Sonne im Rücken und dem kühlen Nass unter den Füßen wanderten wir die Küste entlang, genossen den Ausblick, schauten zum Riff hinaus, lauschten den Vögeln über unseren Köpfen und hörten das leichte Brechen der Wellen. Während wir so liefen und uns unterhielten, enthüllte Jayne-Anne mir schließlich, dass sie das Gefühl habe, nicht richtig unterstützt zu werden. Ich hörte ihr mehrere Stunden lang zu und akzeptierte das, was sie sagte.

»Manche Menschen finden dich im Moment unerträglich«, sagte ich, »aber du warst von Stunde null an im Herzen von Virgin Money aktiv. Du bist eine tolle Führungspersönlichkeit, du hast ein paar außergewöhnliche Dinge geleistet und das Allerletzte, was wir jetzt brauchen, wäre, dich zu verlieren. Du kannst dir meiner vollen Unterstützung sicher sein.«

Mir gefiel ihre ehrliche und herzliche Art, und sie war eine äußerst kluge Geschäftsfrau. Sie hatte eine überzeugende, starke Vision für Virgin Money und wollte diese auch durchsetzen. Genau das wollte ich auch. Nach unseren Gesprächen schrieb Jayne-Anne mir und erläuterte ihre Vision des Börsengangs und welche positiven Veränderungen man für die Zukunft vornehmen könne. »Das Geschäft wächst sehr stark, unsere Projekte werfen Gewinne ab und unser Team arbeitet hart, ist loyal und motiviert. Ich werde von nun an nicht mehr über die Vergangenheit reden und stattdessen nach vorne schauen, um diesen Job, den ich vor vielen Jahren begonnen habe, zum Wohle unserer Mitarbeiter und der Aktionäre, die mir ihr Vertrauen entgegenbringen, zu Ende zu bringen. Danke für alles.«

Ich schrieb einen Brief an Wilbur Ross, dem anderen bedeutenden Aktionär von Virgin Money, fügte Jayne-Annes Nachricht bei und erklärte ihm meine Sicht der Dinge: »Habe viele konstruktive Stunden mit Jayne-Anne verbracht. Ich bin überzeugt davon, dass wir alles ins Reine bringen konnten. Sie zeigte sich dankbar für die offenen Gespräche und es tut ihr leid, dass das alles solche Ausmaße genommen hat. Ich glaube fest daran, dass sie jetzt gestärkt und höchst motiviert in die Zukunft blicken wird und den Job, den sie angefangen hat, zum Wohle der Aktionäre zu Ende bringen wird.«


Manchmal werden die Dinge klarer, wenn man sie aus der Ferne betrachtet, als wenn man mittendrin steckt.



Bei einer Geschäftsbesprechung am folgenden Tag beschloss der Vorstand, den Börsengang im September vorzunehmen. Manchmal werden die Dinge klarer, wenn man sie aus der Ferne betrachtet, als wenn man mittendrin steckt. Die Kollegen in England konnten den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr sehen – ich dagegen, mit dem nötigen Abstand und dem Blick von Necker aus, konnte das große Ganze 
erfassen. Man sollte immer daran denken, dass Menschen, die eine Firma betreiben, sie oft wie ihre eigenen Kinder betrachten. Als Aktionär muss man darauf bedacht sein, dass sie die Freiheit und Unterstützung bekommen, die sie brauchen, um sich um ihre Kinder zu kümmern. Wenn Jayne-Anne gegangen wäre, hätte das den Börsengang um mehrere Jahre verzögert, in der Firma große Verwerfungen hervorgerufen und der Marke geschadet (dabei ist es so eine exzellente Marke!) – ganz zu schweigen davon, dass wir eine Frau in der Chefetage eines führenden Unternehmens verloren hätten, wobei es doch ohnehin viel zu wenige Frauen in Spitzenpositionen gibt. Und wofür das alles?

Zurück in Großbritannien wirbelte Jayne-Anne wie eine Naturgewalt. Ihr Team arbeitete unerbittlich, um den extrem engen Zeitplan einzuhalten, und dann war Virgin Money im September so weit, an die Börse zu gehen. Doch der Markt erwies sich als höchst wechselhaft und zusätzlich tauchten von ganz anderer, unerwarteter Seite Herausforderungen auf: die Unabhängigkeit Schottlands. Für den 18. September war ein Volksentscheid angesetzt und je näher der Termin rückte, desto unvorhersehbarer wurde den Meinungsumfragen zufolge das Ergebnis. Da Virgin Money seinen Firmensitz in Edinburgh hatte, gehörten wir zu den Unternehmen, die einen negativen Effekt spüren würden, falls die Schotten sich entschlössen, sich von Großbritannien zu trennen. Jayne-Anne ging davon aus, dass eine Unabhängigkeitserklärung den Börsengang um mindestens ein Jahr verzögern würde, und befürchtete, dass die Firma möglicherweise in den Süden, nach England, würde umziehen müssen.

Ich hoffte, dass Schottland sich entscheiden würde, zu bleiben, und zwar aus persönlichen ebenso wie aus wirtschaftlichen Gründen. Die Familie meiner Frau ist schottisch, ich selbst habe schottische Wurzeln und es gehört für uns zu den schönsten Flecken der Welt. Ich war der Meinung, dass es für die Menschen am besten wäre, wenn sie in der Union mit Großbritannien verblieben. Doch ich dachte, es sei besser, in der Öffentlichkeit neutral zu bleiben, denn hier sollte das schottische 
Volk entscheiden. Ein paar Tage vor der Wahl befand ich mich in der Ukraine mit dem Ziel, mehr Unterstützung von Wirtschaftsbossen zu gewinnen, die ein Ende der Konflikte dort fordern sollten.

Die Atmosphäre in Kiew war äußerst angespannt – nur wenige Monate zuvor hatten sich auf dem Maidan Szenen abgespielt, die an eine Revolution erinnerten, und der Osten wurde immer noch von Russland besetzt. Beim Yalta-Gipfel führte ich eine Podiumsdiskussion an, bei der es darum ging, die Russen wieder in die internationale Gemeinschaft zu integrieren und welche Rolle Geschäftsleute bei der Wiederannäherung spielen könnten. Als ich dieses Treffen verließ, wurde ich von ukrainischen Journalisten belagert, deren Fragen mich irritierten. An die Unabhängigkeit Schottlands hatte ich in dem Moment überhaupt nicht mehr gedacht, doch dann brachte ein Reporter von Bloomberg das Thema des Volksentscheids auf. Ohne darüber nachzudenken, antwortete ich: »Es wäre ein absolutes Desaster, wenn Schottland Großbritannien verließe.« So viel zu meinem Vorhaben, neutral zu bleiben!

Ich nutzte meinen Blog, um meine Ansichten etwas detaillierter darzulegen: »Als Geschäftsmann denke ich mit Blick auf Schottlands Wirtschaft, Wohlstand und Sicherheit, dass es äußerst wichtig ist, in der Union zu bleiben. Es besteht kein Zweifel daran, dass die Menschen in Schottland Veränderungen wollen. Und es ist klar, dass es Veränderungen geben wird, egal wie der Entscheid ausfällt. Wenn die Wahl so eng ausgeht, wie es die Umfragen vorhersagen, kann das Mandat nicht lauten: entweder Trennung oder alles so belassen, wie es ist. Den Status quo beizubehalten, ist längst keine Option mehr – das schottische Parlament braucht mehr Macht.« Ich bin froh, dass sich die Schotten dafür entschieden haben, zu bleiben, und dass Westminster versprochen hat, ihnen mehr Befugnisse zu geben. Dies war eines der wenigen Male, wo ein »Nein« mich glücklich gemacht hat. Nachdem der Markt sich wieder stabilisiert hatte, beschlossen wir, dass es nun endlich Zeit sei für den Börsengang.

***

Zu meinen Lieblingsbeschäftigungen gehört es, erstens, kalkulierte Risiken einzugehen, und zweitens, Unternehmen in ihrem Wachstum zu unterstützen. Dies sind die zwei Grundpfeiler, auf denen meine Karriere mit Virgin basiert, aber ich habe auch immer wieder zielgerichtete Investitionen außerhalb der Virgin-Gruppe vorgenommen, wie etwa die bereits erwähnte Beteiligung bei Twitter. In letzter Zeit hat sich das zu einer ernst zu nehmenden Risikokapitalstrategie entwickelt. Jonno Elliott und unser Investment-Team finden innovative Unternehmen, die sich noch im Frühstadium befinden, und wir übernehmen relativ kleine Anteile, um das Wachstum dieses Unternehmens zu fördern. Wir haben jetzt ein stetig wachsendes Portfolio von mehr als 35 Unternehmen aus so unterschiedlichen Bereichen wie Gesundheit und Bildung, Technologie und Finanzdienstleistung. Ich bin genauso neugierig wie eh und je, und ich finde, wenn man über Ressourcen verfügt, sollte man sie gut nutzen.

Unsere Investitionsstrategie besteht darin, solche Unternehmen zu unterstützen, von denen wir glauben, dass sie etwas Positives bewirken können. Es wäre dumm, lediglich zu handeln, weil man davon finanziell profitieren will – das endet meistens in einem Verlust. Jedes bekannte neue Unternehmen, sei es Pinterest oder Slack (zwei Beispiele, in die ich investiert habe), muss irgendwo anfangen. Die besten, zielgerichteten Start-ups sind das lebende Beispiel für die jüngere Generation, dass Kreativität, Innovation und ehrliche, harte Arbeit die Welt tatsächlich ein bisschen besser machen können.

Immer, wenn ich mich mit jungen Menschen unterhalte oder wenn ich meinen Blog schreibe, geht es mir darum, mehr junge Menschen, die heute nach Inspiration suchen, in die Führungskräfte von morgen zu verwandeln, die wiederum dann den Unternehmern der Zukunft als Inspiration dienen. Dass ich so stark im Internet aktiv bin, hat aber noch weitere Vorteile: Es ist sehr hilfreich, um aufregende junge Start-ups zu entdecken, in die ich investieren kann. Inzwischen gibt es eine 
lange Reihe von ehrgeizigen Jungunternehmern mit großartigen neuen Ideen, die darauf brennen, diese Ideen mit uns zu teilen. Ich freue mich immer, wenn ich sie mir in Ruhe anhören kann, sei es nun hier auf Necker, auf Reisen oder online.

Einmal Unternehmer, immer Unternehmer. Ich weiß genau, dass ich irgendwo eine Marktlücke finden würde.

Ich werde oft gefragt, was ich täte, wenn ich heute all mein Geld verlöre und noch einmal ganz von vorne anfangen müsste. Meine Antwort? Zunächst einmal müsste ich sicherstellen, dass meine Firma den spektakulärsten und aufregendsten Abgang in der Geschichte der Wirtschaft hinbekäme. Dann würde ich jede Menge Zehn-Pfund-Noten signieren und sie verkaufen (hoffentlich mit etwas Gewinn!). Dann würde ich alle meine alten Notizbücher durchblättern, die besten Ideen heraussuchen, die ich vorher vielleicht nicht beachtet hatte, und diese in die Tat umsetzen. Die Geschäftswelt mag sich stark verändert haben, seit ich damals anfing, doch die Grundprinzipien sind immer noch die gleichen und sie passen immer noch zu dem, was ich am besten kann: Märkte ausfindig machen, die wachgerüttelt werden müssen, herausfinden, wie man das Leben der Menschen verbessern kann, und dann brillante Mitarbeiter zusammentrommeln, die das Ganze zum Leben bringen. Einmal Unternehmer, immer Unternehmer. Ich weiß genau, dass ich irgendwo eine Marktlücke finden würde.

Wie erfolgreich ich dann in diesem Markt wäre, ist natürlich eine andere Geschichte. Mein Freund Elon Musk hat bekanntermaßen 2014 im Management Today
 festgestellt, dass ich über keinerlei praktische technologische Fertigkeiten verfüge (obwohl er mir inzwischen zugesichert hat, dass man ihn da falsch zitiert habe!): »Ich mag Richard und ich finde, er macht ein paar wirkliche coole Sachen. Aber Technologie ist nun wirklich nicht seine Stärke.« In gewisser Weise hatte er da recht. Unsere Gehirne sind da sehr unterschiedlich geschaltet – das ist wahrscheinlich einer der Gründe, warum wir uns so gut verstehen. Er verfügt über viel mehr technisches Verständnis als ich und ist sehr detailversessen, wohingegen ich mit viel breiteren 
Ansätzen arbeite. Wir wären wahrscheinlich ein gutes Team. Als er einmal auf Necker Urlaub machte, sagte ich halb im Scherz: »Wenn du eines Tages keine eigenen Unternehmen mehr hast, kannst du gerne kommen und eines meiner Unternehmen leiten – solange du vorher an deinen sozialen Kompetenzen arbeitest.«


Ich investiere gerne in eine Firma, die letzten Endes scheitert, wenn das bedeutet, dass ich einen jungen Unternehmer gefunden habe, der dann irgendwann einmal die Welt verändern wird.



Was ich besonders gut kann ist, interessante Ideen entwickeln und dann die richtigen, fantastischen Menschen finden, die sie umsetzen. So sehe ich das auch mit meinen Investitionen in Start-ups. Oft kümmere ich mich nicht um die Details einer bestimmten App, was sie kann oder nicht kann – mich interessieren vor allem die Persönlichkeiten, die hinter diesen Firmen stehen, welche Visionen sie haben und was sie bezwecken wollen. Ich investiere gerne in eine Firma, die letzten Endes scheitert, wenn das bedeutet, dass ich einen jungen Unternehmer gefunden habe, der dann irgendwann einmal die Welt verändern wird. Unternehmer sind diejenigen, die neue Jobs schaffen und an der Zukunft arbeiten; es liegt an uns glücklichen Unternehmern, die bereits erfolgreich sind, diesen Jungunternehmern all die Unterstützung zu bieten, die uns zur Verfügung steht. Ich empfinde es als ein Privileg, beobachten zu dürfen, wie so viele junge Unternehmer mit ihren Start-ups das nächste Level erreichen und die Welt verändern: in dem, wie wir leben, denken und Geschäfte machen.

Wenn ich Unternehmern begegne, vor allem aus der Technologiesparte, wundere ich mich oft, wie jung sie sind. Andererseits war ich damals ja auch ein Teenager, als ich anfing. Damals gab es nur eine vergleichbare Unternehmerfigur, von der die Leute gehört hatten, nämlich Anita Roddick, die Gründerin des Body 
Shop. Es gab British Airways, British Steel, British Telecom, British Coal, British Gas, British Rail – allesamt im Staatsbesitz und mehr schlecht als recht verwaltet. Ein (einzelner) Unternehmer zu sein – das war damals eher anrüchig, das tat man nicht. Es wurde als unlauteres Geschäft angesehen, so, als sei der Gedanke, etwas zu entwickeln und damit Geld zu verdienen, unwürdig.

Gott sei Dank hat sich das in den vergangenen 50 Jahren geändert und nun gibt es fortwährend neue, aufregende Durchbrüche. Heute trug ich beim Tennis eine Snapchat-Brille, um mein Spiel zu filmen, dann nahm ich einen Anruf entgegen, der mich über M-Kopa auf den neusten Stand brachte, einen Solarstromlieferanten aus Ostafrika, in den wir investiert haben. Morgen wird es wieder eine neue Innovation geben. Heutzutage gibt es überall Unternehmer, und die Gesellschaft profitiert davon.

Inzwischen herrscht die Meinung vor, dass man in der Tech-Branche mit spätestens 27 Jahren den Durchbruch geschafft haben muss, sonst wird es nichts mehr. Dasselbe hat man früher auch über Musiker gesagt, obwohl es da natürlich auch jede Menge Künstler gab, bei denen schon alles vorbei war, bevor sie 27 wurden. Es ist wundervoll, dass so viele junge Menschen im Geschäftsleben erfolgreich sind, und ich hoffe, dass sie zukunftsorientiert denken und ihren Reichtum und ihren Einfluss dafür einsetzen werden, Gutes zu tun. Man kann nur hoffen, dass sie reif genug sind, sich gut um ihre Firmen und vor allem um ihre Mitarbeiter zu kümmern. Meine Erfahrung hat mich gelehrt, dass manche das gut können und andere nicht.

Es ist wie bei einem Lottogewinn: Ein Unternehmer, der quasi über Nacht sehr viel Geld verdient, kann dann leicht verunsichert sein und nicht wissen, wie er damit umzugehen hat. Ich traf Jan Koum, den Gründer von WhatsApp, in San Francisco kurz nachdem Facebook seine App für 19 Milliarden Dollar gekauft hatte. Er war so jung so unfassbar reich geworden und hatte noch gar nicht darüber nachgedacht, wie dies sein Leben verändern würde. Doch ich bin froh zu wissen, dass er sich um sein Team kümmern und das Geld als eine 
Kraft nutzen wollte, um Gutes zu tun – ich bin mir sicher, das wird er auch. Nach fünf Jahrzehnten habe ich reichlich Erfahrung darin, wie ich mein Vermögen nutzen kann. Ich weiß, was ich will, und ich weiß besser, auf welche Dinge ich mich konzentrieren soll.

Bedeutet mein Einsatz für Firmen außerhalb der Virgin-Marke, dass ich mich weniger um meine Unternehmen kümmere? Gar nicht. Als ich Losing My Virginity
 schrieb, kämpften wir immer noch ums Überleben, und dieses Buch war ein Zeugnis all jener Kämpfe. In den vergangenen 20 Jahren wäre es extrem dumm von mir gewesen, zuzulassen, dass die Virgin-Gruppe untergeht, denn wir haben eine unglaublich starke Marke aufgebaut. Ich verfüge jetzt über viel mehr Zeit, um Dinge und Probleme anzusprechen, die mir wichtig sind, und andere aufzufordern, es mir gleichzutun. Und doch mache ich mir Sorgen darüber, ob Virgin weiterhin noch so risikobereit ist, wie wir es mal waren. Wir haben nun zum ersten Mal die Ressourcen, um Dinge mit einer Langzeitperspektive anzugehen. Wir können uns überlegen, ob wir Hotels bauen, Kreuzfahrtlinien oder Raumfahrtlinien etablieren, bei denen es erst noch Jahre dauern könnte, bis sie realisiert sind – wir müssen nicht mehr jede Woche soundso viele Platten verkaufen, damit die Bilanzen stimmen, oder innerhalb von sechs Wochen eine Fluglinie auf die Beine stellen beziehungsweise in die Luft schicken, um im Geschäft bleiben zu können. Doch ich halte es für absolut wichtig, diesen frühen Hunger beizubehalten, den ich damals verspürte. Ich darf nicht zu zufrieden sein, ich muss leichtfüßig bleiben und schnell, um die Gelegenheiten beim Schopf packen zu können, wenn sie sich bieten. Es besteht die Gefahr, dass Virgin ohne mich zu risikoscheu wird. Für mich als der Gründer ist es einfacher, Risiken einzugehen. Wenn man ein Geschäftsführer oder Vorstandsmitglied ist, ist das schwieriger, denn man setzt das Geld anderer Menschen aufs Spiel. Doch ich vertraue darauf, dass dieser Abenteuergeist, mit dem Virgin gegründet wurde, sehr tief in der Marke steckt, ebenso wie ein raffinierter Geschäftssinn. Mit einer guten Investitionsstrategie und einem großartigen Team sollte unsere Erfolgsquote stetig wachsen – 
aber nur, wenn wir etwas wagen.

***

Während wir in Großbritannien den Börsengang von Virgin Money vorantrieben, entwickelten wir ganz ähnliche Pläne für Virgin America. Während sich bei dem erstgenannten Börsengang die politische Situation in Schottland als mögliches Problem entpuppt hatte, wurde in den USA deren zweitgrößter Staat Texas zu einer ähnlichen Herausforderung.

Zum ersten Mal waren wir im Dezember 2010 nach Dallas geflogen, bei unserem Jungfernflug von Los Angeles aus. Ich hatte mir flugs Lederhosen, Sporen und einen Cowboyhut besorgt und geholfen, eine Herde Texas Longhorns zusammenzutreiben. Nach wenigen Übungsrunden kam ich mir vor wie John Wayne.

»Dies ist die ungewöhnlichste Eröffnungsfeier einer Flugzeuglinie, die wir in Dallas je erlebt haben«, sagte der Flughafenmanager – wie er das genau meinte, blieb dabei unklar.

»Ich weiß nicht, ob das jetzt gerade als ein Kompliment gemeint war«, lächelte ich, »aber ich werde einfach so tun, als sei es eines!«

Ich trug immer noch mein Cowboyoutfit, als mir Willie Nelson vorgestellt wurde, der eben erst verhaftet worden war, weil er in seinem Tourbus mit Marihuana erwischt worden war. An jenem Abend spielte er für uns im Opernhaus von Dallas (unsere Art der Free-Willy-Party!) und er lud mich zu sich in den Tourbus ein. Sagen wir mal so: Als er dann später sein Konzert begann, waren wir beide sehr, sehr entspannt!

Wir waren zwar stolz darauf, mit der Fluglinie die Strecke Dallas/Fort Worth anbieten zu können, aber wir wollten auch nach Love Field fliegen, ein Innenstadtflughafen, der für Business-Reisende viel praktischer ist. Love Field war erst ein paar Jahre zuvor für Linienflüge eröffnet worden. Im Jahr 1979 wurde das Wright-Amendment-Gesetz eingeführt, was den Luftverkehr in Love Field extrem einschränkte und 
der ortsansässigen Southwest Airlines eine Monopolstellung verschaffte. Das hatte zur Folge, dass die Kunden, da sie keine Wahl hatten, regelrecht über den Tisch gezogen wurden. Die Flugpreise stiegen innerhalb von fünf Jahren um 37 Prozent – für einen Flughafen dieser Größe der höchste Preisanstieg überhaupt.

Als das Wright-Amendment-Gesetz im Oktober 2014 aufgehoben wurde, ergriffen wir die Gelegenheit, fairen Wettbewerb auf diesem Markt zu stärken. Wir verlangten gar nicht viel – nur zwei Gates. Wir bekamen vom Justizministerium die Flugerlaubnis, aber wie das so ist in der Welt der Luftfahrt, war es dann doch nicht ganz so einfach. Southwest wollte sein Monopol beibehalten und da es die aus Dallas stammende Airline war, hatte sie viel Macht. Um das Problem zu umgehen, heckten wir einen Plan aus, wie wir Dallas überrumpeln würden, indem wir völlig spontan landeten und eine Pressekonferenz abhielten. Ich eilte von Necker aus herüber und versuchte, die politischen Debatten etwas aufzulockern, die sich hinter den Kulissen rund um den Zugriff auf die Gates abspielten. Wir fingen an, Tickets zu verkaufen für Flüge mit den Zielen, die wir anfliegen wollten, etwa New York und Washington D.C., San Francisco und Los Angeles. Wir hatten zwar noch keine festgelegten Slots für diese Flüge, aber wieso sollte uns das zurückhalten? Diese Überraschungsveranstaltung wurde zu einer betäubenden Mischung aus politischer Demo und Party, noch dazu fand sie am 5. Mai statt, wenn in der Stadt der Cinco de Mayo gefeiert wird. Insgesamt unterschrieben mehr als 28 000 Menschen unsere Petition zur Unterstützung des freien marktwirtschaftlichen Wettbewerbs. Unsere Botschaft machte die Runde.

Aber nicht jeder zeigte sich beeindruckt. Jennifer Gates, eine der Entscheidungsträgerinnen im Stadtrat von Dallas, schickte uns eine E-Mail, in der sie ihr Entsetzen beschrieb, vor allem über mein Benehmen während der Party: »Ich muss sagen, ich war entsetzt, als ich heute Abend in den Nachrichten mitansehen musste, dass Virgin denkt, es könne den Zugang zu einem Gate gewinnen, indem Tequila ausgeschenkt wird und sich Branson beim Crowdsurfing von der Menge 
hochleben lässt. Damit wird der ganze Prozess lächerlich gemacht, der meines Erachtens auf juristischer Beratung fußen und sich nach dem richten sollte, was für Dallas am besten ist.«

Ich antwortete sehr liebenswürdig und erinnerte sie daran, dass es dabei noch größere Zusammenhänge zu bedenken gab: »Es tut mir sehr leid, falls die Berichterstattung – und mein Crowdsurfen – Sie verletzt haben sollte«, schrieb ich. »Bei dieser Gelegenheit feierten wir mit all jenen, die uns unterstützen, und wir hatten gerade der KIPP-Schule in Dallas mitgeteilt, dass wir auf Basis der Ticketverkäufe für Love Field an jenem ersten Tag eine Spendensumme von 55 000 Dollar aufgebracht haben, die für Ausflüge dieses College zur Verfügung gestellt werden sollen. Es ist also keine so große Überraschung, dass die Menge dieses tolle Ergebnis gerne mit einem Drink begießen wollte, wozu ich sie eingeladen hatte. In gleicher Weise hat [der Gründer von Southwest Airlines] Herb Kelleher uns vor 30 Jahren beigebracht, dass man in den USA mehr Wettbewerb und niedrigere Ticket­preise durchsetzen kann. Wir wollten das ins Bewusstsein rufen und ich hoffe, dass die Art und Weise, wie wir das taten, manche Menschen zum Lächeln gebracht hat. Sicher wollte ich niemandem zu nahe treten. Es tut mir leid, falls ich Sie verletzt habe. Wir respektieren den Entscheidungsprozess der Stadt – und wir hoffen, dass wir die Gelegenheit erhalten werden, den Fluggästen in Dallas niedrigere Ticketpreise und ein bisschen Wettbewerb bieten zu können.«

Hinter den Kulissen begannen mächtige lokale Interessensvertreter, Druck auf die städtischen Politiker auszuüben. Wir begegneten dem mit Humor: An dem Tag, als der Stadtrat von Dallas seine Entscheidung fällen sollte, veröffentlichten wir einen etwas frechen Liebesbrief, den ich für Love Field verfasst hatte. Dazu gab es ein Video, das mich zeigt, wie ich völlig verzweifelt bin, weil meine Liebe nicht erwidert wird. Das Video verbreitete sich in Windeseile. »Meine liebste Love. Von dem Moment an als ich wusste, dass ich vielleicht eine Chance bei dir habe, habe ich an nichts anderes mehr als an dich denken können. Andere wollen dich ganz und gar für sich haben. Ich finde, man muss um deine 
Zuneigung kämpfen dürfen. Nein, ich verlange das sogar. Niemand sollte ein Monopol auf deine Liebe haben. Meine kraftstrotzenden jungen Flugzeuge verzehren sich nach deiner Landebahn. Deinetwegen steigt mein Herz in die höchsten Höhen auf und meine Preise sinken in die tiefsten Tiefen. Du hast den Fensterplatz zu meinem Herzen, meine Kleine. Es ist Zeit, dass wir unsere Liebe fliegen lassen, egal wie sehr sie versuchen, uns voneinander fern zu halten. Dein Liebster, Richard.«

Am folgenden Tag bekamen wir endlich den Zuschlag für die Gates – dank öffentlichen Drucks, harter Arbeit und vernünftiger Entscheidungen seitens der Behörden. Ich war stolz darauf, dass unsere Bemühungen, die Herzen und den Verstand der Öffentlichkeit zu gewinnen, nicht unbeachtet geblieben waren. Das zeigte mal wieder, dass es zwar eine Sache ist, die Zahlen und Fakten hinter sich zu haben, aber dass es im entscheidenden Moment auch darauf ankommen kann, dass man eine tolle Geschichte erzählen kann – mit Charme und Chuzpe.


Kapitel 33



Der Unfall



I

m Jahr 2014, eine Woche vor dem nächsten geplanten Testflug, reiste ich in die Mojave-Wüste, um das Virgin-Team für ein Training zu besuchen, das dem Ernstfall schon ziemlich nahe kommen sollte: ein aufregender g-Kraft-Trainingsflug.

Ich stieg zu Dave Mackay, dem Testpiloten von Virgin Galactic, in eine Extra 300L, ein kleines, aber ultraschnelles und zuverlässiges Schulflugzeug. Ich fühlte mich an die Vergangenheit erinnert, als ich für eine Fernsehsendung in einer Spitfire mitgeflogen bin. Ich hatte behauptet, die Spitfire sei das großartigste Flugzeug, das je gebaut worden war, also musste ich das auch vor laufender Kamera begründen, indem ich die Eleganz der Maschine hervorhob und erzählte, wie einfach sie zu fliegen sei. Die perfekte Chance, meinen Standpunkt zu belegen, ergab sich, als der Pilot ein Looping flog. Es hätte allerdings keinen unpassenderen Zeitpunkt geben können, um von einer schrecklichen Übelkeit überwältigt zu werden. Es ist ganz egal, wie gut man in Form ist: Manchmal kann selbst der durchtrainierteste Körper nichts gegen eine aufkommende Übelkeit tun. Man kann trainieren, dieses Gefühl, dass einem schlecht wird, möglichst zu vermeiden und zu versuchen, die Angst vor dem Unbekannten zu überwinden, die Übelkeit verursachen kann – und trotzdem ist man nicht gefeit. Ich konnte gerade noch die Hand vor die Kamera halten, die auf mein Gesicht gerichtet war, bevor ich mich übergeben musste, schaffte es aber, eine Papiertüte zu benutzen und die erlesene Ausstattung des Cockpits zu verschonen.

Als David mich in der Extra 300L mitnahm, war ich entschlossen, dieses Erlebnis nicht zu wiederholen, und erinnerte mich an einen alten Trick, den ich von meiner Mutter gelernt habe. Er stammt noch aus ihrer Zeit als Stewardess – damals waren Flüge noch um einiges holperiger als heute. Sie empfahl, einige Schlucke Pflaumensaft zu trinken, um den Magen zu beruhigen, also gönnte ich mir ein Gläschen, bevor ich mich im Cockpit anschnallte. Keine gute Idee! Ich hatte vergessen, dass meine Mutter ebenfalls Legasthenikerin ist. Pflaumen helfen bei Verstopfung, aber nicht, um den Magen zu beruhigen. Meine wichtigste Motivation für den Flug war der Wunsch, mich im praktischen Umgang mit starken g-Kräften zu schulen. Während des Fluges würde ich zudem die Schwerelosigkeit und eine Landung erleben, die der unseres SpaceShipTwo auf der Landebahn in der Mojave-Wüste sehr ähnlich wäre.

Die Extra 300L ist ein Flugzeug mit zwei hintereinander angeordneten Sitzen, bei dem der Pilot hinten sitzt und der Co-Pilot (ich) davor. Mit anderen Worten: Ich hatte den besten Ausblick an Bord. Die dürre Wüstenlandschaft sah von oben atemberaubend aus, und auch ein wenig gespenstisch, als wir über dem berühmten Flugzeugfriedhof kreisten, wo Dutzende von alten Linienflugzeugen nebeneinander aufgereiht langsam vor sich hin rosten. Während ich die Aussicht bewunderte, zog Dave die Maschine höher und höher, wobei die g-Kräfte beständig zunahmen. Von 2 g stiegen sie kontinuierlich erst auf 2,5 dann auf 3 und schließlich auf 3,5 g, bevor sie wieder abnahmen. Wie ich es geübt hatte, hielt ich mit einer Anti-g-Anspannungstechnik dagegen, und glücklicherweise fühlte ich mich die ganze Zeit über gut – den Pflaumensaft hatte ich vor dem Start entsorgt.


Mit wachsendem Selbstvertrauen stieg auch die Abenteuerlust.



»Können wir ein paar Loopings machen?«, fragte ich. Mit wachsendem Selbstvertrauen stieg auch die Abenteuerlust. David ist ein geborener Pilot und kam meiner Bitte nur zu gerne nach. Wir absolvierten einige Loopings, bevor er mich mit einem Überschlag über den Flügel überraschte. Ich durfte mich sogar darin üben, die Maschine selbst zu fliegen. Es war ein magischer Moment und ich fühlte mich mehr denn je bereit für den Flug in den Weltraum.

Als wir landeten, fragte David mich: »Hast du je daran gedacht, selbst Pilot zu werden?«

Ich dachte einen Augenblick über seine Frage nach. »Ich glaube, ich wollte nie wirklich Pilot werden. Ich würde mir selbst nicht trauen, ich lasse mich einfach zu schnell ablenken. In einem Heißluftballon ist das etwas anderes, der wird auch ohne mein Zutun vom Wind abgelenkt!«

An diesem Nachmittag gab es ein großes Wiedersehen all jener, die bei dem Gewinn des XPRIZE dabei gewesen waren. Burt war da, und er sprudelte noch immer über von Geschichten und Weisheiten. Ich tauschte mit Brian Binnie, Anousheh Ansari, Peter Diamandis und dem Rest der Truppe Anekdoten aus und wir alle fragten uns, wie die vergangenen zehn Jahre so schnell hatten verfliegen können. Anschließend lief ich noch rasch zum FAITH-Hangar, um einen kurzen Blick auf die Uniformen zu werfen, die wir auf unserem Weg in den Weltraum tragen würden. Man hatte mir erzählt, sie seien ziemlich gewagt und dunkel. Einer der Designer erwartete mich im Konferenzraum und trug etwas, von dem ich auf den ersten Blick befürchtete, es könne die Uniform sein. Der Designer, Lawrence Midwood, arbeitete für Y-3, die erfolgreiche Kollaboration des japanischen Designers Yohji Yamamoto mit Adidas. Wenn es um Mode geht, bin ich nicht gerade ein Trendsetter: Ich dachte, er hätte noch seinen Schlafanzug an.

»Hast du heute Morgen vergessen, dich anzuziehen?«, scherzte ich.

Glücklicherweise bewies er Humor, und die Uniformen, die er mir anschließend zeigte, hatten mit seinem Outfit nichts gemein. Ich war ein wenig aufgeregt, als ich einen marineblauen Fliegeroverall anzog. 
Der Designer erklärte mir, dass der Overall aus einem hitzebeständigen Material namens Nomex®
 Meta-Aramid bestünde, das mit modernster 3-D-Technik gewebt und zugeschnitten wird. Viel wichtiger aber war, dass es gut aussah und sich gut anfühlte.

Burt hatte immer noch sein pyramidenförmiges Haus in der Wüste. Nach der Anprobe brach ich mit einer Gruppe unserer zukünftigen Astronauten dorthin auf, um unsere neuesten Pläne zu besprechen. Es war eine ganze Weile her, seit ich zuletzt dort gewesen war, und sowohl die wunderschönen Alien-Wandbilder als auch die bemerkenswerte Sammlung von Flugzeugmodellen waren erweitert worden. Das Haus war durch und durch von Burt geprägt, da hätte es auch keinen Unterschied gemacht, wenn die Wände die gleichen dichten Koteletten geziert hätten wie seine Wangen. Ich sah mich um und ganz egal, in welches Gesicht ich auch blickte, immer spiegelte sich darin meine eigene Begeisterung.

Als ich mich verabschiedete, konnte ich nicht ahnen, dass mein nächster Besuch in der Mojave-Wüste eine der schwierigsten Reisen meines Lebens sein würde.

***

Von: George Whitesides

An: Richard Branson

31/10/2014, 07:07 Uhr

Wetterprognosen ungünstig. Wir halten dich auf dem Laufenden.

Früh am Morgen des 31. Oktobers 2014 saß ich zuhause auf Necker Island und war so aufgeregt wie ein Schuljunge. Um mich herum wurde das Haus gerade für Halloween dekoriert und die Kinder probierten ihre Kostüme an. Aber meine Gedanken waren anderswo: Ich wartete auf historische Neuigkeiten aus der Mojave-Wüste, wo Scaled Composite sich gerade anschickte, mit dem SpaceShipTwo den vierten Testflug mit Raketenantrieb zu wagen. Dass das Wetter den Start 
verzögerte, steigerte die Spannung fast ins Unerträgliche. Ich saß wie auf heißen Kohlen, während ich darauf wartete, dass der Geschäftsführer George Whitesides und das Team von Virgin Galactic die Situation einschätzten und mich auf den neuesten Stand brachten.

Von: George Whitesides

An: Richard Branson

31/10/2014, 09:22 Uhr

Können starten. Wind bislang stabil.

Das war die Nachricht, auf die ich gewartet hatte. Meine Finger kribbelten vor Aufregung. Sollte dieser Test erfolgreich sein, dann würde das Space­ShipTwo die Schallmauer durchbrechen und schneller fliegen als bei allen bisherigen Flügen, hoch in den Himmel hinauf bis an die Grenzen des Weltraums, höher als jedes kommerzielle Fluggerät je zuvor, und wir wären der kommerziellen Raumfahrt ein gigantisches Stück näher gekommen.

Derweil gab ich auf Necker Island dem Team von Sundog Pictures, die eine Dokumentation über meine Ballonflüge drehten, ein Interview über Virgin Galactic. Ich erzählte aufgeregt von dem bevorstehenden Testflug und brachte meine Hoffnung zum Ausdruck, schon im nächsten Jahr selbst ins Weltall fliegen zu können, da wir für die nächsten Monate bereits weitere Testflüge mit Raketenantrieb geplant hatten.

Von: George Whitesides

An: Richard Branson

31/10/2014, 09:57 Uhr

Update: Wenn wir auskoppeln, dann vermutlich um zehn nach.

Nicht zuletzt aufgrund der drei bereits erfolgreich absolvierten Testflüge mit Raketenantrieb waren auf dem Mojave Air and Space Port in Kalifornien alle bester Dinge. Bislang spielte der Wind mit und es sah 
ganz danach aus, als würde das SpaceShipTwo tatsächlich starten können. Das Team von Scaled Composites war im Kontrollzentrum und ein Großteil des Virgin-­Galactic-Teams war draußen auf der Startbahn – sie hatten die Arbeit unterbrochen, um den Testflug zu verfolgen.

Um 12:20 Uhr Ortszeit flog WhiteKnightTwo los, SpaceShipTwo unter seinem Rumpf verstaut. Das Mutterschiff hob problemlos von der Startbahn ab und begann seinen Steigflug auf 15 000 Meter Höhe. Dave Mackay saß am Steuer des Mutterschiffs, während Pete Siebold und Mike Alsbury von Scaled sich an Bord des Raumschiffs befanden.

Um 13:10 Uhr klinkte WhiteKnightTwo wie geplant das Raumschiff aus und es flog frei in den klaren blauen Himmel hinaus. Nach einem nur Sekundenbruchteile währenden freien Fall zündeten die Piloten das Raketentriebwerk. Von der Schubkraft der Rakete wurden sie in ihre Sitze gepresst, dann begann ihr Aufstieg zum Rand des Weltraums.

Auf Necker Island hatte ich derweil die Augen fest auf mein iPad gerichtet, während ich auf die nächste E-Mail von George Whitesides wartete. Da bekam ich einen Anruf von Sam, der gerade in Philadelphia war, wo er ein Zentrifugentraining absolvierte und sich einer Reihe von medizinischen Untersuchungen unterzog, zur Vorbereitung auf unseren gemeinsamen Flug in den Weltraum. Ein Termin stand zwar noch nicht fest, aber der Flug rückte mit jedem erfolgreichen Test ein gutes Stück näher. Ich staunte über Sams Timing, dass er mich ausgerechnet jetzt vom Trainingszentrum aus anrief.

»Sam«, sagte ich stolz, »in diesem Augenblick fliegt die WhiteKnight­Two in 15 000 Metern Höhe über der Mojave-Wüste und wartet auf den Befehl zum Ausklinken von SpaceShipTwo. Wenn dieser Testflug erfolgreich ist, könnten wir beide schon bald in dem Raumschiff sitzen.«

In der Telefonleitung knisterte es, als sich auf meinem iPad eine weitere E-Mail von George öffnete.

»Dad?« Sam ahnte, dass etwas nicht stimmte, als ich plötzlich verstummte.

»Sam? Sam, ich muss auflegen. Es ist was passiert. Ich hab dich lieb.«

Von: George Whitesides

An: Richard Branson

31/10/2014, 10:17 Uhr

Ein schlechter Tag. Das Raumschiff ist wohl verloren. Der Status der Piloten ist unbekannt. Ich melde mich, wenn ich mehr Informationen habe.

Mir wurde übel. Ein Wechselbad der Gefühle stürmte auf mich ein: erst Traurigkeit, dann Verwirrung und schließlich gewann das Adrenalin die Oberhand. Nachdem ich eine gefühlte Ewigkeit auf den Bildschirm gestarrt hatte, obwohl es vermutlich nur Sekunden waren, fällte ich eine Entscheidung und tippte meine Antwort.

Von: Richard Branson

An: George Whitesides

31/10/2014, 10:18 Uhr

Tut mir unendlich leid. Werde schnellstmöglich bei euch sein. Bin unterwegs.

»In der Mojave gab es einen Unfall«, rief ich Helen zu und stürmte aus dem Temple. »Wir müssen sofort aufbrechen.« Wir packten im Eiltempo unsere Taschen, schnappten unsere Pässe, wobei ich immer wieder der Halloween-Deko ausweichen musste. Bereits wenige Minuten später saßen wir im Speedboot. Ich versprach, unterwegs in Mojave anzurufen und herauszufinden, welche weiteren Informationen das Team inzwischen in Erfahrung hatte bringen können, um mich darauf vorzubereiten, was mich bei unserer Ankunft erwarten würde.

Ich wusste nicht, was passiert war, aber ich wusste, dass ich unbedingt dorthin gehörte. Wir hatten keine Ahnung, was uns bevorstand, aber ich wusste, dass wir es gemeinsam durchstehen mussten.

Etwa zwei Minuten, nachdem SpaceShipTwo ausgeklinkt worden war, war es mitten in der Luft und bei Überschallgeschwindigkeit 
auseinandergebrochen. Zu diesem Zeitpunkt wussten wir noch nicht, ob die Piloten von Scaled den Unfall überlebt hatten. Wir hatten auch noch keine Ahnung, welche Konsequenzen das für Virgin Galactic oder unser Raumfahrtprogramm haben würde. Alles, was wir wussten, war, dass ich bei unserem Team sein musste. Als unsere Maschine von Tortola abhob, verschickte ich einen Tweet: »In Gedanken bei allen @virgingalactic & Scaled, danke für eure Anteilnahme. Fliege sofort nach Mojave, um beim Team zu sein.«

Während ich auf dem schnellsten Weg in die USA reiste, versammelte George bereits die Angestellten von Virgin Galactic in Mojave: Er bewies außerordentliche Führungsqualität dabei, hunderten von Mitarbeitern Mut zuzusprechen, deren Herzen gebrochen und deren Moral zutiefst erschüttert war, weil sie die Katastrophe hatten mitansehen müssen. Auch das National Transportation Safety Board (NTSB), die Verkehrssicherheitsbehörde der USA, hatte bereits Mitarbeiter losgeschickt, die den Vorfall untersuchen sollten. Ich fragte mich, was ich in dieser verzweifelten Situation tun konnte, um zu helfen. Als wir zum Tanken in Miami zwischenlandeten, bemühte ich mich verzweifelt, vor der Ankunft in Mojave weitere Informationen zu erhalten und meine Gedanken zu sammeln. Mike Moses, der Einsatzleiter, erhielt die Informationen sukzessive von den Rettungskräften und den Scaled-Mitarbeitern in der Leitstelle. Dann, als das Team gerade eng beieinander stand, kam die erste gute Nachricht: Dave Mackay und WhiteKnightTwo war nichts zugestoßen. Vom Fenster aus konnte das Team die Landung des Mutterschiffs verfolgen – es fühlte sich an wie die Heimkehr eines lange verloren geglaubten Freundes. Mike rannte Dave entgegen und begrüßte den zur Erde Zurückgekehrten überschwänglich.

Als wir den Luftraum von Mojave erreichten, war ich mir überaus bewusst, dass wir nun durch das gleiche Gebiet flogen, in dem das Space­ShipTwo nur wenige Stunden zuvor seinen letzten Flug absolviert hatte. Ein paar Meter von unserem FAITH-Hangar entfernt verließ ich das Flugzeug, während unweit davon bereits die Presse wartete. George 
und Christine kamen uns entgegengelaufen und noch bevor meine Füße den Erdboden berührt hatten, schlossen Helen und ich sie fest in die Arme. Zum ersten Mal an jenem Tag flossen mir die Tränen.

Kaum hatte ich FAITH betreten, ging ich sofort zu den Teams von Virgin Galactic und Scaled, die unsere Ankunft beobachtet hatten.

Rick »CJ« Sturckow war in dem Begleitflugzeug gewesen, das dem Raumschiff gefolgt war. Er hatte den besten Blick auf den Vorfall gehabt und hatte mit ansehen müssen, wie das SpaceShipTwo auseinanderbrach, war sich aber auch nicht ganz sicher, was geschehen war. Er berichtete uns, dass sich der Fallschirm von einem der Piloten definitiv geöffnet hatte – später sollten wir erfahren, dass es der von Pete Siebold war – und er ihm hinterhergeflogen sei, verzweifelt darauf hoffend, dass der Pilot noch am Leben sei. Als Pete aus dem Cockpit geschleudert worden war, während das Raumschiff um ihn herum zerbrach, war er noch an seinen Sitz geschnallt gewesen und der hatte ihn glücklicherweise weit genug von den herabstürzenden Trümmern weg katapultiert. Ohnmächtig war er rund 8 000 Meter in die Tiefe gestürzt, bevor er das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Er war geistesgegenwärtig genug gewesen, sofort den Gurt zu lösen und sich von dem Sitz zu befreien, wodurch sich automatisch sein Fallschirm geöffnet hatte.

CJs Hauptaugenmerk lag darauf, die Koordinaten der Landung durchgeben zu können, um so schnell wie möglich eine Rettungsaktion einleiten zu können. Da er jedoch wusste, dass noch nie jemand einen solchen Unfall in einer derartigen Höhe und bei einer solchen Geschwindigkeit überlebt hatte, machte er sich keine allzu großen Hoffnungen. Er verfolgte die Gestalt, die unter dem leuchtend roten Fallschirm abwärts segelte, ein winziger Punkt am blauen Himmel. Doch dann konnte er erkennen, dass Pete – wie durch ein Wunder – die rechte Faust reckte, und ihm so signalisierte, dass er entgegen allen Erwartungen immer noch atmete und um sein Leben kämpfte. Pete landete äußerst unsanft: Seine Schulter war gebrochen, aber abgesehen davon und von den zahllosen Prellungen hatte er tatsächlich überlebt, 
so unglaublich das schien. Die Rettungskräfte rasten zu den Koordinaten, die sie von CJ bekommen hatten, und brachten Pete ins Krankenhaus. Pete war einer der ersten Menschen, die je einen Unfall bei Überschallgeschwindigkeit überlebt haben. Mit einem Flugzeug in dieser Höhe und mit dieser Geschwindigkeit einen Unfall zu haben und das zu überleben und nachher davon erzählen zu können, das ist nicht weniger als ein Wunder. Er ist ein wahrer Überlebenskünstler.

Um genau zu erfahren, was eigentlich geschehen war, mussten wir warten, bis die umfangreichen Aufzeichnungen allesamt ausgewertet waren. Ich ging zu den Mitarbeitern vom NTSB, die sich in einem benachbarten Hangar eingerichtet hatten. Sie informierten uns über die grundlegenden Regeln, die es zu beachten galt, wie wir uns zu verhalten hatten, was wir sagen durften und was nicht. Wir waren uns einig, dass sich beide Seiten bemühen würden, einen reibungslosen Kommunikationsfluss zu ermöglichen, und wir sagten unsere uneingeschränkte Kooperation bei der Aufklärung des Unfalls zu, die bis zu einem Jahr dauern konnte.

Ich sprach mit dem Chef des NTSB, Christopher A. Hart, und sagte ihm: »Aus unserer Warte zählt allein, dass wir für die Piloten und ihre Familien alles unternehmen, was in unserer Macht steht. Darüber hinaus ist es natürlich unerlässlich, dass wir den Ereignissen auf den Grund gehen, damit wir daraus lernen können – je eher, desto besser.«

Inzwischen waren die Rettungskräfte an der Absturzstelle des Raumschiffs und über ihnen kreisten die Hubschrauber der Nachrichtensender und übertrugen die Bilder des Wracks in Millionen von Wohnzimmern auf der ganzen Welt. Schnell wurde deutlich, dass sich unsere schlimmsten Ängste bestätigen würden: Co-Pilot Mike Alsbury hatte den Unfall nicht überlebt. Es wird angenommen, dass er schon beim Auseinanderbrechen des Raumschiffs ums Leben gekommen ist. Er war immer noch in seinen Sitz geschnallt, als er auf dem Wüstenboden gefunden wurde. Alle blickten einander betroffen an, als wir von der schrecklichen Nachricht erfuhren.

Ich entfernte mich für eine Weile von FAITH und wandte mich Sam 
zu, der eben aus Philadelphia eingetroffen war.

»Es tut mir so leid, Dad«, sagte er, als ich ihn fest in meine Arme schloss. Es tat so gut, ihn bei mir zu haben.

»Danke, dass du hergekommen bist. Ich habe keine Ahnung, wie ich helfen kann, aber wir sollten tun, was wir können.«

Wir kehrten zurück ins FAITH, wo wir das Virgin-Galactic-Team besuchten. Den Menschen stand ins Gesicht geschrieben, dass einige von ihnen schwer mit dem Verlust von Mike Alsbury zu kämpfen hatten. Und auch der Verlust des Raumschiffs ging nicht spurlos an ihnen vorüber. Sie alle hatten draußen in der Morgensonne gestanden, voller Hoffnung den Testflug verfolgt und zugesehen, wie Träume scheinbar vor ihren Augen in Stücke brachen.


Manchmal hat man keine andere Wahl, als Ruhe und Stärke auszustrahlen.



Das NTSB zeigte uns ein erstes Foto von SpaceShipTwo vor dem Start, auf dem Triebwerk und Treibstofftanks eindeutig intakt sind. Daher sind wir uns sicher, dass Triebwerk, Rakete und Treibstofftanks nicht explodiert sind. Im Gegensatz zu den bereits kursierenden, sehr unschönen Medienberichten gab es nämlich keine Explosion – das Raketentriebwerk hatte den Unfall nicht verursacht. Ich ging wieder hinein, weil ich mich um das Virgin-­Galactic-Team kümmern wollte. Ich wusste, dass es mein Job war, die Moral der Truppe wieder zu heben und den Mitarbeitern für alles zu danken, was sie bisher erreicht hatten. Manchmal hat man keine andere Wahl, als Ruhe und Stärke auszustrahlen. In Situationen wie diesen mache ich mir immer Sorgen, mein Körper könnte nicht mitspielen. In kritischen Augenblicken, wie dem in der Mojave-Wüste, ist es enorm wichtig, sich zusammenzureißen und um keinen Preis zusammenzubrechen. Glücklicherweise gelang es mir, vor dem Team relativ gefasst 
aufzutreten. Es geht darum, die eigenen Bedürfnisse hinten anzustellen, um sich in die Lage der anderen Menschen zu versetzen und das zu tun, was für sie das Beste ist. Manchmal muss man sich ganz auf seine Gefühle verlassen.

»Ich glaube, wir brauchen jetzt alle die größte Umarmung der Welt«, sagte ich.

Manche Menschen sind religiös, manche spirituell, manche nichts von beiden. Aber eine Umarmung ist etwas, was jeder Mensch zu schätzen weiß. Also standen wir dort mitten im Hangar, wo noch vor wenigen Stunden das SpaceShipTwo gestanden hatte, und bildeten eine riesige, liebevolle Umarmung. Die Gruppenumarmung erfüllte ihren Zweck und gab uns allen genug Kraft, um den Rest des Tages zu überstehen.

Doch obwohl ich dort im Hangar die menschliche Wärme spürte, und auch merkte, dass die Anspannung ein wenig nachließ, gelang es mir nicht, die bange Frage zu beantworten, die ich mir in Gedanken immer wieder von Neuem stellte. Hin und wieder, wenn ich einen Blick mit einem der anderen wechselte, wusste ich, dass es mir nicht allein so ging.

Was nun?

Wie sollte es jetzt weitergehen?


Kapitel 34



Es muss weitergehen



I

ch musste die Welt so weit wie irgend möglich darüber in Kenntnis setzen, was mit SpaceShipTwo passiert war, obwohl wir durch die NTSB-Untersuchung strengen Beschränkungen unterlagen. Nichtsdestotrotz hatte ich das Bedürfnis, eine Pressekonferenz einzuberufen, um eine Erklärung zu dem Vorfall abzugeben. Das war leichter gesagt als getan, da kein geeigneter Raum frei war. Schließlich fand Sam ganz hinten im Hangar ein kleines Podium. Er und Tom Westray von Virgin Galactic trugen es nach draußen auf den Schotterparkplatz. Schnell montierten die Journalisten ihre Aufnahmegeräte und schon konnte die Pressekonferenz beginnen – im Hintergrund das Wüstenpanorama.

Zu Beginn gab das NTSB eine Erklärung ab, präsentierte erste Untersuchungsergebnisse und erklärte mit Nachdruck, dass der Raketenmotor intakt am Boden gefunden worden war. Anschließend brachte George Whitesides unser aller Gefühle perfekt zum Ausdruck: »Der Weltraum ist erbarmungslos, und der heutige Tag war ein schwerer Schlag. Wir werden die Untersuchung des Vorfalls nach Kräften unterstützen, werden herausfinden, was genau heute geschehen ist, und wir werden das überstehen. In vielerlei Hinsicht wird die Zukunft an harten Tagen wie diesem geformt. Aber wir sind davon überzeugt, dass wir es den Menschen, die dieses Raumschiff geflogen sind, und denen, die so hart an dem Projekt gearbeitet haben, schuldig sind, das alles aufzuklären und weiterzumachen, und das werden wir auch.«

Als Nächstes war ich an der Reihe. Ich hatte mir auf einem Blatt Papier Notizen gemacht, die ich nun mit zum Podium nahm. Normalerweise spreche ich frei, aber bei diesem Anlass war es mir besonders wichtig, auf meine Worte zu achten, insbesondere wegen der – nachvollziehbaren – Auflagen durch das NTSB. Ich griff Georges Gedanken auf und teilte auch meine eigenen. Mir war es wichtig zu betonen, dass wir aus dem, was passiert war, unsere Lehren ziehen würden. »Indem wir die Grenzen menschlicher Fähigkeiten und die Grenzen der Technologie ausloten, messen wir uns mit den Größten. Gestern sind wir gescheitert. Ich bin voll und ganz davon überzeugt, dass die bedeutendsten Errungenschaften der Menschheit aus unseren größten Schmerzen erwachsen. Dieses Team gehört zu den mutigsten, klügsten, zielstrebigsten und zähesten Menschen, die ich je kennengelernt habe. Wir sind entschlossen, den Mut der Piloten und der Mannschaft hier zu ehren, indem wir aus dieser Tragödie lernen. Nur dann kann es weitergehen, wenn wir geeint sind, in dem gemeinsamen Wunsch, die Grenzen dessen, was Menschen möglich ist, neu zu definieren.«

In den Tagen nach dieser ersten Pressekonferenz war es uns aufgrund der laufenden Untersuchung des NTSB noch immer nicht erlaubt, Details zur Unfallursache öffentlich zu machen. Die Menschen, die Näheres wussten, durften nicht darüber reden. Die Menschen, die keine Ahnung hatten, redeten dafür umso mehr: Bestimmte Teile der Presse profilierten sich mit allerlei irreführenden Spekulationen und einer insgesamt unverantwortlichen Berichterstattung. Erstaunt verfolgten wir, wie eine Handvoll Menschen, die über keinerlei Informationen verfügten, von allen möglichen Medien immer wieder als vermeintliche Experten zu Rate gezogen wurden.


Ich war verletzt, obwohl ich eigentlich alt und abgebrüht genug bin, um mit so etwas umzugehen.



Ich war verletzt, obwohl ich eigentlich alt und abgebrüht genug bin, um mit so etwas umzugehen. Aber es tat mir schrecklich leid für unser engagiertes Team, das sich mit allerlei sensationslüsternen und unbegründeten Anschuldigungen herumschlagen musste, während es zugleich noch um Mike Alsbury trauerte und versuchte, mit dem Verlust von SpaceShipTwo zurechtzukommen. Bevor Virgin Galactic überhaupt die Zeit hatte, aufgrund der uns zur Verfügung stehenden Informationen ein eigenes Statement abzugeben, behauptete ein lokaler Blogger fälschlicherweise, er habe gesehen, wie der Motor von SpaceShipTwo stotterte und aussetzte. Das war einfach nicht wahr, trug aber dazu bei, dass das Gerücht, die Antriebstechnik sei für den Unfall verantwortlich, immer weitere Kreise zog.

Viele Medien nahmen dieses Gerücht für bare Münze – ein Paradebeispiel dafür ist dieser häufig zitierte Tweet von Associated Press: »EILMELDUNG: SpaceShipTwo laut Augenzeuge nach Raketenzündung im Flug explodiert und in Wüste abgestürzt.« In den folgenden Tagen wurden immer abstrusere Anschuldigungen laut, und ich erlebte empört mit, wie der Testflugunfall von der Presse als Gelegenheit missbraucht wurde, beidhändig und mit vollen Magazinen ins Blaue zu schießen. Es wurde sogar behauptet, Scaled besäße »keine Lizenz« und »keine einsatzbereite Rakete«, was eindeutig falsch war, da Scaled von der US-Bundesluftfahrtbehörde FAA eine Versuchsgenehmigung erhalten und bereits eine Reihe erfolgreicher Testflüge mit Raketenantrieb absolviert hatte. Die Journalisten haben viele Details falsch wiedergegeben, so wurde zum Beispiel behauptet, das Raumschiff bestehe aus Metall und nicht aus Kohlefaserverbundwerkstoff.

Am ärgerlichsten war der Versuch einiger Medien, die Tatsache infrage zu stellen, dass Sicherheit bei Virgin Galactic absolut höchste Priorität hat. Ein Journalist hatte angeblich von unseren eigenen Ingenieuren erfahren, dass das Projekt gefährlich sei, und behauptete darüber hinaus, dass viele Mitarbeiter inzwischen gekündigt hätten. Er sagte, der Absturz, der Mike Alsburys tragischen Tod verursacht hatte, 
sei »vorhersehbar und unvermeidlich« gewesen. Weder das eine noch das andere traf zu.

Meiner Meinung nach machen 99 Prozent der Medienhäuser einen hervorragenden Job, sie recherchieren ihre Artikel gewissenhaft, überprüfen die Fakten und leisten überhaupt einen unglaublich wichtigen Dienst an der Gesellschaft. Sie fordern von ihren Mitarbeitern Aufrichtigkeit und nehmen sie in die Verantwortung, informieren die Öffentlichkeit über aufregende Neuerungen und verteidigen die Redefreiheit. In diesem Fall stellten leider ein paar Salonkritiker, die keinerlei unmittelbare Information über den Unfall hatten, nicht belegte, diffamierende und böswillige Behauptungen auf. Ich hätte mich vielleicht sogar weniger darüber aufgeregt, wenn diese Lügen wenigstens gut geschrieben oder argumentiert gewesen wären. Stattdessen schienen mir einige der Artikel eher eine Beschwerde bei der Gesellschaft zum Schutz der englischen Sprache als eine Klage wegen Verleumdung zu erfordern! Aber ich investierte meine Zeit und Energie lieber darin, dem Team von Virgin Galactic durch diese bisher schlimmste Krise seit seinem Bestehen zu helfen.

Anschließend eilte ich von der Mojave-Wüste zurück nach Necker Island, um eine Wohltätigkeitsveranstaltung für Virgin Unite auszurichten. Zwischendurch entzog ich mich den Gesprächen, um eine Reihe von Interviews bezüglich der Zukunft von Virgin Galactic und über den Unfall zu geben. Insbesondere die britische Presse stand uns weiterhin extrem kritisch gegenüber – es fühlte sich an, als hätten die Medien die Jagdsaison eröffnet und uns zum Abschuss freigegeben. Jon Snow von Channel 4 machte mir vor laufender Kamera Vorwürfe, weil ich nach Necker Island zurückgekehrt war, und attackierte mich mit feindseligen Fragen.

»Ich finde den Grundtenor ihrer Fragen geradezu beleidigend«, sagte ich, da Jon die Beweise des NTSB geflissentlich zu ignorieren schien und mich weiterhin wegen des Motors und des Raketentriebwerks ins Kreuzverhör nahm. »Eigentlich schätze ich Sie sehr. Aber die Art und Weise, wie Sie dieses Interview führen, kann ich nicht gutheißen. 
Nichtsdestotrotz werde ich Ihre Fragen beantworten.«

Ich stand ihm Rede und Antwort und betonte ein ums andere Mal, dass Virgin Galactic ein außerordentliches Unternehmen sei, das Dinge in Angriff nahm, an die sich noch kein einziges anderes Unternehmen gewagt habe.

***

In den Tagen und Wochen nach dem Unfall nutzten wir unsere Social-Media-­Plattformen zur spontanen Veröffentlichung von Pressemitteilungen, wodurch es uns gelang, Millionen von Menschen unsere Sicht der Dinge zu schildern. Dennoch entdeckte ich mehrmals am Tag beim Blick auf mein iPad Artikel und hörte Interviews, die zunehmend unangenehmer wurden. Das TIME
-Magazin etwa schrieb, man sei »verärgert, ja empört über meine Person« und verstieg sich zu der Einschätzung, »ein Unfall bei Virgin schien immer schon besorgniserregend wahrscheinlich«. Sie nannten mich »einen von Selbstüberschätzung und kommerzieller Sensationsgier getriebenen Mann, der von der komplexen technischen Seite seines Unternehmens nicht die geringste Ahnung hat«. (Ich bin kein Quantenphysiker und habe auch nie behauptet, einer zu sein, aber ich habe einige der besten Wissenschaftler und Ingenieure ihres Faches unter Vertrag).

Einen Monat zuvor überschrieb die Daily Mail
 einen protzigen Artikel mit: »Das Einzige, was Branson ins Weltall geschossen hat, ist sein Ego« – jetzt ging es wirklich unter die Gürtellinie. Eines der Probleme mit dieser Berichterstattung bestand darin, dass die falschen Anschuldigungen im öffentlichen Gedächtnis haften blieben, selbst wenn neue Beweise auftauchten, die diese widerlegten.

Die Ermittler waren verärgert über das Niveau der Berichterstattung und riefen eine Pressekonferenz ein, um klarzustellen, dass die Rakete nicht explodiert war und sowohl der Motor als auch die Treibstofftanks am Boden noch völlig in Ordnung gewesen waren. Als sie ihre ersten Untersuchungen abgeschlossen hatten, bestätigten die Ergebnisse, dass 
Scaled-Co-Pilot Mike Alsbury den Hebel des Federungssystems zu früh entriegelt hatte. Wenn das Raumschiff an einem bestimmten Punkt seines Aufstiegs Mach 1,4 erreicht hat, betätigt der Pilot planmäßig einen Hebel, der das Heck der Maschine in Segelstellung bringt. Die vorangegangenen Tests von Scaled hatten gezeigt, dass der Luftwiderstand anfangs das Heck runterdrückt und es so in einer konstanten Linie mit den Flügeln hält. Später, wenn die Rakete ausgebrannt ist und das Raumschiff im Weltraum nur noch sehr langsam schwebt, legen die Piloten einen weiteren Hebel um und aktivieren so das Segelsystem. Dadurch dreht sich das Heck in die Segelstellung und das Raumschiff kann sanft wie ein Federball auf die Erde zurückgleiten. Das System muss ausgelöst werden, wenn das Raumschiff die richtige Geschwindigkeit, Höhe und den richtigen Neigungswinkel erreicht hat, sonst passiert das Gegenteil von dem, was es eigentlich erreichen soll und das Raumschiff wird zerstört, anstatt sicher zum Boden zurückzukehren.

In diesem Fall hatte Mike das Heck jedoch in Segelstellung gebracht, lange bevor das Raumschiff sich im richtigen Neigungswinkel befand. Dadurch hat der Luftwiderstand das Heck nicht mehr nach unten, sondern nach oben gedrückt und SpaceShipTwo hat sich gewaltig überschlagen und ist auseinandergebrochen. Es war unglaublich traurig, in den Untersuchungsergebnissen zu lesen, dass Mikes eigener Fehler zu seinem tragischen Tod und dem Verlust von SpaceShipTwo geführt hatte. Da diese Informa­tionen auch der Presse zur Verfügung gestellt wurden, war es umso erstaunlicher, dass manche Medien sich dennoch entschieden, sie zugunsten der aufsehenerregenderen Explosionsstory zu unterschlagen, zumal diese dem Image von Virgin Galactic sehr viel mehr schadete.

Andere Medien sahen sich ob der Einsicht, dass sie mit ihrem Geschreibsel über explodierende Raketen und Motoren Fehlinformationen verbreitet hatten, offenbar dazu veranlasst, eine Nebelkerze zu zünden: Sie schrieben fälschlicherweise, ich sei Gegenstand einer Untersuchung bezüglich einer potenziellen 
Veruntreuung der Anzahlungen unserer zukünftigen Astronauten. Manche Medien behaupteten gar, die Mehrheit unserer Kunden verlange ihr Geld zurück. Die Daily Mail
 berichtete, dass mir ein »Rückschlag« bevorstünde, da unsere Kunden unruhig würden. In Wahrheit hatten wir die Anzahlungen unserer zukünftigen Astronauten nicht angerührt. Sie werden aus gutem Grund von den Finanzmitteln fürs operative Geschäft getrennt und alle unsere Kunden haben jederzeit Anspruch auf eine vollständige Rückerstattung. Nur ein verschwindend geringer Teil unserer über 700 Kunden wollte je seine Anzahlung zurück und jeder einzelne von ihnen hat sein Geld auf der Stelle erhalten. In den Tagen nach dem Unfall von SpaceShipTwo hatten wir eigentlich damit gerechnet, dass einige der künftigen Astronauten kalte Füße bekommen würden. Das Gegenteil war der Fall: Nicht nur annullierte kaum jemand sein Ticket, sondern am Tag der Katastrophe selbst buchten zwei Personen eine Reise in den Weltraum. Es war eine Geste der Unterstützung, die unser aller Selbstvertrauen einen kräftigen Schub gab.

Es war nicht die einzige Art der moralischen Unterstützung. Während manche Medien sich übermäßig kritisch gaben, war die Resonanz unserer Unterstützer und der breiteren Öffentlichkeit unglaublich positiv. In tausenden von Grußbotschaften äußerten sie ihre Unterstützung sowie ihren festen Glauben an Virgin Galactic und unsere Mission. Der Zuspruch war überwältigend. In den Büros des Galactic-Teams in der Mojave-Wüste bedeckten die Botschaften für die Piloten und ihre Familien eine ganze Wand. Sie kamen von überall her, aus den sozialen Medien und von Virgin-Galactic-Kunden, von guten Freunden und von Menschen, denen ich nie begegnet bin, von Bono und sogar von meiner Mutter.

»Ich wünsche euch, dass sich euer Programm von diesem Schlag erholt und ihr danach erst recht weitermacht!«, schrieben die Astronauten aus der Internationalen Raumstation. » Strebet, suchet, findet und weichet niemals!«

»Traurigkeit, ja, aber viel mehr noch Ermunterung«, sendete uns 
Graça Machel, »um das bisher Erreichte in Ehren zu halten und den Pfad in Zukunft mit demselben Mut, Tatendrang und Optimismus zu beschreiten.«

June Scobee Rodgers, die Witwe von Dick Scobee, Commander des Spaceshuttles Challenger, schrieb: »Dies ist ein tragischer Rückschlag, aber der Mut und die Hingabe Ihres Teams wird Ihnen allen bald helfen, sich zu erholen, und aus der Energie der Trauer wird sich der Phönix erheben – noch entschlossener und tatkräftiger als zuvor.« Botschaften wie diese brachten echten Trost in dieser dunklen Zeit.

Ich war sehr dankbar, dass manche Medien nun verantwortungsvoller berichteten und anerkannten, dass Virgin Galactic sehr ernst mit dieser ex­trem schwierigen Situation umgegangen war. Sie interviewten echte Experten, welche die Zielsetzung und Expertise von Virgin Galactic ausdrücklich guthießen.

Der Astronaut Mark Kelly gab eine Reihe von Interviews, in denen er sich umfassend zu den Herausforderungen in der Raumfahrt und zu der Professionalität von Virgin Galactic äußerte. Professor Brian Cox war so freundlich, eine Folge seiner Show »The Human Universe« auf BBC1 dem Gedenken an Mike Alsbury zu widmen. Schwerpunkt der Sendung war der Werdegang von Virgin Galactic und die Bedeutung der kommerziellen Raumfahrt für die Zukunft der Menschheit. Brian fand sogar die Zeit, einen zusätzlichen Beitrag aufzuzeichnen, der Mike und dem Mut aller Testpiloten gewidmet war. Beim Ansehen konnte ich die Tränen nicht zurückhalten. Ich schrieb in mein Notizbuch: »All denen, die so viel riskiert und gegeben haben, sind wir es schuldig, auf Kurs zu bleiben und unser Versprechen zu halten, die erste kommerzielle Fluglinie für den Weltraum in Betrieb zu nehmen.«

***

Ungeachtet des ständigen Ärgers über die Berichterstattung der Presse blieb der Verlust von SpaceShipTwo-Testpilot Mike Alsbury der schlimmste Aspekt des tragischen Unfalls. Mike hatte 13 Jahre lang für 
Scaled Composites gearbeitet und war für viele ein guter Freund und inspirierender Kollege gewesen. Ich fühlte mit seinen Eltern, seiner Frau, seinen Kindern, seiner Schwester sowie dem Rest seiner Familie und seinem Freundeskreis. Wir gründeten einen Fonds zu Ehren von Mike und sammelten in kurzer Zeit mehrere Hunderttausend Dollar an Spendengeldern.

Ein paar Tage später flog ich zurück nach Mojave, um auf der Trauerfeier für Mike zu sprechen, und hatte die Ehre, eine kurze Zeit mit seiner Familie zu verbringen. So verzweifelt sie verständlicherweise über Mikes Tod waren, zeigten sie sich doch stets bewundernswert stark und mitfühlend. Wie sagte schon Ralph Waldo Emerson: »Entscheidend ist nicht die Länge des Lebens, sondern die Tiefe des Lebens.«

Es gibt keine Worte, unsere Trauer über den Verlust eines so wundervollen jungen Mannes zum Ausdruck zu bringen. Aber durch unsere Taten können wir sein Andenken ehren. Wir werden unser Raumfahrtprogramm fortsetzen und dabei stets Mike vor Augen haben, seine Hingabe, seine Leidenschaft und sein Opfer. Das Team hatte bereits einen Spitznamen für das neue SpaceShipTwo, das wir bauten: »Hope« – Hoffnung. Es war Mike, der uns diese Hoffnung gegeben hat, und in Mikes Namen hoffen wir, jenen Traum, den er so tapfer verfolgt hat, wahr werden lassen zu können.

Das NTSB hatte inzwischen die Ermittlungen vor Ort abgeschlossen. Sie hatten die Trümmerteile des SpaceShipTwo für weitere Untersuchungen mitgenommen und begannen damit, die riesige Menge an Videomaterial auszuwerten. Außerdem hatten sie Pete Siebold befragt, dessen Aussagen zum Flugverhalten des Raumschiffs sich mit den anderen der vom NTSB gesammelten Daten deckten. Pete berichtete, wie er aus dem Cockpit geschleudert wurde, als das Schiff in der Luft zerbrach, und sich von seinem Sitz losschnallte, bevor sein Fallschirm sich automatisch öffnete. Er hatte nicht mitbekommen, wie sein Co-Pilot den Hebel umlegte, der das Heck in Segelstellung brachte.

Innerhalb und außerhalb von Virgin wurde viel darüber diskutiert, 
was dieser Rückschlag für unsere Zukunft bedeutete. Wir hatten einen Vorgeschmack darauf bekommen, wie sich Teile der Medien bei einem technischen Problem verhalten würden. Die NASA hatte im Laufe der Zeit mehrere fatale Unfälle erlitten, doch das hatte sie nicht daran gehindert, weiterzumachen. Hätte Virgin Galactic dem Sturm trotzen können, der über uns hereingebrochen wäre, wenn der Antrieb von SpaceShipTwo tatsächlich explodiert wäre? Hätten wir uns von so einem Schlag erholen und wieder auf die Beine kommen können?

Ich setzte mich mit George zusammen, um unser weiteres Vorgehen zu besprechen. Wir wussten unsere Astronauten, unser Team und den Großteil der Öffentlichkeit (mit Ausnahme einiger Vertreter der Presse) hinter uns.

»Wir sind in jüngster Zeit für einen Unfall, den wir nicht selbst verschuldet haben, nahezu hingerichtet worden«, sagte ich. »Das war ein Testflug und wir haben einen Testpiloten verloren. Wenn wir weitermachen, werden wir mit dem neuen Raumschiff wieder eine Menge solcher Testflüge absolvieren müssen. Da es nun einmal Testflüge sind, besteht die Möglichkeit, dass so etwas noch mal passiert. Können wir noch in den Spiegel blicken, wenn es zu einem weiteren Unfall kommt? Welche Folgen hat das für unseren Ruf? Welche Folgen für die Virgin Group generell?«

George nahm kein Blatt vor den Mund. »Wir können das nicht ausschließen. Die NASA hatte eine Reihe von Unfällen beim Aufbau ihres Raumfahrtprogramms. Wir befinden uns noch am Anfang. Es besteht die Möglichkeit, dass so etwas wieder passiert.«

Ich hatte das Gefühl, die Firma würde einen weiteren Unfall nicht überstehen, zumindest in finanzieller Hinsicht. Manche Vorstandsmitglieder der Virgin Group standen einer Fortsetzung des Programms überaus skeptisch gegenüber, und die Logik dahinter konnte ich nachvollziehen. Es gab eine ganze Reihe von Möglichkeiten, sein Geld sicherer anzulegen, und die Virgin Group wäre zumindest kurzfristig finanziell besser gestellt gewesen, wenn wir die Mittel, die wir in Virgin Galactic steckten, in andere Unternehmen investiert 
hätten. Wäre ich nicht der Besitzer des Unternehmens, dann wäre das Programm wohl schon einige Jahre zuvor eingestellt worden. Hätte ich am ersten Tag gewusst, dass es zwölf Jahre dauern würde, hätte ich das Programm vermutlich auch nicht weiterverfolgt – wir konnten uns das damals einfach nicht leisten. Glücklicherweise konnte Virgin innerhalb der vergangenen zehn Jahre an anderer Stelle Erfolge feiern, und Virgin Galactic hat mit Aabar einen weiteren Investor gefunden, was uns die Möglichkeit gab, an unserem Traum festzuhalten. Manchmal lassen sich solche langfristigen Investitionen nur in Privatunternehmen umsetzen, wo der Besitzer eine Vision verfolgt. Es mag sich auf kurze Sicht betrachtet nicht unbedingt rechnen, aber ich habe nur ein Leben, und wenn wir das tatsächlich schaffen, dann ist das eine außergewöhnliche Leistung, die das Leben vieler Menschen verändern wird.

»Wenn wir das Testprogramm überstehen«, fuhr George fort, »ist es mehr als unwahrscheinlich, dass es zu einem Unfall kommt, wenn erst einmal Kunden an Bord sind. Das Testprogramm zu überstehen, wird sicher alles andere als einfach, aber ich bin überzeugt, dass es uns gelingt.«

»Das werden wir nur herausfinden, wenn wir es probieren«, stimmte ich ihm zu. Doch anstatt weiter mit Scaled zu arbeiten, sollten wir alles unter einem, unter unserem Dach zusammenführen und unsere Mittel bündeln.« Die Spaceship Company, die im Besitz von Virgin Galactic ist und als deren Geschäftsführer ebenfalls George fungiert, hatte bereits seit Monaten an dem neuen SpaceShipTwo gearbeitet. Nun übernahmen wir die Verantwortung für den gesamten Konstruktions-, Test- und Entwicklungsprozess. Wir stellten außerdem eigene Testpiloten ein. Das waren die größten Veränderungen, die wir nach dem Unfall vornahmen, und mit denen wir uns die völlige Kontrolle über jeden Aspekt des Programms sicherten.

Ich wusste, dass ich mich in der Zentrale von Virgin derweil in der Minderheit befand mit meinem Wunsch, weiterzumachen. Aber das hielt mich nicht ab: Ich glaubte an das Projekt, an das Team und an meine Vision. Mein Instinkt sagt mir, wenn man etwas wirklich 
Außergewöhnliches auf die Beine stellt, wird es dafür letztendlich auch einen Markt geben. Ist es ein eitles Prestigeobjekt? Ich glaube nicht. Elon Musks Bestreben, zum Mars zu fliegen, und unser Wunsch, Passagiere in den Weltraum zu befördern, könnte man zweifellos beide als reine Prestigeobjekte abtun, aber wenn es keine Menschen gäbe, die ihre Grenzen austesten und dabei auch keine Extreme scheuen, dann gäbe es keinen Fortschritt und die Welt wäre sehr viel kleiner und trauriger.

Es ist wichtig, im Leben die eigenen Motive zu hinterfragen. Mache ich etwas aus den richtigen Gründen oder ist mein Handeln egoistisch motiviert? Dieses Buch hat mir dabei geholfen, mich intensiv damit auseinanderzusetzen. Ist die gewaltige Menge Geld, die wir in das Programm investieren, tatsächlich gerechtfertigt? Wird es wirklich Veränderungen für die Menschen bewirken?


Die Risiken und die Ausgaben sind es wert, wenn die Träume anderer Menschen ebenso wie unsere eigenen dafür wahr werden.



Nachdem ich mir all diese Fragen gestellt hatte, war ich mir sicher, dass es richtig von mir war, mich für dieses Projekt so stark einzusetzen. Meine Inspiration ist Präsident Kennedys Vertrauen in das Apollo-Programm: Sein Nutzen für die Menschheit wurde immer wieder infrage gestellt, doch letztendlich hat die Mondlandung der Menschheit fast mehr gebracht als alles andere. Die Kenntnisse, die wir nun haben, die Verbundenheit, allein das Staunen von Kindern wie mir damals ob dieser unglaublichen Reise – das alles war für Generationen ein Leuchtfeuer auf ihrem Weg. Die Risiken und die Ausgaben sind es wert, wenn die Träume anderer Menschen ebenso wie unsere eigenen dafür wahr werden. Mit der Challenger
 von Virgin Atlantic haben wir zum ersten Mal Schiffbruch erlitten. Wir haben sie neu gebaut und beim 
zweiten Versuch hatten wir Erfolg. Unsere ersten Versuche, mit einem Ballon den Pazifik zu überqueren, scheiterten. Wir lernten aus unseren Fehlern, und beim nächsten Mal erreichten wir unser Ziel. Ich bin zuversichtlich, dass auch Virgin Galactic schlussendlich Erfolg haben wird.

Wir setzten unsere Arbeit fort. Das Galactic-Team im FAITH-Gebäude arbeitete längst rund um die Uhr an unserem neuen Raumschiff. Dass ich bereits 18 Monate zuvor die Entwicklung eines neuen SpaceShipTwo angeschoben hatte, erwies sich nun als goldrichtige Entscheidung. Der Rohbau war bereits zu 50 Prozent fertig gestellt. Mein Traum war immer schon eine Weltraumfluglinie gewesen, mit einer Reihe von Raumschiffen, Mutterschiffen und einem Raumfahrtzentrum – nicht nur einem einzigen Raumschiff. Außerdem beunruhigte mich der Gedanke, dass unser Team bei etwaigen Problemen mit dem SpaceShipTwo zum Nichtstun verdammt sein könnte. Die harte Arbeit ging also weiter und das Team kehrte zum A und O der Konstruktion von Raumschiffen und der Raketenforschung zurück.

***

Ich habe viel Zeit damit verbracht, mir Gedanken darüber zu machen, welche Bedeutung die Marke Virgin Galactic für die Virgin Group insgesamt hat, und welche sie einmal für die Welt haben könnte. Für mich ging es nie allein ums Geschäft. Virgin wollte immer schon etwas bewirken. Wir haben uns in Märkte gewagt, in die andere sich nicht trauten, und haben sie auf den Kopf gestellt. Wir bieten nicht nur Dienstleistungen und Produkte, wir bieten Erlebnisse, die Menschen verändern, sodass sie selbst neue, weltverändernde Erlebnisse kreieren wollen.

Teamwork und der Unternehmergeist aller Beteiligten, von den Inge­nieuren über die Leute vom Marketing und die Raketenwissenschaftler bis hin zu den Ärzten, ist beispiellos. Viele im Team haben größere Luft- 
und Raumfahrtunternehmen verlassen, um sich Virgin Galactic anzuschließen, und sprechen in den höchsten Tönen davon, Teil eines größeren Ganzen und unserer Unternehmenskultur zu sein. Ihre Meinung wird geschätzt und wir ermuntern sie, schnell kluge Entscheidungen zu treffen und revolutionäre neue Systeme zu bauen und zu testen. Sie sind unglaublich gescheit und sie alle verbindet der Umstand, dass sie gemeinsam an etwas wirklich Außergewöhnlichem arbeiten, zu einer einmaligen Gemeinschaft.


Ich bin davon überzeugt, dass die Menschen, wenn wir ihnen die Möglichkeit geben, die Erde von oben, vom All aus zu sehen, mit dem festen Entschluss zurückkehren werden, sich grundsätzlich für das Wohl unseres Planeten einzusetzen.



Ich fühle mich geehrt, auch weiterhin an dieser Reise teilhaben zu dürfen. Es war Zeit meines Lebens mein Traum, aber er entspringt dem persönlichen Wunsch, den Weltraum zu demokratisieren und das Leben hier auf der Erde zu verbessern. Ich bin davon überzeugt, dass die Menschen, wenn wir ihnen die Möglichkeit geben, die Erde von oben, vom All aus zu sehen, mit dem festen Entschluss zurückkehren werden, sich grundsätzlich für das Wohl unseres Planeten einzusetzen. Wir lassen nicht nur Menschen zu Astronauten werden – auch die Entwicklung der weltweit größten Satellitenkonstellation könnte für hunderte Millionen von Menschen, die noch immer nicht vernetzt sind, alles verändern.

Obwohl die Risiken der Raumfahrt nicht zu unterschätzen sind, kann man die Vorteile der kommerziellen Raumfahrt gar nicht überschätzen. Wie formulierte es Joseph Baladi doch unter der Überschrift »Per ardua ad astra« in der Singapore Business Times
: »Entgegen allen Widrigkeiten zu den Sternen: Virgin Galactic ist – im ursprünglichen Sinne des Wortes – auf einer Mission, die das Potenzial besitzt, das 
Schicksal der Menschheit zu verändern. (…) Virgin Galactic wird zweifellos eines Tages ›Touristen‹ in den Weltraum befördern. Das allerdings ist bloß ein Mittel zum Zweck. Der eigentliche Beitrag, den Virgin Galactic leistet, besteht darin, eine Grenze zu sprengen, was letztendlich endlose neue Möglichkeiten eröffnen und die ganze Menschheit auf eine neue Stufe befördern wird. Es ist ein großartige Mission.«

Ja, ich glaube, dass die kommerzielle Raumfahrt ein profitables Geschäft sein kann – aber darum geht es gar nicht. Hätte ich bloß mehr Geld verdienen wollen, dann hätte ich in Branchen investieren können, die sehr viel sicherer und zuverlässiger sind. Ich bin überzeugt davon, dass unser Glaube an die Raumfahrt einem höheren Zweck dient. Wir könnten unser Verständnis des Universums erweitern, das große Unbekannte erforschen und unzählige Leben auf der Erde verbessern. In den kommenden Jahrzehnten könnten wir zum Vorreiter für die weitere Erforschung des Weltraums werden, was zur Kolonisierung anderer Planeten und letztendlich zum Fortbestand der Menschheit führen könnte. Eine größere Herausforderung kann es wohl kaum geben.

Nun, da wir unser Raumfahrtprogramm fortsetzen, sehe ich mich zusehends in meiner Überzeugung bestärkt, dass wir das erste kommerzielle Unternehmen sein werden, das Menschen in den Weltraum fliegt, und zwar zum Nutzen aller auf unserem Planeten. Um die Worte von Professor Stephen Hawking zu zitieren: Das Team von Virgin Galactic hat »meinen größten Respekt dafür, dass es mehr Menschen ermöglicht, das wahre Wunder des Weltraums zu erleben. Ich habe einmal gesagt: ›Schau hi­nauf zu den Sternen und nicht hinunter auf deine Füße.‹ Allerdings glaube ich, dass es bald nicht mehr nötig sein wird, ›hinauf zu blicken‹, um das Universum in seiner ganzen Pracht sehen zu können.«


Kapitel 35



Der Börsengang



D

ie Wochen, die auf die SpaceShipTwo-Katastrophe folgten, waren für alle bei Virgin ein extremes Wechselbad der Gefühle. Der tragische Verlust von Mike Alsbury stand im Mittelpunkt all meiner Überlegungen, aber die Teams von Virgin America und Virgin Money mussten weitermachen, sie hatten enorm viel vor sich, denn seit vielen Monaten bereiteten wir uns auf zwei der wichtigsten Entscheidungen vor, die wir je getroffen haben: die beiden Unternehmen an die Börse zu bringen. Es waren die härtesten Wochen meines Lebens. Ich flog mehrfach nach Mojave, wo ich mich um die vielen Folgen des Unfalls kümmern musste, und wieder zurück, um die Börsengänge vorzubereiten.

Bei einer Vorstandssitzung der Virgin-Gruppe erkannte ich schnell, dass es recht unterschiedliche Ansichten zu der Frage gab, ob wir die Börsengänge durchziehen sollten. Wir mussten unangenehme Fragen stellen, die zu diskutieren sich unter den gegebenen Umständen fast schon geschmacklos anfühlte.

»Hält es irgendjemand für pietätlos, diese Geschäftsvorhaben zu diesem Zeitpunkt umzusetzen?«, fragte ich.

Aber alle stimmten mir zu, dass auch die anderen Unternehmen der Virgin-Gruppe ihre Geschäfte nicht einfach ruhen lassen konnten.

»Die Marke wird unter besonderer Beobachtung stehen. Ist sie widerstandsfähig genug, dem standzuhalten?«, sprach Josh aus, was er dachte. »Ich glaube, sie ist es, aber was denken die anderen?«

Während wir darüber sprachen, wurde mir glasklar, dass es die 
richtige Entscheidung wäre, jetzt nicht aufzugeben. Auch Josh setzte sich sehr dafür ein, dass wir den Kurs beibehielten.

»Es gibt nur einen Grund, der es rechtfertigen würde, die Sache nicht in Angriff zu nehmen: dass wir diese Firmen nicht für stark genug halten«, sagte er. »Ich bin absolut überzeugt davon, dass sie auf eigenen Füßen stehen können, und dass der Galactic-Vorfall daran rein gar nichts ändert.«

Am Ende des Meetings waren sich alle einig. »Volle Kraft voraus«, sagte ich. Ich hatte keine Ahnung, warum mir ausgerechnet diese Floskel einfiel.

Gemeinsam mit unserem Partner Cyrus Capital überstanden wir die anstrengenden Vorbereitungen für eine erfolgreiche Börsennotierung an der Nasdaq. In Großbritannien kümmerte sich Jayne-Anne derweil darum, alles für den dortigen Börsengang von Virgin Money in die Wege zu leiten. Was wir versuchten, hatte noch keiner vor uns gewagt: innerhalb von 24 Stunden zwei Unternehmen einer Marke, aber aus völlig unterschiedlichen Branchen an die Börse zu bringen. Doch obwohl ich mit Josh einer Meinung war, dass wir unseren Plan beibehalten sollten, und so sehr ich meine Rolle normalerweise darin sehe, Präsenz zu zeigen, schien es mir in diesem Fall aus Respekt gegenüber den Opfern der Katastrophe in der Mojave-Wüste unangemessen, einem der Börsengänge persönlich beizuwohnen.

Häufig ist es im Leben so, dass alles vom richtigen Zeitpunkt abhängt. Am 13. November gaben wir den Börsengang von Virgin Money an der Londoner Börse bekannt. Eine andere Bank, Aldermore, hatte ihre Absicht, sich an der Börse notieren zu lassen, einen Monat vor uns bekannt gegeben, und musste einen Rückzieher machen, weil der Markt nicht bereit war. Wären wir eine Woche früher dran gewesen, hätte uns dasselbe passieren können. So aber wurde der Börsengang mit 283 Pence pro Aktie bewertet, wobei Virgin Money mit 1,25 Milliarden Pfund bewertet wurde. Der Markt reagierte positiv auf den Börsengang: Gleich am ersten Tag legten die Aktien leicht zu und in den folgenden Monaten stiegen sie weiter im Wert. Wir leisteten eine letzte Zahlung in 
Höhe von 50 Millionen Pfund, den Verkauf von Northern Rock betreffend, womit wir an die britische Regierung insgesamt mehr als 1 Milliarde Pfund gezahlt hatten. Als wir im März 2015 unsere Jahresbilanzen bekannt gaben, hatte sich der Vorsteuergewinn mit 121,2 Millionen Pfund mehr als verdoppelt. Selbst die Aktionäre, die zu Beginn des Jahres noch Zweifel gehegt hatten, waren nun zufrieden.

»Ist das wirklich unsere Bank?«, schrieb ich an Jayne-Anne. »Ich fühle mich regelrecht erwachsen!« Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass Coutts mich abgelehnt hatten, weil ich ein Hippie war.

Der Börsengang hatte einmal mehr unsere Punkwurzeln in den Vordergrund gerückt. Was war da naheliegender, als die Punkidole und Virgin-Records-Rebellen, nämlich die Sex Pistols, auf unsere Kreditkarten zu drucken? Damit feierten wir unsere eigene Geschichte und setzten uns von unseren Konkurrenten ab. Als wir die Anzeigenvorlagen an die Zeitungen schickten, musste ich erstaunt feststellen, dass diese sich auch ganze vier Jahrzehnte, nachdem wir verhaftet worden waren, weil wir auf einem Schallplattencover das Wort »Bollocks« verwendet hatten, und obwohl wir vor Gericht gewonnen hatten, immer noch nicht trauten, unsere Anzeigen zu schalten!

Mir machte das keine Sorgen: Es war eine weitere Gelegenheit, den etablierten Banken den Mittelfinger zu zeigen. Zum Vorteil aller war Virgin Money die Dinge von Anfang an anders angegangen. Die ursprünglichen 14 Mitarbeiter, die Jayne-Anne zur Gründung von Virgin Money mit rübergebracht hatte, haben inzwischen Tausende von neuen Kollegen bekommen, die in 75 Filialen und fünf Lounges 2,8 Millionen Kunden umsorgen.

»Wie sich herausstellt, kann es im Bankgeschäft auch ganz gut laufen, wenn man frech bleibt und den Spießern den Stinkefinger zeigt«, schrieb ich ihr. »Ich hab auch nichts dagegen, wenn du mich ab und an beschimpfst.«

Gleich am Morgen nach dem Börsengang von Virgin Money versammelten sich David Cush und sein Team an der New Yorker 
Börse, um dort der Tradition gemäß die Glocke zu schlagen und Virgin America an die Börse zu bringen. Der Emissionspreis der Aktie lag bei 23 Dollar, und stieg in der Folge um 25 Prozent, wodurch die Fluggesellschaft einen Gesamtwert von mehr als 1 Milliarde Dollar erreichte. Wenn ich mir die Entwicklung von Virgin America ansehe, ist es eines der Unternehmen, auf die ich am stolzesten bin. Evan Lovell, einer der Partner der Virgin Group, erinnerte mich daran, dass seine erste Amtshandlung als Vorstandsmitglied von Virgin America ein Telefonat mit einem Insolvenzverwalter war. Vom Beginn der Geschäftstätigkeit bis Mitte 2010 hatten wir 270 Millionen Dollar Verlust gemacht. Ende 2013 konnten wir einen Jahresgewinn von über 10 Millionen Dollar verkünden. Nach Ablauf des Jahres 2014 flogen wir mehr als 20 Ziele in den USA sowie in Mexiko an. Wir hatten tausende von fleißigen Mitarbeitern und begeisterte Fans.

Ähnlich wie die Sache mit der Sex-Pistols-Kreditkarte gab es auch bei Virgin America einen musikalischen Zusammenhang. Ausgerechnet am Tag unserer Notierung an der Nasdaq machten wir zudem unsere erste Million Flugstunden voll. Den geschichtsträchtigen Flug von San Francisco nach Newark übernahm eine unserer allerersten Maschinen. Passenderweise trug sie den Namen »California Dreaming«.

***

Wenn sich die Leute fragen, ob wir nicht zu sehr nach dem Gießkannenprinzip arbeiten, uns in zu vielen verschiedenen Branchen engagieren, dann vergessen sie eine wesentliche Eigenschaft der Marke Virgin: ihre Fähigkeit, sich ständig anzupassen. Wir haben uns unzählige Male neu erfunden und werden das auch weiterhin tun. Unsere Marke hat auch nach 50 Jahren noch eine Frische, die anderen fehlt. Wir sind nicht nur menschlicher, abenteuerlustiger und aufregender, sondern haben unsere Kernkompetenzen um Vertrauenswürdigkeit ergänzt.

Es wäre sicher spannend zu sehen, wohin sich Virgin 30 Jahre nach 
meinem Abgang entwickelt. Das dürfte für mein Team und meine Kinder eine sehr interessante Herausforderung werden. Ich schätze, es wird ein ziemlich verändertes Unternehmen sein – die Frage ist doch: Wird es ohne mich zu professionell? Wir müssen uns unsere Risikobereitschaft bewahren und im richtigen Moment auch mal ein Wagnis eingehen. Ich habe so viele Firmen kommen und gehen sehen, meistens weil sie sich nicht neu erfunden haben. Sie hielten an einer todgeweihten Branche fest, während Virgin immer die Nase vorne hatte. Unter anderem habe ich mir das auch von großen Musikern abgeguckt. David Bowie, Prince, Madonna: Ihre Karrieren waren Lektionen in Neuausrichtung. Die meisten Menschen handeln nach der Prämisse: Bauer, bleib bei deinen Kartoffeln. Ich befürchte allerdings, dass die Menschen von Kartoffeln irgendwann die Nase voll haben und stattdessen lieber Möhren essen wollen. Und schon stehst du mit deinem Kartof­felacker auf verlorenem Posten. Deshalb bemühe ich mich lieber, derjenige zu sein, der Karotten verkauft, bevor es jemand anders tut.

Ich war immer der festen Überzeugung, ich sollte mich nur auf Geschäftsfeldern betätigen, für die ich eine echte Leidenschaft und tiefes Interesse hegte. Darum habe ich mit einer Zeitschrift angefangen und mich als junger Mann der Musik zugewandt. Je mehr ich reiste, desto mehr bot es sich an, mich auf Fluglinien, Ferien und Hotels zu verlagern. Als jemand, der ständig unterwegs ist, schienen mir Mobiltelefone und Telekommunikation eine naheliegende Wahl zu sein. Mit zunehmendem Alter wurde ich gesundheitsbewusster – und investierte in den Gesundheits- und Wellnessbereich. Heute betreibe ich Banken und in Südafrika biete ich – wie ich kürzlich erfahren habe – in Bälde sogar eine Sterbegeldversicherung an. Das ist sie: die Lifestyle-Marke als Lebensentwurf – von der Geburt bis zum Tod. Wir haben Studien durchgeführt, die aufzeigen, dass sich drei Generationen von Kunden auf Virgin als Lieblingsmarke einigen können. Wenn wir uns nicht weiterentwickelt und die Marke zu etwas gemacht hätten, das den Alltag der Menschen begleitet, wäre das nie möglich gewesen.

Ich bin nicht mehr derselbe Mensch, der ich mit 20 war, und auch die Marke ist nicht mehr dieselbe, aber wir haben Grundwerte, die wir immer schon hatten. Einer der Schlüssel dazu ist die Kenntnis der lokalen Gegebenheiten und die Anpassung unseres Ansatzes an den Markt. Ein großartiges Beispiel dafür ist Virgin Active, eine Weltmarke, die ein übergeordnetes Ziel verfolgt, während sie in jedem Land einzigartige Merkmale beibehält. 2015 war ich in Melbourne und hing mit dem Kopf nach unten an einem Gummiband. Aus zuverlässiger Quelle weiß ich, dass der Kurs sich Anti-Schwerkraft-Yoga nannte. Na dann … Diese neuen Clubs waren ganz anders als die, die ich in Singapur und Bangkok besuchte, und wieder völlig anders als die zuhause in England, wo wir weiter expandierten. Ohne die Markenmacht von Virgin wäre es unmöglich, so viele Märkte mit so vielen unterschiedlichen Angeboten zu erobern. Wie Matthew bereitwillig einräumt: »Über der Tür steht aus gutem Grund Virgin Active, und nicht Matts & Franks Fitnessfabrik!«

Wenn man sich auf neue Gebiete wagt, ist es hilfreich, als Marke bereits einen Namen zu haben, aber vor allem ist es entscheidend, sich mit den lokalen Gegebenheiten auszukennen und an die örtlichen Umstände anzupassen. In Singapur fragte ich, warum wir unsere Virgin-Active-Filialen nicht wie überall sonst »Health Clubs« nennen. Der verantwortliche Landesleiter erklärte mir, dass man diesen Begriff dort mit »Bordellen« in Verbindung bringt, was sicher nicht der Eindruck war, den wir erreichen wollten – schon gar nicht mit dem englischen Wort für »Jungfrau« im Namen. In unseren Clubs an Orten mit überwiegend chinesischer Bevölkerung verzichten wir beim Branding auf die Farbe Weiß, da sie dort für den Tod steht – und damit für das absolute Gegenteil unserer lebensbejahenden Markenphilosophie. Hätten wir alles von der Stange gemacht und einfach wiederholt, was anderswo funktionierte, wären wir damit voll auf die Nase gefallen. So war es stets richtig und wichtig, bereits nach Straßenschäden Ausschau zu halten, bevor diese zu Schlaglöchern wurden. Wenn man Fehler verhindert, ehe sie passieren, wird das 
Leben sehr viel einfacher.

Virgin Active ist ein Unternehmen, das meine Vision für die gesamte Marke Virgin sehr gut auf den Punkt bringt: Virgin Active will das Leben der Menschen verbessern, ruht auf den Grundpfeilern Spaß und Unternehmergeist und hat es sich zum Ziel gemacht, seinen Kunden und Angestellten eine möglichst gute Zeit zu bereiten. Die Art und Weise, wie das Unternehmen geführt wurde, vom bei null angefangenen Start-up zum Global Player, ist das perfekte Beispiel dafür, was passiert, wenn man Verantwortung abgibt und Menschen vertraut. Dadurch, dass ich sie ihre eigenen Fehler machen, ihre eigenen Triumphe genießen ließ, und nur in äußersten Notfällen meinen Senf dazu gab, statt jeden zweiten Tag am Telefon zu hängen und ihre Entscheidungen zu hinterfragen, haben Matthew, Frank und ihr Team Virgin Active zu einer weltweit beliebten Marke gemacht.

2015 hatte Virgin Active im elften Jahr in Folge Gewinn gemacht und beschäftigte mehr als 20 000 Angestellte. Nun stellte sich die Frage, ob wir den von Virgin Money und Virgin America eingeschlagenen Weg folgen und einen Börsengang in Erwägung ziehen sollten. Doch nachdem wir uns die Option des Börsengangs mit unserem Partner CVC angesehen hatten, entschieden wir uns, stattdessen 29 Prozent unserer Anteile für 230 Millionen Pfund an Brait zu verkaufen und 20 Prozent des Unternehmens sowie die Markenrechte zu halten. Der Handel bewertete das Unternehmen mit 1,3 Milliarden Pfund – nicht übel für eine Firma, deren erstes Fitnessstudio in Preston noch vor der Eröffnung abgebrannt war.

Die Summe war auch insofern passend, als dass wir in unseren 267 Clubs in neun Ländern und auf vier Kontinenten 1,3 Millionen Mitglieder hatten. Dieser Vertragsabschluss demonstrierte perfekt unsere Investmentstrategie für die veränderte Business-Landschaft: Unternehmen bis zu einer gewissen Größe aufzubauen und dann auf Fremdkapital zurückzugreifen, um sie durch den Verkauf von Anteilen an Partner oder über Aktienmärkte weiter auszubauen. Ich rief Matthew an und erinnerte ihn an das Versprechen, dass Frank und er 
mir 16 Jahre zuvor bei unserer ersten Begegnung gegeben hatten:

»Ihr habt gesagt, wir würden ein Milliarden Dollar schweres Unternehmen aufbauen«, sagte ich. »Heute habt ihr es geschafft. Gut gemacht!«

***

Die Gefahr beim Börsengang besteht natürlich darin, dass das Unternehmen, das man aufgebaut hat, offen für eine feindliche Übernahme ist. Im Jahr 2016, nur 18 Monate, nachdem wir an die Börse gegangen waren, sah sich Virgin America mit dieser Bedrohung konfrontiert.

In den vorangegangen Monaten waren Gerüchte laut geworden, dass die größeren Fluggesellschaften praktisch Schlange standen, um Virgin America aufzukaufen. Die Gerüchte bewahrheiteten sich: Während wir unser Angebot an Flugzielen und Dienstleistungen weiter ausbauten – wir flogen Hawaii an und statteten unser Onboard-Entertainment mit einem Touch-Screen aus – tobte hinter den Kulissen ein Bieterkrieg. Ich hatte keinerlei Bedürfnis zu verkaufen, vielmehr war es mein natürlicher Instinkt, das Unternehmen zu verteidigen, das wir aus dem Nichts zur beliebtesten Fluglinie der USA aufgebaut hatten. Unglücklicherweise konnte ich nichts tun, um die Übernahme zu verhindern. Da ich kein Amerikaner bin, verlangte das US-Verkehrsministerium, dass ich einen großen Teil meines Anteils an Virgin America über stimmrechtslose Aktien halte, was meinen Einfluss auf jede Übernahme stark einschränkte.

Obwohl einige asiatische Fluglinien Interesse bekundet hatten, wurde der Kampf um die Kontrolle letztlich zwischen JetBlue Airways und Alaska Air ausgetragen. Ich beschloss, mich in separaten Treffen mit dem Geschäftsführer von JetBlue, Robin Hayes, und dem von Alaska, Brad Tilden, zusammenzusetzen. Beide erhofften sich meine Unterstützung und wollten mehr über Virgin America und die Geschichte der Marke hören. Mein Instinkt sagte mir, dass Alaska die 
Zielsetzung und den Geist von Virgin America intuitiv besser verstand. Allerdings geriet Virgin nicht zum ersten Mal mit Alaska aneinander: Wie die meisten anderen US-Fluglinien hatte sie zu den Firmen gehört, die versucht hatten, uns um die Startrechte zu bringen und am Boden zu halten. Ich weiß noch sehr gut, wie ich 2009, nachdem wir die Starterlaubnis erhalten hatten, an einem Flughafengate stand, und dem Alaska-Team am Gate nebenan feixend den nackten Hintern zeigte.

Ich hatte Virgin America gegründet, weil ich vom schlechten Service anderer Fluglinien enttäuscht und überzeugt war, dass wir das besser konnten – dieselben Gründe, aus denen wir Virgin Atlantic und Virgin Australia gegründet hatten. Eine der besten Erklärungen für das niedrige Serviceniveau war Konsolidierung, und im Laufe der Zeit hat sich die amerikanische Luftfahrt nur noch weiter konsolidiert. 2016 kontrollierten die vier größten Fluglinien der USA – American, United, Southwest und Virgin Atlantics Partner Delta – rund 80 Prozent des Marktes. Zehn Jahre zuvor hatte es dagegen noch neun große Fluglinien gegeben. In diesem schrumpfenden Markt hatte Virgin America die Herzen der Menschen und ihre Loyalität gewonnen. Ich wollte sicherstellen, dass der Gewinner der Bieterschlacht um Virgin America nicht alles einfach über Bord werfen würde, wofür wir so hart gearbeitet hatten. Im weiteren Verlauf des Bietergerangels machte Alaska ein spektakuläres Angebot und JetBlue sah sich nicht mehr in der Lage, weiter mitzubieten.

Am 4. April 2016 stimmte der Vorstand von Virgin America einstimmig der vertraglichen Fusion von Alaska Air mit Virgin America zu – für einen Preis von 57 Dollar pro Aktie, insgesamt ungefähr 2,6 Milliarden Dollar. Das war ein enormer Gewinn, besonders angesichts der mehreren hundert Millionen, die wir anfangs mit der Fluglinie verloren hatten. Aber ich war todunglücklich und machte aus meinem Herzen auch keine Mördergrube. Die Menschen liebten Virgin America. Ich war überzeugt, wir hätten noch so vieles erreichen können, so viele neue Orte anfliegen und dabei noch so viele Freundschaften schließen können. Ich hätte nur zu gern erlebt, wie der 
Vorstand mutiger agiert hätte und die Fluglinie zur fünftgrößten der Vereinigten Staaten gemacht hätte.

Ich war nicht der Einzige, der enttäuscht war. Die treuen Kunden von Virgin America waren außer sich vor Wut und ich konnte gut verstehen, warum. Ein Elevate-Club-Mitglied schrieb eine mit Kraftausdrücken gespickte Schimpftirade, die anschaulich illustrierte, wie übel ihm dieser Deal aufstieß. »Zum Teufel mit euch … ich war begeistert von Virgin America. Diese Fusion aber bedeutet, dass ihr bald nur noch eine beschissene Fluglinie unter vielen sein werdet. Ich kann es kaum abwarten, zu sehen, wie die Kunden übers Ohr gehauen werden. Blast mir ruhig noch mehr Zucker in den Arsch. Ich hab den ganzen Mist über die Fusion gelesen. Für mich riecht das nach Verarschung. Danke, aber ihr könnt mich mal kreuzweise.« Mike Brophy twitterte: »Wenn @AlaskaAir @VirginAmerica kauft, ist das, als würde Apple von Microsoft gekauft. Die letzte große Fluglinie ist Vergangenheit.«

Das Feedback unserer Angestellten tat mir am meisten weh. Ich habe mit einigen Mitarbeitern gesprochen, die ich inzwischen gut kannte, und sie waren alle am Boden zerstört. Es fühlte sich an, als hätten die Aktionäre unsere Leute verkauft – brillante, hingebungsvolle, einmalige Menschen. Als ich ein paar von ihnen fragte: »Nur hypothetisch: Wenn wir eine neue Fluglinie gründen würden, wäret ihr dabei?«, lautete die Antwort durchweg »Ja!«


Ich baue Unternehmen auf, weil ich es liebe, Dinge zu erschaffen, die etwas verändern.



Ich baue Unternehmen auf, weil ich es liebe, Dinge zu erschaffen, die etwas verändern. Virgin America ist dafür ein ideales Beispiel. Mich motiviert nicht die Aussicht auf mehr Geld auf dem Konto, sondern vielmehr die Aussicht darauf, es einzusetzen, um noch mehr Dinge zu 
schaffen, die mich mit Stolz erfüllen. Ich flog nach San Francisco und sprach mit weiteren Mitgliedern des Teams. »Ehrlich gesagt ist ein Scheck auf der Bank gar nicht so eine spannende Sache«, sagte ich ihnen. »Die Menschen, das lebende, pochende Herz einer Fluglinie, und all das, was sie erreicht, wie sie das Leben besser macht, das ist etwas enorm Befriedigendes. Darauf solltet ihr stets stolz sein.«

Wir mussten schnell handeln und uns auf den Kampf konzentrieren, um die Marke Virgin America zu retten und in der Luft zu halten. Ich korrespondierte per E-Mail mit Brad, um die Chancen dafür abzuschätzen, dass Alaska den Namen »Virgin« nutzen oder es zumindest eine Lösung mit zwei Marken geben würde, und um mich dafür einzusetzen, dass unser wundervolles Team zusammenbliebe. Es wäre völlig verrückt von Alaska, Virgin erst zu kaufen und dann alles über Bord zu werfen, was unsere Fluglinie überhaupt erst groß gemacht hatte.

Brad lud mich nach Seattle ein, um sein Team zu treffen und die Mitarbeiter kennenzulernen. Nach einer lebhaften Frage-und-Antwort-Runde mit der Belegschaft hatte ich das Gefühl, dass sie genauso begierig waren, eine produktive Lösung zu finden, wie wir. Brad sagte mir, dass er, wenn er die Marke »Alaska Air« aufgeben und stattdessen »Virgin America« übernehmen würde, seinen Job verlöre. Die Gründe waren nachvollziehbar: Alaska hatte in Seattle einen hohen emotionalen Wert. Unsere Teams steckten die Köpfe zusammen: Evan, Christine und Nick von der Virgin-Gruppe gemeinsam mit David Cush, Luanne Calvert, Abby Lunardinu und dem Team von Virgin America leisteten hervorragende Arbeit, indem sie die Stärken unserer fantastischen Marke und unseres Teams darlegten. Wir verwiesen auf das Beispiel von Virgin Atlantic und Delta, zwei Fluglinien, die nahtlos zusammenarbeiteten und beide Marken stark ausbauten.

»Wir werden uns in den kommenden Monaten die Zeit nehmen, mehr über Ihre Marke zu lernen«, sagte Alaskas Sprecher Joe Sprague. »Die Marke Virgin ist weltweit populär. Das wollen wir respektieren.« Wie sich herausstellen sollte, entsprach das nicht der Wahrheit. Mitte März 
2017 informierte uns Alaska, dass sie die Marke Virgin ab 2019 ruhen lassen und eine Menge Mitarbeiter entlassen würden. Ich war verärgert, konnte die Entscheidung aber nicht verhindern. Ich schrieb einen sehr persönlichen Brief an Virgin America, unsere Mitarbeiter und unsere Kunden.

Geschätztes Virgin America,

bei vielen Dingen im Leben gibt es einen Punkt, an dem wir loslassen und uns damit zufrieden geben müssen, dass wir diese gemeinsame Reise überhaupt unternehmen durften …

Wir haben viel zusammen durchgestanden. Und du warst jede Minute, jeden Penny, jeden Kampf wert. Wir haben jeden treuen Kunden und Fan verdient. Jeder Markt war hart erkämpft. Es war eine lange und harte Reise, aber am Ende bist du die beste Passagierfluglinie Amerikas geworden.

Jedem unserer brillanten Teammitglieder will ich sagen: Ich weiß, dass ihr auch in Zukunft großes vollbringen werdet, egal ob ihr bei Alaska bleibt oder einen anderen Weg einschlagt …

Und allen unseren wundervollen Gästen sei versichert: Ich spreche für jeden bei Virgin America, wenn ich sage, dass wir Ihnen auf ewig dankbar sind. Für Ihren Glauben daran, dass diese kleine Fluglinie das Zeug hat …

Unternehmen kommen und gehen, aber geliebte Marken hinterlassen bleibende Eindrücke. Als Marke mit Unternehmergeist wird Virgin auch weiterhin neue Geschäftsideen umsetzen. Und wir werden nicht damit aufhören …

Einer der Songs von George Harrison lautet »All Things Must Pass«. Dies war eine Reise und eine Liebe, wie man sie im Leben nur einmal erlebt. Ich schätze mich sehr glücklich, dabei in Ihrer Gesellschaft gewesen zu sein. Ich habe gehört, dass einige Mitarbeiter von Virgin America den heutigen Tag als »the day the 
music died«, den Tag, an dem die Musik starb, bezeichnen. Es ist ein trauriger (und manche würden wohl sagen: frustrierender) Tag. Aber ich möchte Ihnen versichern, dass die Musik niemals stirbt.

Wie es der Zufall will, war ich kurz darauf in Seattle, der Heimatstadt von Alaska Airlines. Virgin Atlantic hatte eine neue Route dorthin aufgenommen, aber die Reporter fragten mich nach Virgin America. Ich lehnte mich in meinen Sessel zurück, atmete tief durch, und dann machte ich meinem Ärger Luft. »Ich dachte erst, ich halte mich zurück, aber ich habe mich dagegen entschieden«, sagte ich. »Sie haben 2,6 Milliarden Dollar ausgegeben, um die Fluglinie zu kaufen. Unglücklicherweise sieht es so aus, als wollte Alaska ihr das Herz rausreißen. Das scheint mir eine solche Verschwendung zu sein. Ich frage mich, was Alaska eigentlich gekauft hat, und warum sie sich überhaupt die Mühe gemacht haben?«

Uns bleibt die Option, eine neue Fluglinie zu gründen. Die Regeln machen es weiterhin schwer für mich, größere Anteile einer in den USA registrierten Fluglinie zu besitzen. Aber wir könnten jederzeit mit einer existierenden amerikanischen Airline zusammenarbeiten, um erneut etwas Magisches zu erschaffen – das wäre doch eine spannende Herausforderung.
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Kapitel 36



Audacious Ideas – Kühne Ideen



A

m Silvesterabend 2015 begrüßte ich das neue Jahr, indem ich auf Moskito Island an der Bar auf dem Tisch tanzte, und zwar mit Larry und Lucy Page sowie mit Jeff Skoll (einem großartigen und großzügigen Menschen), der bei der Gründung von eBay mitgeholfen hat. Als die Party langsam etwas ruhiger wurde, kletterten wir runter vom Tisch, setzten uns wieder und dachten daran, die letzte Runde einzuläuten. Nachdem ich ein paar Cocktails zusammengemixt hatte, die ich niemandem wirklich empfehlen kann, beschlossen Larry, Jeff und ich, im neuen Jahr eine besondere gemeinsame Aktion zu starten, die etwas grundlegend zum Besseren verändern sollte. Als wir uns am nächsten Tag wieder einigermaßen erholt hatten, konnte sich wahrscheinlich keiner von uns dreien mehr an das Gespräch erinnern. Aber ich habe ja immer meine guten alten Notizbücher zur Hand, selbst an Silvester, und ich hatte dort ein paar kurze Anmerkungen reingekritzelt, unter anderem eine, die nur aus zwei Worten bestand: Audacious Ideas. Kühne Ideen.

Ein paar Monate später segelte ich in einem Hobie Cat von Necker nach Moskito Island. Mit an Bord waren Jean Oelwang, Holly, Sam und Chris Anderson, der Begründer der großartigen TED Talks, einer Website, die die kreativen Ideenvorträge der jährlichen TED-Konferenzen veröffentlicht. Plötzlich fiel mir unser Neujahrsversprechen wieder ein.

»Ich weiß jetzt, was ich mit kühnen Ideen meinte«, sagte ich plötzlich. »Also, ich habe zumindest eine vage Vorstellung davon …«

Als ich den anderen davon erzählte, berichtete Chris, dass er mit Jeff ein ganz ähnliches Gespräch geführt habe und dass er sich gerne beteiligen würde. Wir drosselten die Geschwindigkeit des Bootes, umkreisten Necker und versuchten, uns mit kühnen Ideen zu überbieten. Als wir dann endlich an Land gingen, einigten wir uns darauf, dass wir ein Treffen unter dem Motto »Audacious Ideas – kühne Ideen« abhalten würden, bei dem Menschen eingeladen würden, die die nötigen finanziellen Mittel hatten und denen es ebenfalls wichtig war, eine große, spürbare Veränderung in der Welt durchzusetzen.

Chris bot an, dass sein wunderbares TED-Team sich um die Leitung des Projektes kümmern würde, was wir alle gerne annahmen – Virgin Unite würde ihn dabei weitestgehend unterstützen.

»Wo werden wir das Treffen abhalten?«, fragte Holly.

»Natürlich hier«, sagte ich und deutete auf Moskito.

Im Mai 2015 befand ich mich wieder auf Moskito, dieses Mal mit einer Gruppe wohlhabender Philanthropen (die darum gebeten haben, nicht namentlich genannt zu werden). Wir hatten uns vorher bereits auf eine Shortlist von Organisationen geeinigt, die wir möglicherweise unterstützen könnten, und die uns ihre Ideen per Video und über einen Live-Link vermitteln sollten. Zu den erfolgversprechenden Vorschlägen gehörten: Kawisafi, eine Gruppe, die es sich zum Ziel gesetzt hat, in Armut lebende Menschen in Afrika mit Solarenergie zu versorgen; RMI, das sich um Pläne für ressourcenschonende Energieeinsparungen in Afrika kümmerte; und »The War on Methane«, ein ehrgeiziges Projekt der US-Umweltschutzorganisation EDF, das mit der Öl- und Gasindustrie zusammenarbeitet, um Methan-Lecks zu schließen. Wir hatten viele Fragen und diskutierten lange und intensiv über jedes vorgestellte Projekt. Philanthropen tendieren oft dazu, ihr eigenes Ding zu machen, aber ich glaube, dass die Gäste im Laufe dieser paar Tage lernten, wie toll es sein kann, mit anderen zusammenzuarbeiten.

Das Projekt, das sich in meinen Augen von den anderen hervorhob, war das von Andrew Youn. Andrew leitet One Acre, eine 
bemerkenswerte gemeinnützige Organisation, die hunderttausende Kleinbauern in Ostafrika mit finanziellen Mitteln und Bildung unterstützt: Indem sie die Produktivität dieser kleinen Flecken Land dramatisch verbessern, sorgen sie mit dafür, dass Hunger und Armut reduziert werden können. Es war von Anfang an klar, dass wir ein großes Interesse daran hatten, diese Idee zu unterstützen. Wir saßen alle eng beieinander in dem Wohnzimmer auf Moskito und sahen zu, wie Andrew auf dem Bildschirm sein Projekt vorstellte, für das er schließlich eine finanzielle Unterstützung von 100 Millionen Dollar forderte. Wir gingen nach draußen auf den Flur, besprachen uns und einigten uns auf das, was jeder von uns in den Topf geben würde. Dann ging ich allein wieder in den Raum zurück; Andrew schaute mich vom Bildschirm aus an und sah furchtbar nervös aus.

»Zunächst einmal, Andrew, möchte ich sagen, dass wir alle Ihre Idee toll finden. Aber es tut mir leid, wir können Ihnen nicht die Summe geben, die Sie brauchen. Wir können Ihnen aber 1 Million Dollar anbieten.«

Er sagte, er sei überaus dankbar, aber ich konnte ihm ansehen, dass er ein wenig enttäuscht war.

»Ich mache nur Scherze!« Während die anderen nun zu mir in den Raum zurückkamen, versicherte ich Andrew, dass er seine 100 Millionen Dollar bekommen würde. »Und jetzt legen Sie los und verändern Sie noch viele, viele Leben in vielen, vielen Ländern.« Es gab viel Gelächter und es flossen auch ein paar Tränen bei denen, die hier zusammengekommen waren und sich als so unfassbar großzügig erwiesen hatten.

Binnen zwei Tagen hatten wir für einige wirklich fantastische Projekte mehr als 150 Millionen Dollar zugesagt, und es hatten sich zahlreiche neue Partnerschaften gebildet. Ein Projekt, das einen überaus nachhaltigen Effekt auf unseren Planeten haben könnte, begann mit einem Gespräch darüber, dass man die Rentenindustrie dazu bringen müsste, die Billionen, die ihnen als Investmentsummen zur Verfügung standen, zu nutzen, um sich um die sogenannten globalen Ziele zu 
kümmern – eine Reihe von ehrgeizigen Zielen, bei denen es darum geht, die extreme Armut ebenso wie den Klimawandel zu bekämpfen. Wenn man 2 Billionen Dollar (gewinnorientiert) investieren könnte, würde man einen Großteil dieser Ziele umsetzen können. Bill McGlashan, der Gründer der amerikanischen Investmentfirma TPG, Bono, Jeff Skoll, ich und andere erklärten uns bereit, den Pensionsfonds zu zeigen, wie man so etwas machte. Wir beschlossen, Rise ins Leben zu rufen, einen Fonds mit gesellschaftlichen Auswirkungen, der in Firmen investierte, die wirklich halfen, die Situation in der Welt zu verbessern. Innerhalb weniger Monate hatten Bill und sein Team 2 Milliarden Dollar gesammelt, um das Projekt zu starten. Das waren wirklich ein paar sehr intensive Tage! Wir waren uns alle einig, das Audacious Ideas eine regelmäßige Veranstaltung werden sollte.

»Wir können das aber nicht zu oft abhalten«, flüsterte ich Jean zu. »Ich möchte am liebsten alle diese Projekte unterstützen – aber dann bin ich bald bankrott!«

Im Juli 2017 trafen wir uns wieder, diesmal auf Necker. Es ist kaum zu glauben, aber dieses zweite Treffen übertraf sogar das erste.

Wir versprachen, sieben Projekte zu unterstützen. Sightsavers haben es sich zum Ziel gesetzt, das Trachom auszumerzen (eine absolut fürchterliche Form der Bindehautentzündung, die zu Erblindung führt und von der in Afrika Millionen Menschen betroffen sind). Sie baten uns um 50 Millionen Dollar, damit wollten sie diversen Regierungen das Versprechen abringen, ihrerseits weitere 100 Millionen Dollar bereitzustellen. Sie gehen davon aus, dass sie 16 Länder von Trachomen befreien, 480 000 Operationen durchführen und 2,6 Millionen akute Infektionen behandeln können.

Dann gibt es noch die zwei wundervollen Organisationen Living Goods und Last Mile Health: Sie wollen 75 000 Mitarbeiterinnen der Gesundheitsfürsorge engagieren, die in den nächsten vier Jahren telefonisch mehr als 50 Millionen Menschen in Afrika betreuen und beraten sollen. Mithilfe von Mobiltelefonverbindungen und Smartphone-Gesundheitsapps wird es diesen Frauen möglich sein, 
Krankheiten zu diagnostizieren und zu behandeln, die tödlich sein können, obwohl man sie behandeln kann. Allein die Kindersterblichkeitsrate wird so um 25 Prozent gesenkt werden können.

Das Bronx Defenders Bail Project ist ein weiteres erstaunliches Projekt, das uns vorgestellt wurde. Wer in den USA reich ist, kann auf Kaution freikommen, aber arme Menschen können das nicht. Das bedeutet, dass sie ins Gefängnis müssen, egal, ob sie unschuldig sind oder nicht. Bronx Defenders baten bei Audacious Ideas um eine Geldsumme, die sie dafür verwenden wollten, Menschen zu helfen, die ihre Kaution nicht bezahlen können. Sie gingen davon aus, dass sie innerhalb von fünf Jahren 160 000 Menschen würden unterstützen können, von denen viele unschuldig sind.

GirlTrek wollten in den USA eine Armee von 10 000 Gesundheitsaktivistinnen rekrutieren und ausbilden. Das Ziel ist es, eine Million farbiger Frauen in den USA dazu zu bringen, sich regelmäßig zu bewegen, etwa walken zu gehen, was helfen würde, Übergewicht, Diabetes und Herzerkrankungen zu bekämpfen. Dieses Projekt wird zudem noch zahlreiche positive Langzeiteffekte mit sich bringen, den Gemeinden neues Leben einhauchen und für gesündere und sicherere Stadtteile sorgen.

Es gab auch einen Vorschlag, gratis Online-Bildung für 50 000 Flüchtlinge anzubieten, den wir gerne unterstützt haben, sowie ein Forschungsvorhaben für die Erkundung der sogenannten Twilight Zone, jene immense Wasserschicht in der Tiefsee, die sich zwischen einer Tiefe von 200 und 1000 Meter unter der Oberfläche befindet. Im Moment ist dieses Ökosystem noch weitestgehend unerforscht; es kann sein, dass sich hier mehr Fischressourcen befinden als in allen anderen Fischfanggebieten zusammengenommen, was immense Auswirkungen auf die Nachhaltigkeit der restlichen Teile der Ozeane haben würde. Norwegen ist eines der Länder, die kürzlich die Erlaubnis erteilt haben, in solchen Tiefen zu fischen. Deswegen gibt es jetzt einen regelrechten Run auf diese Gebiete, sie zu erforschen, bevor es zu spät ist. 
Wissenschaftler, Naturschützer, politische Entscheidungsträger und die Öffentlichkeit werden die Daten dieser Forschung nutzen können, um diese Gewässer besser zu verstehen.

Innerhalb von nur drei Tagen, die wir gemeinsam auf Necker verbrachten, sagten wir mehr als 200 Millionen Dollar zu. Wenn man bedenkt, dass bei vielen dieser Projekte etwa die Entwicklungshilfeorganisationen anderer Regierungen ebenfalls etwas beisteuern, kommen wir auf eine Summe von gut einer halben Milliarde Dollar. Dieses Geld geht an Organisationen und Unternehmer, die auf Herz und Nieren überprüft wurden. Es wird dabei helfen, zahlreiche Leben zu retten, zahlreiche Krankheiten zu verhindern, es wird hunderttausende Menschen vor der unnötigen Erblindung retten, es wird viele Menschen heilen, die bereits blind sind, es wird im Kampf gegen den Klimawandel helfen, wird arme, unschuldige Menschen vor dem Gefängnis verschonen, wird helfen, die Ozeane zu schützen und es wird farbige Frauen in den USA stärken. Obwohl ich als Gastgeber dann doch öfter in die Tasche greifen musste, als ich eigentlich vorgehabt hatte, muss ich sagen, dass ich mein Geld nicht für eine bessere Sache hätte ausgeben können. Wir hielten uns dabei strikt an die Necker-Regeln: tagsüber hart arbeiten, den Nachmittag und den Abend dagegen einander spielerisch und entspannt kennenlernen. Und es hatte wieder gut funktioniert.

Paolo Nutini, Joans Lieblingssänger, kam freundlicherweise am letzten Abend herübergeflogen, um uns alle zu unterhalten. Wir tanzten bis spät in die Nacht und als unsere Wege sich am nächsten Tag trennten, hatte jeder ein großes Lächeln im Gesicht. Nachdem man so viele Jahre hart gearbeitet hat, um so viel Geld zu verdienen, war nun das Geben für jeden der Beteiligten umso beglückender. Es ist ganz wundervoll, dass auch alle unsere Mitarbeiter, wie etwa das TED-Team, unsere Angestellten auf Necker und Moskito, sowie alle Mitarbeiter von Virgin, die so hart arbeiten, ebenfalls ihren Beitrag dazu geleistet haben und geholfen haben, die Welt zum Besseren zu verändern.

Ideen können verwirrend sein, undefinierbar und mysteriös, sie 
können jederzeit über einen kommen – und sie können die Welt verändern.

Wenn ich an das ursprüngliche Silvester-Versprechen denke, dann sind aus unseren Audacious Ideas innerhalb sehr kurzer Zeit erstaunliche Ergebnisse erzielt worden. Nach dem Event dachte ich darüber nach, was eigentlich so besonders gewesen war. Ich dachte über die grundlegende Ursache von Ideen nach, mein Blick schweifte über mein Bücherregal im Temple, und da fiel mir John Steinbecks wunderbarer Gedanke wieder ein: »Man kriegt ein paar Ideen und lernt, mit ihnen umzugehen, und im Handumdrehen hat man gleich ein Dutzend.« Ideen können verwirrend sein, undefinierbar und mysteriös, sie können jederzeit über einen kommen – und sie können die Welt verändern. Aber sie können die Welt nur verändern, wenn sie zurechtgeschliffen werden, in etwas, das man verstehen, anwenden und definieren kann – wobei sie zugleich aber jenen Zauber nicht verlieren dürfen, dessenthalben wir sie ursprünglich als großartige Ideen erkannt haben. Sie brauchen das richtige Umfeld, das richtige Timing und die richtigen Menschen, damit sie auch in die Realität umgesetzt werden können.

***

Als sei es eine Antwort auf John Steinbecks weise Worte, befand ich mich in einer Phase, in der es schien, als würden Ideen und Gelegenheiten für neue Geschäfte regelrecht auf mich einprasseln. Manche dieser Ideen waren neu, bei anderen handelte es sich einfach nur um neue Kombinationen von Plänen, die wir schon seit Jahren hegten.

Was ich am Anfang des neuen Jahrtausends mit Blick auf mein Geschäftsleben am meisten bereute, war die Tatsache, dass es Virgin Rail nicht gelungen war, den Zuschlag für die East-Coast-Eisenbahnverbindung zu bekommen. Im März 2000 hatten wir ihn zum 
ersten Mal knapp verpasst. Nachdem unser Angebot in die engere Wahl gekommen war, beschloss die Behörde, die Strategic Rail Authority, die gesamte Ausschreibung abzubrechen und stattdessen einfach den Vertrag der Great North Eastern Railway (GNER) zu verlängern. 2004 versuchten wir es erneut, aber wieder bekam GNER den Zuschlag. Als GNER dann 2007 in finanzielle Schwierigkeiten geriet, wurde die Strecke wieder ausgeschrieben und dieses Mal war ich überzeugt davon, dass wir den Zuschlag bekommen würden. Doch stattdessen wurden wir von einem waghalsig hohen Angebot des National Express überrumpelt. Es hatte den Anschein, als würden wir niemals diese Strecken bedienen können, obwohl wir wiederholt Angebote eingereicht hatten, die unserer Meinung nach innovativ, zuverlässig und finanziell solide waren.

Schließlich war die Strecke im Januar 2014 erneut ausgeschrieben. Wir reichten gemeinsam mit unseren langjährigen Partnern Stagecoach ein Angebot ein und kamen in die engere Wahl. Im November dann wurde uns die East-Coast-Route endlich sicher zugesagt. Ich hatte das Gefühl, dass es eigentlich 15 Jahre zu spät war, und dass wir die Strecke schon Jahre vorher hätten revolutionieren können, so wie wir es bei der West-Coast-Strecke getan hatten. Aber wenigstens hatten wir die Gelegenheit, diese Pläne jetzt umzusetzen. Am 1. März 2015 trat unsere achtjährige Konzession in Kraft und wir begannen, mehr als 140 Millionen Pfund zu investieren, um den Service zu verbessern. Der Betrieb läuft als getrenntes Venture neben Virgin Rail an der Westküste, aber die beiden Firmen arbeiten eng zusammen, um für den Kunden die optimalen Konditionen zu gewährleisten.

Als ich in Newcastle war, ging ich zur Zentrale von Virgin Money, wo wir das zwanzigjährige Bestehen der Firma feierten und ich viele der Menschen wiedersah, die seit dem ersten Tag für uns gearbeitet haben. Wir unterhielten uns viel über den innovativen Geist, den das Team von Anfang an kultiviert hat. Ich war entsetzt, als ich hörte, dass zwar mehr als ein Viertel aller Erwachsenen im Nordosten Englands großartige Ideen haben, aber mehr als die Hälfte angibt, ihnen fehlten 
die finanziellen Mittel, um diese Ideen auch umzusetzen. Das beschäftigte mich immer noch, als wir weiterzogen an die Newcastle University für eine Frage-und-Antwort-Session mit BWL-Studierenden und Unternehmern, die alle darauf erpicht waren, ihre Geschäftsideen in die Tat umzusetzen. Ich erzählte ihnen meine Geschichte, wie ich ein Unternehmer wurde, und versicherte ihnen, dass man gar nicht so viel Geld braucht, um eine Firma zu gründen. Schließlich empfahl ich ihnen, für Unterstützung bei Virgin StartUp vorstellig zu werden. Ich sagte ihnen auch, dass sie, falls sie bereits in einer Firma arbeiteten und nicht ihre eigene führten, ihre unternehmerischen Instinkte trotzdem nicht einschlafen lassen sollten.

Das passiert leider mit zu vielen talentierten Menschen in zu vielen Firmen, und wir haben uns fest vorgenommen, dass das bei Virgin Trains East Coast nicht passieren wird. Wir haben 3 Millionen Pfund für einen Innovationsfonds beiseitegelegt, der dafür vorgesehen ist, die Ideen unserer Kunden umzusetzen, die den Gemeinden, die entlang unseres Streckennetzes liegen, zugutekommen. Zudem unterstützen wir unsere Mitarbeiter aktiv darin, unternehmerisch zu sein und ihre Ideen in real existierende Geschäfte umzusetzen. Als es dann endlich Zeit für mich war, in den Virgin-Trains-East-Coast-Zug nach Süden zu steigen, wurde ich nur unter der Bedingung an Bord gelassen, dass ich unterwegs auch richtig arbeite. Ich zog mir die Uniform an, schnappte mir ein Wägelchen mit Erfrischungen und arbeitete mich durch den Zug, wobei ich gratis Getränke und Snacks anbot. Als wir in London ankamen, war mein Trolley leer.

Es ist kaum zu fassen, wenn man sich überlegt, dass dieses Unternehmen, das eigentlich als unschuldige Antwort auf die Zufallsfrage eines Journalisten begonnen hatte, jetzt zwei der wichtigsten Bahnstrecken in Großbritannien abdeckt und sich nahezu über die Länge der Insel erstreckt. Einer der wichtigsten Menschen, die für das Wachstum von Virgin Trains verantwortlich zeichnen, ist Will Whitehorn, der sogar die Frontspitze eines alten Pendolinozuges in seiner Garage stehen hat. Wenig später berichtete ich Will beim Lunch 
in London von einigen meiner neuesten Ideen: Raumschiffe, Hotels, Kreuzfahrtschiffe, Konfliktbereinigung, Sportfirmen, Züge, Satelliten, Luxusresorts, Drogenreform – die Liste fand kein Ende.

»Ich bin immer noch schwer beschäftigt«, lachte ich.

»Das nennst du beschäftigt?«, lachte Will. »Im Vergleich zu dem, was du früher alles auf dem Plan hattest, würde ich das eher komatös nennen! Dein Hausboot lief regelrecht Gefahr zu sinken, so schwer waren all die Faxmaschinen, Notizbücher, Telefonverbindungen und die vielen Menschen, die ein und aus gingen.«

»Da hast du recht. Aber es gelingt mir immer noch nicht, Ruhe einkehren zu lassen.«

Was auch immer in meinem Geschäftsleben passiert, egal, in welcher Situation meine Firmen sich befinden, irgendwo in meinem Hinterkopf braut sich schon wieder eine neue Idee zusammen. Ich erkläre mir das mit meiner Neugierde und meinem Durst nach stetig neuer Inspiration. Doch Will ist da anderer Meinung.

»Richard, du hast ADHS.«

»Meinst du? Das hat mein Arzt nie erwähnt.«

»Nun gut, aber du hast die Aufmerksamkeitsspanne einer Schnake.«

In mancherlei Hinsicht hat er da sicher recht. Aber meine Fähigkeit, die Dinge im größeren Zusammenhang zu sehen, hat es mir ermöglicht, mich in so vielen verschiedenen Bereichen zu bewegen. Die meisten Geschäftsführer wollen jedes kleinste Detail ihres operativen Geschäfts beaufsichtigen. Ich konzentriere mich auf das, was wichtig ist. Das können auch klitzekleine Details sein, nicht bloß die alles umfassende Strategie.


Wenn ich das benennen müsste, was meine besonderen Fähigkeiten ausmacht, würde ich sagen, es ist das laterale Denken.



So oder so finde ich hervorragende Menschen wie Will, delegiere die Aufgaben entsprechend und lasse sie sich um die Dinge kümmern. Ich kann loslassen, das fällt vielen anderen Unternehmern nicht so leicht. Als Aktionär delegiere ich die Arbeit an Managementteams, die die strategischen Entscheidungen fällen, dank derer unsere Unternehmen weiter anwachsen. Ich kann aber auch verdammt dickköpfig sein, wenn ich an eine Idee glaube und die Menschen um mich herum, die selbst brillante Menschen sind, nicht so überzeugt sind. Ich habe inzwischen gelernt, dass meine Art zu denken sehr anders verläuft als bei vielen anderen Menschen. Wenn ich das benennen müsste, was meine besonderen Fähigkeiten ausmacht, würde ich sagen, es ist das laterale Denken. Wenn rein logisch alles in eine Richtung weist, aber es für mich trotzdem keinen Sinn ergibt, dann hinterfrage ich es. Dann fange ich an mit: »Verzeihung, vielleicht liegt es an meiner Leserechtschreibschwäche« oder »Entschuldigung, vielleicht bin ich gerade etwas dumm, aber ich kann der Sache nicht ganz folgen.« Dann stelle ich vermeintlich einfache Fragen, die nicht immer zu den Antworten führen, die ich erwarte. Aus dieser Neugierde entstehen manchmal ganz neue Unternehmen.

***

Ein gutes Beispiel dafür findet sich im Bereich des Gastgewerbes. Viele Jahre lang hatte Virgin eine kleine Anzahl an Hotels, die meisten in Großbritannien und ein paar in Europa, darunter das von mir heiß geliebte La Residencia in Mallorca. Diese waren die ersten Firmen, die wir aufgrund der Folgen von 9/11 verkaufen mussten, um Virgin Atlantic und die ganze Marke am Laufen zu halten. Als Kind habe ich oft und gerne Monopoly gespielt. Ich war ein wagemutiger Spieler, habe immer expandiert, wenn sich die Gelegenheit ergab, eine neue Straße oder ein neues Hotel zu kaufen. Ab und an musste ich die Hotels kopfüber legen, wenn ich kein Geld mehr hatte. Mein Leben als Erwachsener hat diese Seite meiner Kindheit nachgeahmt.

Hotels passten aber in das Portfolio der Virgin-Marke, und ich wollte immer wieder zurück in das Hotelgeschäft. Das gelang uns ganz behutsam durch die Entwicklung von Virgin Limited Edition, unsere Firma für Luxus­immobilien. Ich liebe es, schöne Dinge zu erschaffen, aber ich hasse den Gedanken, dass sie leer stehen, wenn meine Familie und ich nicht da sind. Ich freue mich, wenn ich die Dinge, die ich erschaffen habe, mit anderen teilen kann. Warum sollen also nicht andere Menschen kommen und unser kleines Stück vom Paradies genießen und sich nebenbei noch an den Betriebskosten beteiligen?

Einmal war ich mit meiner Familie in Marokko, wo ich die Transatlantik-­Überquerung im Heißluftballon vorbereitete. Während wir darauf warteten, dass sich die Wetterkonditionen einstellten, die wir für den Start brauchten, fuhren meine Eltern herum und schauten sich die Gegend an. Sie entdeckten im Atlasgebirge die wunderschöne Kasbah Tamadot und verliebten sich sofort in die Gegend und den kleinen Ort. Meine Mum und mein Dad sagten mir, ich solle mich hinsetzen und drohten dann, nie wieder mit mir zu sprechen, wenn ich das Anwesen nicht auf der Stelle kaufen würde. Ich glaube, die haben das nur zum Scherz gesagt, aber es war so überzeugend, dass wir inzwischen die Kasbah Tamadot in ein unvergleichlich schönes Resort verwandelt haben.

Die Liste der Orte, an denen wir Häuser besitzen, wuchs stetig: Unser Weingut Mont Rochelle in Südafrika ist das perfekte Ziel für Weinliebhaber; The Lodge in der Schweiz ist der Platz, wo wir regelmäßig Silvester verbringen und wo das restliche Jahr über begeisterte Skifahrer und Bergwanderer unterkommen; eine weitere Perle in unserer Sammlung ist die Mahali Mzuri, unsere atemberaubend schöne Safari-Lodge in Kenia, die mittendrin in dem Great-Migration-Gebiet liegt, das die Wildtiere durchqueren. Kürzlich ist es uns gelungen, endlich wieder einen Platz am Meer in Mallorca zurückzuerobern: An der Küste, die wir so sehr lieben, haben wir das beeindruckend schöne Son Bunyola gekauft und wollen dort jene magische Stimmung wiedererschaffen, die in den Anfangsjahren von La 
Residencia vorherrschte. Für mich gibt es kaum etwas Schöneres, als aus Steinen und Mörtel Räume zu erschaffen, die andere Menschen dann genießen. Irgendwie hat alles mit dem Konzept von Necker angefangen, und aus einer persönlichen Leidenschaft heraus ist eine zusammenhängende Reihe von Resorts entstanden, die überaus gekonnt von dem Geschäftsführer Jon Brown geleitet wird, und die meine Familie ebenso intensiv genießt wie unsere Tausenden Gäste.

Zwar ist der Luxussektor immer noch ein festes Standbein, aber Experten warnten mich, dass dies eine Ausnahme sei und dass es keinen Bedarf mehr gebe an weiteren Mittelklassehotels. Ich habe bereits von meiner Leidenschaft für Start-up-Unternehmen berichtet. Ein Start-up, das uns entwischt ist, obwohl ich gerne darin investiert hätte, ist Airbnb. Ich fand die Idee absolut großartig, von der Marke an sich bis hin zu dem zugrunde liegenden Ethos, dass man sich, wenn man auf Reisen ist, einem Mitmenschen anvertraut, der sich ein bisschen um einen kümmert. Ich freue mich sehr darüber, dass die Köpfe hinter diesem Unternehmen so erfolgreich sind. Nichtsdestotrotz hatte ich das Gefühl, dass es doch noch Bedarf gab für traditionelle Hotels, sofern man sie neu überdenkt und all die Aspekte ausmerzt, die stören.

Seit wir mit unserer Fluglinie Virgin Atlantic gestartet sind, haben mich die Gäste oft im Flieger angehalten, um zu fragen, wo denn unsere Hotels liegen. Wir beauftragten eine Marktanalyse und das Ergebnis war, dass die meisten Menschen denken, es gebe bereits Virgin-City-Hotels! Virgin Holidays hat sich besonders dadurch hervorgetan, für Reisende auf Virgin-Atlantic-Flügen entsprechende Unterkünfte zu besorgen, aber es ist nach wie vor so, dass wir jeden Tag Menschen in Städte aller Herren Länder fliegen und sie dann vom Flugzeug aus in die Resorts anderer Hoteliers schicken. Es ist offensichtlich höchste Zeit, dass wir eine Reihe wunderschöner Virgin-Hotels in Großstädten eröffnen!

Oft ist eine Krisenzeit besonders geeignet, um ein neues Unternehmen zu starten. Als sich 2007 der wirtschaftliche Abschwung bemerkbar machte, hielt ich es für den idealen Zeitpunkt, um mich 
nach geeigneten Grundstücken umzusehen. Unser erstes Hotel fanden wir in Chicago: ein umwerfendes neoklassizistisches Gebäude, das 1928 kurzzeitig als die Old Dearborn Bank eröffnet hatte, aber während der großen Wirtschaftskrise geschlossen wurde. Unten im Keller kann man immer noch den riesigen Safe sehen – da, wo jetzt unser Spa- und Wellnessbereich ist! Wir hatten sofort Ideen, wie man in diesem legendären Gebäude klassischen Charme mit zeitgenössisch modernem Stil kombinieren könnte, und so wurde das Hotel eine Verkörperung dessen, wofür Virgin steht, quasi in Hotelform. Ich freute mich allerdings viel mehr über das Team, das wir zusammenstellten, als über irgendwelche besonderen Bauten. Raul Leal, ein Experte aus dem Gastgewerbe, der sofort verstand, worum es uns ging, kam an Bord, um das Unternehmen zu leiten, und sein Team folgt ihm auf dem Fuße, wenn es darum geht, die Virgin-Art zu leben und in jedem Detail umzusetzen. Ich schaute mir das Hotel an, als es noch eine Baustelle war – nichts als eine staubige Hülle, die Originalbauelemente abgedeckt, die Teppiche entlang den Wänden aufgerollt. Aber ich hatte sofort eine Vision dessen, was daraus werden würde, und ich sah die Begeisterung in den Augen des Teams.

Als ich danach mit Raul eine Pizza essen ging, sagte ich zu ihm, ich sei sicher, dass unser erstes Hotel bereits den Betrieb aufgenommen haben würde, wenn ich das nächste Mal käme. Wir sprachen über all die ärgerlichen Dinge, die sich unsere Konkurrenz aus dem Hotelgewerbe einfallen ließ – etwa, dass sie für WLAN Gebühren verlangte, dass die Preise für alltägliche Dinge aus der Minibar völlig überteuert waren, die grauenhafte Fahrstuhlmusik, mit der Hotelgäste in ihren Zimmern berieselt wurden – und wir erarbeiteten Lösungen, wie man diese Probleme zum Positiven verändern konnte. Wir forderten unsere Konkurrenz bereits heraus, bevor unser Hotel überhaupt eröffnet hatte. Zum Beispiel stellten wir uns vor Hotels auf, die für den Internetzugang eine Gebühr verlangten, wie etwa das W und das Ma­rriott, und gaben deren Gästen unsere eigenen, kostenfreien Internetzugänge, angeboten durch spezielle Virgin-Hotels-Lastwagen, 
die wir dort abstellten. Wir sorgten für Aufruhr, die Nachbarn ärgerten sich gewaltig und wir hatten in der Stadt und bei ihren Anwohnern für Aufmerksamkeit gesorgt. Kurz darauf konnten wir uns vor Bewerbungsschreiben und Buchungsanfragen kaum mehr retten.

Wir fragten Frauen, die viel reisen, was sie wirklich brauchen und in einem Hotelzimmer erwarten, und das Ergebnis waren zwei verschiedene Aspekte: Es sollte sicher und praktisch sein (das wollen Männer natürlich auch). Das Team entwickelte daraufhin Räume, die, entgegen den normalen Hotelzimmern, in zwei Hälften unterteilt werden konnten, sodass die Gäste geschützt waren, wenn etwa jemand hereinkommt, der das Gepäck bringt oder abholt, oder wenn der Zimmerservice klopft. Dann stellten wir in jedes Zimmer zwei Kommoden, wunderschöne Lampen und Spiegel, Make-up-Ablagen, zusätzliche Schrankflächen und große Bänke in den Duschen, die einem das Rasieren der Beine leichter macht. Die Betten sind einzigartige Designs, die es einem erlauben, alle möglichen Sitz- und Liegepositionen einzunehmen, sodass man auch im Bett arbeiten kann und sich nicht mit seinem Laptop an einen winzigen Nachttisch quetschen muss. Wir entwickelten zudem eine App, mit der man alles bedienen kann, von der Raumtemperatur bis hin zum Zimmerservice.

Das Allerbeste aber ist der »Ja!«-Knopf an jedem Telefon, auf den ich bestand. Gäste können diesen Knopf drücken und nach allem fragen, was ihr Herz begehrt, und unser Team wird es für sie möglich machen. Meine bisherige Lieblingsbitte war eine Gesangsperformance – einige unserer Mitarbeiter begaben sich im Handumdrehen in das Zimmer und gaben in voller Lautstärke ihre Lieblingssongs von Beyoncé zum Besten.


Wie so oft schon hatten wir nach dem Motto gehandelt: »Nicht um Erlaubnis bitten, sondern um Verzeihung!«



Als ich am 16. April 2015 zur großen Eröffnung nach Chicago kam, hielten wir eine Parade ab, inspiriert von dem Film »Ferris macht blau« mit mir in der Titelrolle. Zehntausende Menschen säumten die Straße und tanzten ausgelassen zu »Twist ’n’ Shout«, dabei behinderten sie allerdings so sehr den Verkehr, dass die Polizei uns ein Strafticket ausstellte. Wie so oft schon hatten wir nach dem Motto gehandelt: »Nicht um Erlaubnis bitten, sondern um Verzeihung!« Die Beamten waren zwar alles andere als glücklich, aber unsere Gäste nur umso mehr – innerhalb eines Jahres wurden wir von Condé Nast zum »Best Hotel in America« gekürt.

***

Eine weitere Businessidee, die lange Zeit hatte ruhen müssen, war es, mit Virgin Kreuzfahrten anzubieten. Dieses Mal kam die Inspiration dazu, die Idee auch wirklich umzusetzen, von einer alten Zeichnung.

Nach dem Brand auf Necker war es mir wichtig, genau festzustellen, was von dem Feuer zerstört worden war. Ich arbeitete mich durch zahlreiche Kartons, die nahezu überquollen vor alten Erinnerungsstücken, Tagebüchern, Konzeptkunst und regelrechtem Plunderkram – eben alles, was sich in fünf Jahrzehnten so anhäuft. Wie ich so alles durchwühlte, wurde ich ganz nostalgisch – das ist für mich nicht gerade typisch. Nichts erinnert einen so sehr an die eigene Vergangenheit als dieser ganze Krimskrams, aber meistens verspüre ich dann bloß den Drang, alles aufzuräumen und mich dann wieder mit etwas Neuem zu beschäftigen. Während ich versuchte, an eine Kiste mit Büchern heranzukommen, zertrat ich fast eine alte Zeichnung, die für Virgin Atlantic angefertigt worden war und die zeigte, wie die Marke aussehen könnte, wenn man sie auch auf Kreuzfahrten ausweiten würde. Ich hob die Zeichnung auf, staubte sie ab und sah vor mir ein Bild einer ganz anderen Art von Kreuzfahrt: glamourös, aufregend, in atemberaubenden Farben. Ich dachte, das muss ein Zeichen sein.

Zufälligerweise hatte ich kurz zuvor mit unserem Investmentteam 
telefoniert, wo es um genau das Thema gegangen war. Wir schauten uns die Welt der Ozeanfahrt an und überlegten uns, wie man auch diesen etablierten, aber etwas angestaubten Sektor der Kreuzfahrt wieder in Schwung bringen könnte. Zum ersten Mal hatte ich darüber nachgedacht, eine Kreuzfahrtgesellschaft zu gründen, als ich 27 Jahre alt war. Damals fand ich, eine solche Kreuzfahrt solle nur für Gäste zugelassen sein, die unter 30 sind. Als ich selbst 30 wurde, befand ich, dass wir eine extra Klausel brauchten, der zufolge der Besitzer aber trotzdem an Bord kommen durfte! Ich war noch nie ein großer Fan der Kreuzfahrten, wie sie heutzutage stattfinden, und ich kann verstehen, warum sie einen schlechten Ruf haben, was den Service angeht, und warum viele denken, es ginge da nur um lange, langweilige Reisen. Ich dagegen bewundere das goldene Zeitalter der Kreuzfahrten, als man sie noch mit Glamour und Abenteuer assoziierte. Es müsste doch möglich sein, diese ehemalige Eleganz und Grandezza wieder aufleben zu lassen, kombiniert mit ein bisschen modernem Thrill? Wie schwer kann es schon sein, ein großes – nun ja, ein riesengroßes – Schiff bauen zu lassen?

Die Antwort lautet leider: sehr schwer. Nach langen und detaillierten Verhandlungen mit Bain Capital, einer der größten privaten Kapitalin­vestmentfirmen der Welt, einigten wir uns schließlich auf einen der größten Vertragsabschlüsse in der Geschichte von Virgin. Im Juni 2015 bestieg ich einen Hubschrauber und flog quer über die Biscayne Bay bis zum Museum Park von Miami. Ich war in die Stadt gekommen, um mitzuteilen, dass PortMiami der Heimathafen von Virgin Voyages’ erstem Kreuzfahrtschiff werden würde. Der berühmte italienische Schiffsbauer Fincantieri baut derzeit drei mittelgroße Schiffe für uns – das erste wird im Jahr 2020 erstmals auslaufen, die anderen beiden werden 2021 und 2022 folgen.

Als ich da so an den Docks entlang lief, rings um mich herum die großen und renommierten Vertreter dieses gigantischen Industriezweigs, da beschlich mich das Gefühl, dass der Kreuzfahrtsektor irgendwie doch etwas angestaubt ist. Während ich in 
einem rot-weiß gestreiften Matrosenoutfit mitsamt Kapitänshut herumhüpfte, trugen die anderen Männer Anzug und Krawatte, so weit das Auge reichte – trotz der in Miami herrschenden, brütenden Hitze. Also bot ich dem Bürgermeister von Miami-Dade County, Carlos A. Giménez, kühlende Hilfe an, indem ich seine Krawatte abschnitt. Den gleichen Trick wandte ich noch bei dem Geschäftsführer des Hafens PortMiami, Juan M. Kuryla, und bei dem Vorsitzenden von Fincantieri, Vincenzo Petrone, an. Netterweise nahm Bürgermeister Giménez die Sache gelassen und versprach, zukünftig einen Erlass auszugeben, demzufolge »von nun an ein Krawattenverbot« herrsche. Der neue Geschäftsführer von Virgin Voyages, Tom McAlpin, half mir, am Hafen die Flagge zu hissen, und damit war die Firma offiziell gegründet.

***

Eine der besten Ideen, die wir zu jener Zeit entwickelten, hatte gar nichts mit einem neuen Produkt zu tun, sondern es ging um eine neue Art und Weise, wie wir mit unseren Mitarbeitern umgehen.

Ich arbeitete gerade von meiner Hängematte aus, als Holly mir einen Artikel des Daily Telegraph
 weiterleitete, der von einer neuen Video­Streaming-Firma namens Netflix handelte und von deren revolutionärem Urlaubskonzept.

»Dad, schau dir das mal an«, schrieb Holly. »Das ist etwas, das ich schon seit langer Zeit habe einführen wollen; ich denke, es würde dem Virgin-Spirit entsprechen, wenn wir die Urlaubstage unserer Mitarbeiter nicht nachhalten würden. Ich habe einen Freund, in dessen Firma das eingeführt wurde, und er sagt, dass sie seitdem enorme Pluspunkte in vielen Bereichen erzielen: Arbeitsmoral, Kreativität und Produktivität sind durch die Decke gegangen!«

Diese Ideen wurden auch von ein paar Silicon-Valley-Start-ups übernommen, wo es eine schlanke Belegschaft und meist gar keine eigene Personalabteilung gab. Doch ich fragte mich, ob das wohl auch in größeren Betrieben funktionieren würde, und ob wir andere Firmen 
würden ermuntern können, gleichzuziehen. Ich habe nie einen normalen Bürojob gehabt und habe meine Teams immer ermuntert, so viel wie möglich vom Schreibtisch wegzukommen. Arbeiten von 9 bis 17 Uhr, das hat es für mich nie gegeben – höchstens vielleicht während unserer ganz frühen Zeiten mit Virgin Records, aber da waren unsere Arbeitszeiten wohl eher von 9 Uhr abends bis 5 Uhr morgens!

Im Laufe der Jahre hat die Technologie die Art und Weise, wie wir arbeiten, revolutioniert – ob wir das nun gutheißen oder nicht. Zwar haben diese Entwicklungen es möglich gemacht, dass die Menschen mehr Freiheiten haben, sich auszusuchen, wie sie arbeiten, es hat aber gleichzeitig auch zur Folge, dass viele Menschen auch abends noch E-Mails lesen, Nachrichten beantworten, auch wenn sie nicht dringend sind, und Präsentationen vorbereiten, wenn sie sich zuhause entspannen sollten. Doch es ist nicht praktikabel, die Menschen aufzufordern, dass sie diese zusätzliche Arbeit nicht mehr tun sollen. Dagegen ist es nicht nur möglich, ihnen zu erlauben, dass sie sich die Zeit, die sie investiert haben, irgendwo zurückholen, sondern es spricht sie auch an, weil es die Menschen unabhängig macht.

Wir hatten bereits flexible Arbeitszeiten eingeführt, was bedeutete, dass die Mitarbeiter der Hauptgeschäftsstelle der Virgin Group von zuhause aus arbeiten können und sich dann frei nehmen, wenn sie es brauchen. Aber wie würde sich das auswirken, wenn wir weitergingen und unseren Angestellten »unbegrenzten Urlaub« gäben? Es ist genau das: Urlaub ohne Grenzen. Sie lesen richtig: Wir beschlossen, unsere Mitarbeiter in der Zentrale so viel Urlaub nehmen zu lassen, wie sie wollen und wann sie wollen – und das bei voller Entlohnung. Es gibt keinen Trick oder Haken, das Einzige, was die Angestellten machen müssen, ist von ihrem Vorgesetzten eine Erlaubnis bekommen. Das System basiert auf Vertrauen und auf der Annahme, dass niemand seine Kollegen im Stich lassen würde und dass man nur dann Urlaub nimmt, wenn man mit seinen Aufgaben nicht hinterherhinkt.

Es gibt bestimmte Zeiten im Jahr, zum Beispiel in den Weihnachtsferien, wenn es überhaupt keinen Sinn macht, das Büro 
voller Angestellter zu haben, die aus offensichtlichen Gründen völlig unproduktiv sind. Sie wollen doch eigentlich nur zuhause sein, bei ihrer Familie, wollen serienweise kitschige Weihnachtsfilme gucken, wozu also soll man sie an ihre Schreibtische ketten? Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass sie viel effektiver arbeiten, wenn man ihnen die Freiheit gibt, selbst zu entscheiden, ihr Arbeitspensum einzuteilen und sich ihre Ferienzeiten auszusuchen. Dieses System wirkt auch Wunder bei den Einstellungen. Ich bin mir zwar sicher, dass viele Mitarbeiter diese Regelung als Belohnung empfinden, aber für mich ist es vor allem ein Weg, die Effizienz zu steigern. Es geht einfach darum, die Mitarbeiter so zu behandeln, wie man selbst behandelt werden möchte. Viele Menschen haben mich gefragt, ob ich vielleicht auf diese Idee gekommen bin, weil ich auf Necker lebe, aber ich habe immer schon flexibel gearbeitet, auch schon damals als ich noch in London lebte. Es geht auch nicht darum, wie alt man ist – als ich Vater wurde, war das für mich der Punkt, wo ich wirklich unbedingt möglichst viel von zuhause aus arbeiten wollte. Ganz einfach gesagt: Es funktioniert. Wenn ich von meiner Hängematte aus arbeiten kann, morgens früh um 6 Uhr anfange und mir dann tagsüber die Zeit nehme, Kitesurfen zu gehen, dann gibt es keinen Grund, warum mein Team in London oder New York sich nicht auch den Freitag freinehmen kann für ein langes Wochenende oder früher Schluss machen kann, um die Schulaufführung seines Kindes zu besuchen. Ich habe das so verschriftlicht: »Wir sollten uns darauf konzentrieren, was unsere Mitarbeiter geschafft kriegen und nicht darauf, wie viele Stunden oder Tage sie gearbeitet haben. Es gibt bei uns keine festen Arbeitszeiten von 9 bis 17 Uhr und ebenso wenig brauchen wir fest geregelte Urlaubszeiten.«

Es waren allerdings nicht alle meiner Meinung. Was mir als eine einleuchtende, einfühlsame Lösung für ein modernes Problem erschien, wurde von mancher Seite als Einladung zur Anarchie aufgefasst. Der Ausdruck »unbegrenzter Urlaub« schien manchen regelrecht Angst einzuflößen. Ich hielt in Washington eine Rede und ich 
erklärte den Zuhörern: »Solange unsere Mitarbeiter ihre Arbeit gut erledigt kriegen, können sie so viel Urlaub nehmen, wie sie wollen.« Das Gleiche hatte ich tags zuvor bei einem weiteren Vortrag gesagt und dafür großen Applaus bekommen. Dieses Mal klatschte keiner. Ich war etwas verwirrt, und nachdem ich die Bühne verlassen hatte, fragte ich jemanden im Publikum, woran das gelegen hatte. »Unsere Chefs saßen auch alle im Publikum. Ich hatte Angst, dass sie mir das vorwerfen würden, wenn ich klatsche.« Ich sagte, dass ich so etwas sehr traurig fände. Jeder Manager, der seine Mitarbeiter dafür bestraft, dass sie eine Meinung äußern, hat nicht den leisesten Schimmer davon, was es bedeutet, eine Führungskraft zu sein. Die Menschen, die die Verantwortung haben, sollten ihre Mitarbeiter bestärken, anstatt ihnen zu drohen und den Mund zu verbieten.

Seit wir den unbegrenzten Urlaub eingeführt haben, konnten wir mehr Produktivität, bessere Arbeitsmoral und einen geringeren Krankenstand bei unseren Mitarbeitern verzeichnen. Es sind mehr Initiativbewerbungen bei uns eingegangen als je zuvor, denn die Menschen möchten gerne für eine Firma arbeiten, die sie wie fähige und verantwortungsvolle Erwachsene behandelt.


Wenn man als Chef offen und flexibel ist, dann sind es auch die Mitarbeiter.



Ich bin mir sicher, dass noch zahlreiche andere Firmen unserem Beispiel folgen werden, innerhalb und außerhalb der Virgin-Gruppe – in ein paar Jahrzehnten wird unbegrenzter Urlaub zum Standard gehören. Wenn man als Chef offen und flexibel ist, dann sind es auch die Mitarbeiter. Die Wahl zu haben, gibt Menschen die Befähigung, großartige Entscheidungen zu treffen.

Das war auch der Gedanke hinter einer weiteren betrieblichen Neuerung: Virgin Management gibt seinen Mitarbeitern bis zu ein Jahr 
Elternzeit bei vollem Gehalt. 2015 führte die britische Regierung ein neues Gesetz zur Elternzeit ein, die Shared Parental Leave Legislation, womit sie gleichzeitig anerkannten, wie unfair die alten Regelungen waren, denen zufolge ein Elternteil ganz viel der prägenden ersten Monate im Leben eines Kindes verpasste. Ich weiß nur zu gut, was für eine wunderbare, magische Zeit die ersten Monate für Eltern sind – und auch, wie viel harte Arbeit darin steckt. Also beschlossen wir, die staatliche Regelung noch einen Schritt weiterzuführen und allen Mitarbeitern, die schon seit mindestens vier Jahren bei uns arbeiten, eine Ausweitung der geteilten Elternzeit anzubieten, bei der sie 52 Wochen Urlaub bei vollem Lohnausgleich bekommen. Es arbeiten so viele Menschen bei uns, die gleichzeitig junge Familien haben – ich wollte einfach sicher gehen, dass sie so viel Zeit wie möglich mit ihren Kindern verbringen können. Es ist einfach nur ein weiterer kleiner Punkt, der zeigt, wie wichtig uns das Wohlergehen der Menschen ist. Je mehr man seine Mitarbeiter unterstützt, desto gesünder und glücklicher ist das Unternehmen.


Kapitel 37



Satelliten



I

ch saß an der Bar vom Temple auf Necker Island und beobachtete die Flamingos und Scharlachsichler am Himmel, als ein Besucher kam und mir eine Idee vorlegte, die ich mir angeblich nicht entgehen lassen könne. Das klang für mich sehr vertraut – aber als Greg Wyler mir von OneWeb erzählte, der größten Satellitenkonstellation aller Zeiten, bekam ich leuch­tende Augen.

»Einen Moment«, sagte ich, überließ die Vögel sich selbst und wandte ihm meine volle Aufmerksamkeit zu. »Komm, wir nehmen einen Drink an der Bar und dabei erzählst du mir mehr davon.«

»Was wir planen, ist im Grunde eine gewaltige Satellitenkonstellation im Orbit. Diese Satelliten werden miteinander vernetzt – auf diese Weise wird der gesamte Planet, inklusive der vier Milliarden Menschen, die bislang noch nicht ans Telekommunikationsnetz angeschlossen sind, abgedeckt sein.«

In Gedanken ging ich die immensen Möglichkeiten durch, die sich da­raus ergeben würden. »Wäre dieses Netz schnell genug, um allen Menschen Internetzugang zu ermöglichen?«

»Ja. Weil sie der Erde näher sind als andere Satelliten, wird die Internetverbindung schneller sein.«

»Verstehe. Und hier kommen wir ins Spiel?«

Greg hatte mich angesprochen, weil er meine Kontakte, meine Investitionen und die Unterstützung von Virgin Galactic brauchte, um sein Vorhaben umsetzen zu können. Mit unserem luftgestützten Startsystem konnten wir die Anzahl der Satelliten sehr viel schneller 
und preiswerter aufstocken als mit landgestützten Starts. Wir konnten Sicherheit, Zugänglichkeit, Zuverlässigkeit und Startzahl erhöhen, bei gleichzeitiger Reduzierung der Kosten. OneWeb konnte das volle Potenzial des kleinen Satellitenstartsystems von Virgin Galactic ausschöpfen. Gemeinsam skizzierten wir einen Plan, um weltweit allen Menschen, die noch keinen Internetzugang hatten, diesen zu ermöglichen.

Greg wollte sehen, ob ich in der Lage war, ihn mit Google in Kontakt zu bringen – immerhin sprachen wir über Hunderte von Satelliten und Milliarden von Dollar. Ich schickte Larry eine E-Mail.

»Normalerweise würde ich dich nicht mit einer Geschäftsidee belästigen«, schrieb ich, »aber ich weiß, dass dich dieses Projekt äußerst interessieren wird. Im Anhang findest du einen Plan für die Entwicklung einer riesigen Satellitenkonstellation, die der LauncherOne von Virgin Galactic in den Orbit befördern könnte. Lass mich wissen, ob du interessiert bist, und dann reden wir weiter.«

Wie sich herausstellte, war Larry äußerst interessiert: »Dieses Unternehmen hat das Potenzial, eines Tages so groß wie Google zu werden«, antwortete er. »Es könnte das Leben von Millionen von Menschen zum Besseren wenden.«

Greg bezog ein Büro bei Google in San Francisco, während er mit ihnen den Deal aushandelte und sein Team rekrutierte. Doch dann erhielt er einen Anruf von Elon Musk. Dieser machte ihm ein Angebot, das um einiges besser war als jenes, das Google ihm angeboten hatte. Elon verriet Greg einen gewichtigen Grund, warum er dabei sein wollte: Er wollte Virgin Galactic die Startrechte für OneWeb wegschnappen und sie SpaceX sichern.

Als ich davon Wind bekam, war ich enttäuscht darüber, dass Elon es offenbar nicht einmal in Betracht gezogen hatte, mit Larry und mir zusammenzuarbeiten. Wir hätten noch so viel mehr erreichen können, wenn wir uns zusammengetan hätten – immerhin sind wir Freunde.

Aus unternehmerischer Sicht wäre es der sinnvollere Schritt gewesen. Wäre ich an seiner Stelle gewesen, ich hätte mit ihm 
gesprochen und mich um eine Kooperation bemüht, statt ihm den Deal vor der Nase wegzuschnappen.

Manche Menschen finden es schwer, mit Freunden zusammenzuarbeiten, ich dagegen überhaupt nicht. Solange man sich gegenseitig vertraut und versteht, bin ich wirklich davon überzeugt, dass es funktionieren kann.

Trotzdem nahm Greg die Verhandlungen mit Elon auf. Allerdings dauerte es nicht lange und es kam zu Unstimmigkeiten. Elon hatte darauf spekuliert, die Frequenznutzungsrechte zur Datenübertragung für ähnlich zentrale Frequenzen wie Greg zu bekommen. Kurz vor Vertragsunterzeichnung stieg Elon jedoch aus und wollte stattdessen sein eigenes, konkurrierendes Satellitenprojekt starten.

An diesem Punkt suchte Greg erneut das Gespräch mit mir; er war offensichtlich enttäuscht und erklärte mir die Situation. Je eingehender wir sie sowohl aus rechtlicher als auch aus technischer Sicht betrachteten, desto mehr bezweifelten wir, dass es Elon gelingen würde, die Frequenzrechte zu bekommen.

Bis dahin hatten wir OneWeb noch nicht angeboten, über die Dienstleistungen von Virgin Galactic hinaus auch finanziell mit einzusteigen. Nun kam ich zu dem Entschluss, dass wir uns eine solch großartige Gelegenheit nicht entgehen lassen und OneWeb finanziell unterstützen sollten, zumal sie inzwischen auch Qualcomm als Investor hatten gewinnen können.

Ich schickte Greg folgende E-Mail: »Ich werde liebend gern investieren und außerdem helfen, diverse andere Investoren ins Boot zu holen, wenn wir rasch eine Einigung erzielen.«

Endlich kam Bewegung in die Sache. Virgin reihte sich neben Qualcomm in die Riege der Hauptinvestoren ein, die in den folgenden Monaten um großartige Konzerne wie Airbus, Coca-Cola und Softbank erweitert wurde, was umso bemerkenswerter war, als dass viele von ihnen nicht in der Raumfahrtindustrie tätig waren. OneWeb war offiziell aus der Taufe ­gehoben.

Im Januar 2015 hörte ich das Gerücht, dass Elon versuchen wollte, 
uns in die Quere zu kommen, indem er sein konkurrierendes Satellitennetzwerk noch vor unserem öffentlich bekannt machte. Es war noch eine Woche bis zum Weltwirtschaftsgipfel in Davos und ich war fest entschlossen, den ersten Schlag auszuteilen.

Ich schickte ein Rundschreiben an unser Team: »Wir müssen noch diese Woche an die Öffentlichkeit gehen. Wenn nicht, riskieren wir, durch Elons Pressekonferenz ins Hintertreffen zu geraten, obwohl unser Projekt sehr viel umfangreicher und erfolgversprechender ist.«

Wir arbeiteten die ganze Nacht an den Details und gaben am ersten Morgen der Konferenz in Davos bekannt, dass OneWeb plane, das größte Satellitennetzwerk der Welt aufzubauen und zu betreiben, um Millionen von Menschen, die bisher nicht darüber verfügten, einen Zugang zu Internet und Mobilfunk zu ermöglichen.

Das LauncherOne-Programm von Virgin Galactic – ein Unternehmen, das ab März 2017 unter dem neuen Namen Virgin Orbit firmierte – würde seinen Teil dazu beitragen, indem es die Satelliten planmäßig in den Orbit transportierte, und zwar zuverlässiger und sehr viel günstiger, als das bisher möglich war. Das Ergebnis war der weltweit größte Auftrag für den Transport von Satelliten ins All.

Es gab zahlreiche Gründe, warum mich dieses Projekt so begeisterte. Es gab aufstrebenden Jungunternehmern, die sich selbstständig machen wollten, die Chance, sich mit dem Rest der Welt zu vernetzen und Jobs zu schaffen. Es verschaffte Menschen, die augenblicklich nicht zur Schule gehen und etwas lernen konnten, Zugang zu Bildung. Es gab unzählige Möglichkeiten, wie dieses Satellitennetzwerk das Leben der Menschen verbessern und ganzen Kommunen zu neuer Blüte verhelfen konnte.

Die Investition bedeutete auch einen Strategiewechsel für Virgin. Wenn man über die Mittel verfügt, die eine langfristige Perspektive ermöglichen, ändert das alles. OneWeb und Virgin Orbit sind Paradebeispiele dafür.

Nach der Bekanntmachung in Davos stapfte ich durch den Schnee zu einer anderen Veranstaltung. Diesmal ging es um Gleichstellung von 
Frauen und Männern im Geschäftsleben. Es war von Sheryl Sandberg organisiert worden, der brillanten Gründerin von Lean In und leitenden Geschäftsführerin bei Facebook.

Während diverse Wirtschaftsgrößen ausführten, wie man ihrer Ansicht nach mehr Frauen in die Vorstandsetagen holt, hörte ich aufmerksam zu und machte ausgiebige Notizen. Bald war mein Notizbuch voll und ich begann, in mein Programmheft zu kritzeln. Als sämtliche Ränder voll waren, schrieb ich auf meinem Namensschild weiter.

Nach den Vorträgen kam Sheryl zu mir herüber.

»Ich bin überrascht, dass Sie der Einzige im Raum waren, der sich Notizen gemacht hat.«

»Das mache ich immer – wie soll ich mich sonst an alles erinnern?«

Ich finde, sie ist eine unglaublich scharfsinnige und warmherzige Führungskraft. Wissend, wie viel Mark Zuckerberg und Facebook daran liegt, das Internet für alle zugänglich zu machen, sprach ich mit Sheryl über das OneWeb-Projekt.

»Das klingt faszinierend«, sagte sie. »Besuch uns doch im Büro und erzähl Mark ebenfalls davon.«

In der Woche darauf reiste ich ins Silicon Valley. Meine erste Verabredung war ein Treffen mit Elon bei Tesla. Er begrüßte mich in seinem Büro und wir tauschten Neuigkeiten über einige unserer Projekte aus, bevor wir zur Sache kamen. Was die Satelliten betraf, legte ich alle meine Karten auf den Tisch.

»Das hier ist ein riesiges Projekt. Warum arbeiten wir nicht einfach zusammen? Wir haben das Netzwerk, wir können helfen, die Satelliten wieder aufzustocken, wenn sie ausfallen, du kannst helfen, sie nach oben zu bringen. Damit lässt sich genug Geld für uns alle verdienen und wir können gemeinsam eine Menge bewirken.«

Elons Reaktion bestand darin, sein wichtigstes Anliegen anzusprechen: den Mars zu erreichen.

»Wenn ich dabei genug Geld verdiene, um meine Mars-Mission zu verwirklichen, bin ich gerne zu einer Zusammenarbeit bereit«, sagte er.

Nach dem Treffen war ich mir nicht sicher, ob er als Partner dabei sein wollte oder nicht, also ging ich von Letzterem aus. Elon ist enorm schlau und vor allem überaus ehrgeizig. Ich bewundere sein Talent und seine Bereitschaft, Risiken mit Kalkül einzugehen. Er stand schon bei vielen Gelegenheiten ganz kurz vorm Scheitern und hat doch nie aufgegeben. Er ist der Henry Ford seiner Generation. Ob wir am Ende zusammenarbeiten werden oder nicht, das werden wir wohl abwarten müssen. Freunde werden wir so oder so bleiben.

Bei Facebook setzte ich sodann meine Gespräche fort und sprach mit Mark Zuckerberg über OneWeb. Ich bin beeindruckt, wie bescheiden Mark auftritt, wenn man bedenkt, wie viel Macht und Einfluss er hat. Das Hauptaugenmerk des Unternehmens liegt auf dem Team, nicht auf ihm. Als ich da saß und ihm unsere Vision von OneWeb skizzierte, konnte ich seine Begeisterung auf der Stelle spüren.

»Menschen in armen Ländern den Zugang zum Internet zu ermöglichen, ist einer der wichtigsten Wege, ihnen aus der Armut zu helfen«, sagte Mark. »Ich bin ganz deiner Meinung. Ich finde, das klingt nach einer machbaren Lösung.«

Mark ist nicht so gesellig wie Sheryl, aber sehr scharfsinnig, und ich konnte sehen, dass er das Herz am rechten Fleck hat.

»Übrigens«, sagte ich, »mir hat sehr gefallen, was du bei eurem Börsengang gesagt hast. Sinngemäß etwa: ›Wir entwickeln keine Dienstleistungen, um Geld zu verdienen; wir verdienen Geld, um bessere Dienstleistungen entwickeln zu können.‹«

»Ich kann mich nicht daran erinnern, das gesagt zu haben«, räumte Mark ein, »aber es entspricht definitiv meiner Überzeugung.«

Nach unserem Meeting begleitete Mark mich hinaus, wir schüttelten uns die Hände und er ging gleich zu einem Tisch mitten im Büro und setzte sich, in direkter Nähe zu seinem Team. Ich fand es immer schon erfrischend und vernünftig von Führungskräften, sich unter die Mitarbeiter zu mischen. So lernt man sie kennen, hört ihre Ideen, baut eine stärkere Bindung auf und schafft Beziehungen, die man durch geschlossene Türen niemals knüpfen könnte.

Später im Jahr 2015 gaben Mark und seine Frau Priscilla Chan bekannt, dass sie 99 Prozent ihrer Anteile guten Zwecken zur Verfügung stellen würden – eine Geste, vor der ich enormen Respekt habe.

Geschäftlich Erfolg zu haben und dabei gleichzeitig den Menschen und dem Planeten zu helfen, ist auch in meinem Leben eine Konstante. Hoffentlich folgen bald mehr junge Unternehmer diesem Vorbild – die älteren natürlich auch. Zum Beispiel habe ich Ted Turner immer sehr bewundert, für seine geschäftlichen Triumphe wie die Gründung von CNN und seine großzügigen Gesten wie die Hilfe beim Aufbau der United Nations Foundation.

Sam, Bellie und ich hatten das Glück, ihn einmal auf »Avalon«, seiner Plantage bei Tallahassee in Florida, besuchen zu dürfen. Teds Anwesen ist zauberhaft. Er ist ein leidenschaftlicher Naturschützer, der größte Bisonzüchter der Welt und hat dort Spezies wie den Kokardenspecht und sogar Wölfe wiederangesiedelt. Als wir eines Abend einen Ausritt unternahmen, hat Ted geheult wie ein Wolf und die Wölfe haben geantwortet. Seine geschickte Art, Geschäftssinn mit Philanthropie zu verbinden, sollte uns allen als Inspiration dienen.

Dieses Mal kam es nicht zu einer Zusammenarbeit mit Facebook. Sie verfolgten eigene Pläne zur Verbesserung der WLAN-Konnektivität in Subsahara-Afrika. Sie setzten auf Drohnen, während Google wiederum einen anderen Weg einschlug und Ballons nutzte. Natürlich ist es möglich, dass ich völlig falsch liege und es wäre fantastisch, wenn sie erfolgreich wären, aber ich finde beide Ideen ziemlich bizarr.

Andererseits würde ich nie gegen Larry Page oder Mark Zuckerberg wetten. Larry hat mich mit seinen selbstfahrenden Autos schon einmal eines Besseren belehrt. Ich weiß noch, wie wir vor acht Jahren auf Necker Island an der Bar saßen und er zu mir sagte: »Selbstfahrende Autos sind meine neueste Obsession. Innerhalb der nächsten zehn Jahre wird es sie überall geben.«

Damals hielt ich diese Idee nicht gerade für sehr plausibel. Aber die Technologie hat sich weiterentwickelt, genau wie Larry es vorausgesagt 
hat.

Bei so ziemlich jedem Gespräch zaubert Larry etwa fünf bis sechs unglaubliche Ideen aus dem Hut. Bei jedem anderen würde ich mir schon nach der ersten davon eine Entschuldigung ausdenken und mich verdrücken. Aber weil es Larry ist, bleibe ich sitzen und höre zu, denke darüber nach und versuche herauszufinden, wie viel Substanz sie hat. Besonders gut gefällt mir seine Idee, riesige Flugdrachen zu nutzen, um Strom herzustellen. Wenn sie funktionieren würde, wäre das fantastisch. Die Vorstellung, dass der Himmel voller wunderschöner bunter Drachen ist, die Energie produzieren, ist zugleich inspirierend und praktisch.

Ich bin mir sicher, das Ganze geht auf seine Liebe zum Kitesurfen und unsere Trips rund um die Britischen Jungferninseln zurück. Als Larry an seinem Hochzeitstag kitesurfen war, hatte ich am Strand die Gelegenheit, mich mit seinem Universitätsprofessor zu unterhalten. Er erzählte mir, dass Larry nach einer Vorlesung zu ihm gekommen sei und gesagt hätte: »Ich habe drei Ideen, welche davon soll ich weiterverfolgen?«

Der Professor fand, dass »diese Google-Sache« am vielversprechendsten klang – war aber überzeugt, dass alle drei erfolgreich gewesen wären.

Ich finde es merkwürdig, dass Larry und sein Partner Sergey Brin jetzt dafür kritisiert werden, dass sie nicht an ihren Kernprodukten festhalten und zunehmend Zeit und Geld in experimentelle Unternehmungen investieren. Im Grunde sagen sie dem Markt damit doch: »Wenn wir es nicht tun, wer macht es dann?«

Mir gefällt diese Attitüde – hoffentlich ist es etwas, das Larry von unseren Abenden auf Necker Island mitgenommen hat! Keine Frage: Er respektiert die Marke Virgin. In San Francisco saßen wir beide einmal auf einem Podium vor einem großen Publikum, das hauptsächlich aus Tech-Experten bestand, da sagte Larry: »Richard hat unglaubliche 300 Firmen und wir nur eine einzige.«

»Ich tausche mit dir«, erwiderte ich, »jetzt sofort!«

Auch wenn sich Virgin gegen erheblich stärkere Konkurrenten behaupten kann, sind wir eine kleine Nummer verglichen mit Google oder Facebook. Das heißt, wir können nicht nach zu vielen Sternen auf einmal greifen. Die Raumfahrtindustrie ist augenblicklich unser Griff nach den Sternen – alles, was darüber hinausgeht, könnte uns ruinieren.

Im Jahr 2011 haben wir zum Beispiel eine Firma namens Virgin Oceanic gegründet, um den Meeresboden zu erforschen. Wir bauten ein U-Boot und ich wollte 11 000 Meter tief auf den Grund des Marianengrabens tauchen und dort diverse Tauchtests mit dem U-Boot durchführen. Es war ungeheuer aufregend, aber bei der Entwicklung eines U-Boots, das dem Druck standhalten muss, der dort, in den tiefsten Tiefen des Ozeans, herrscht, kam es immer wieder zu technischen Problemen. Wir mussten uns entscheiden: Konnten wir uns dieses kostspielige Unterfangen zusätzlich zu unserem Raumfahrtprogramm leisten? Oder sollten wir dieses Geld lieber in den Schutz der Meere investieren und Ocean Unite gründen, derweil ich mich als »Ocean Elder« für die Ozeane engagierte?

Wir entschieden uns für Letzteres. Manchmal ist es notwendig, eine Unternehmung in neue Kanäle zu lenken und auf die nächste Gelegenheit zu warten.

***

Im Juni 2015 war ich bei der Royal Society in London, der nationalen Wissenschaftsakademie Großbritanniens und damit an einem überaus passenden Ort, um unsere jüngsten Fortschritte mit OneWeb, dem weltweit größten Satellitennetzwerk, bekannt zu geben. Seit ihrer Gründung im Jahr 1660 würdigt und fördert die Royal Society wissenschaftliche Errungenschaften. Die Pracht ihres denkmalgeschützten Hauptsitzes an der Carlton House Terrace schien mir der geeignete Ort zu sein, um der Welt unsere aufregenden Pläne mitzuteilen.

Virgin Galactic, gab ich bekannt, hatte mit OneWeb einen Vertrag darüber geschlossen, für das Unternehmen erstmals Satelliten ins Weltall zu schießen. Wir hatten uns verpflichtet, gleich eine ganze Reihe von Satellitenstarts für OneWeb durchzuführen – was diesen Vertragsabschluss zum größten kommerziellen Satellitenstartauftrag aller Zeiten machte.

Diese Satelliten, die ein beispielloses globales Kommunikationssystem schaffen werden, dessen Umfang jedes bisherige kommerzielle Netzwerk am Himmel um das Zehnfache übertreffen wird, könnten für Millionen von Menschen den Anschluss ans Internetzeitalter bedeuten.

»Es ist ein Projekt mit einem Ziel und dem Potenzial, die Welt zu verändern«, sagte ich den versammelten Gästen. »Durch die Anbindung abgelegener Gebiete können wir in einigen der ärmsten Regionen der Welt den Lebensstandard und den Wohlstand verbessern.«

Ich überließ es Greg Wyler von OneWeb, den voraussichtlichen Start bekannt zu geben: »Der Traum, die digitale Kluft vollständig zu überbrücken, soll 2019 Wirklichkeit werden.«


Wir müssen flexibel sein, offen für neue Möglichkeiten und stets bereit, uns zu verändern.



Der Umfang dieses Vertrags, der einen erschwinglichen Breitbandzugang auf der ganzen Welt ermöglichen soll – auch in Gebieten, die derzeit von terrestrischen Anbietern nicht oder nur unzureichend versorgt werden – wird es auch Virgin Galactic erlauben, weiter zu expandieren. So wie das Projekt, Menschen ins Weltall zu bringen, komplett unter unserem Dach verwirklicht wurde, wollten wir auch jeden einzelnen Aspekt unseres Raketenstartsystems selbst entwickeln. Im Februar 2015 eröffneten wir den perfekten Ort dafür: 
eine 14 000 Quadratmeter große Anlage am Flughafen von Long Beach. Wir verlegten 120 unserer Techniker und Ingenieure dorthin und sie begannen sofort mit der Arbeit. Die Art und Weise, wie wir das Geschäft in neue Bahnen gelenkt haben, ist ziemlich typisch für ein Virgin-Projekt: Wir müssen flexibel sein, offen für neue Möglichkeiten und stets bereit, uns zu verändern.

Hinter den Kulissen dachte ich darüber nach, wie wir die Effizienz und Effektivität unsers Satellitenprogramms weiter steigern könnten. Ein großes Problem war unser Mutterschiff. WhiteKnightTwo würde sowohl unser Raumschiff als auch die Raketen des Satellitenprogramms transportieren müssen. Auch wenn es dazu zweifellos in der Lage ist, ist das eine enorme Belastung für ein einziges Flugzeug. Pläne für den Bau weiterer Mutterschiffe befanden sich in der Entwicklung, bis zur Umsetzung war es aber noch ein langer Weg und die Kosten waren enorm. Wir mussten also kreative Alternativen entwickeln.

Ich erinnerte mich daran, wie ich in den 1970er-Jahren die Shuttle Carrier Aircraft der NASA in Aktion gesehen hatte. Dabei handelte es sich um zwei umgebaute Boeing-747-Jets, die ursprünglich für den kommerziellen Gebrauch gebaut und stark modifiziert worden waren, um das Spaceshuttle transportieren zu können.

Ich weiß noch, wie ich zum ersten Mal das auf den Rücken der 747 montierte Shuttle erblickte. Erst wunderte ich mich, wie sonderbar es aussah, dann staunte ich, als beide in den Himmel aufstiegen, als wären sie aus einem Stück. Ließe sich dasselbe Konzept vielleicht auf unser Raumschiff übertragen? Als Eigentümer von drei Fluglinien hatte ich auch schon eine Idee, wo wir vielleicht ein paar gebrauchte 747 auftreiben konnten.

Ich zückte mein Notizbuch und machte ein paar kleine Skizzen davon, wie das funktionieren könnte, bevor ich mit der Idee zum Team von Virgin Galactic ging, um die Details zu besprechen. Unser Raumschiff auf den Rücken einer 747 zu packen, schien im Augenblick vielleicht nicht realisierbar zu sein (allerdings möglicherweise in der Zukunft), aber wir hatten noch eine andere Idee für unsere Satelliten. 
Eventuell würde es uns ja gelingen, LauncherOne an die Tragfläche zu montieren. Wenn die riesige Rakete genügend Abstand vom Boden hätte, würde dies unser Mutterschiff WhiteKnightTwo entlasten, das sich dann ausschließlich auf die kommerziellen Raumflüge würde konzentrieren können.

Bei Virgin Atlantic absolvierten gerade unsere umwerfenden neuen Dream­liner ihre ersten Einsätze, weshalb einige der älteren 747 aus dem Verkehr gezogen werden sollten. Wie der Zufall es wollte, hatten wir ein Flugzeug, das genau unseren Anforderungen entsprach und auch noch den passenden Namen hatte: Cosmic Girl
. Unsere Ingenieure überprüften, ob es machbar wäre, LauncherOne an der Tragfläche zu befestigen, und gaben schließlich grünes Licht.

Am 3. Dezember flog ich nach Texas, um Cosmic Girl
 in der Flotte von Virgin Galactic willkommen zu heißen. Boeing hatte ebenfalls ein Team vor Ort, das bereits die Voraussetzungen für die geplanten Modifikationen an Cosmic Girl
 untersuchte, und ich stellte ihrem Teamleiter eine Frage, die uns bereits seit geraumer Zeit beschäftigte.

»Halten Sie es für möglich, unser SpaceShipTwo vom Rücken einer 747 aus zu starten?«

»In Anbetracht des Erfolgs der Shuttle Carrier Aircraft würde ich sagen, dass es machbar ist – mit einer Menge Veränderungsmaßnahmen«, antwortete er. Wir fingen an, weitere Ideen in Betracht zu ziehen. Wäre es möglich, eine fallende, mit einem Fallschirm ausgerüstete Rakete abzufangen, indem man einen Hubschrauber mit einem riesigen Haken einsetzte? Wenn das funktionieren würde, könnten wir unser teures Equipment zurückholen und wiederverwenden. Unter 20 solcher Ideen könnte eine sein, die sich als Juwel herausstellt. Es ist wichtig, die Dinge vereinfachend zu betrachten – selbst die Lösungen für die komplexesten Probleme könnten direkt vor unserer Nase sein.

Dieser Haltung war es auch zu verdanken, dass sich eine kleine Anzahl von Virgin-Galactic-Mitarbeitern mit dem Thema suborbitaler Punkt-zu-Punkt-Reisen beschäftigte. So bezeichnet man die Idee, 
Passagiere von einem Ort zu einem anderen weit entfernten Ort mit Überschallgeschwindigkeit durch den Orbit zu befördern. Auf diese Weise wäre es beispielsweise möglich, in nur zwei Stunden von den USA nach Australien zu reisen. Und es gibt keinen Grund, warum suborbitale Linienflüge nicht möglich sein sollten (auch wenn die starken g-Kräfte vielleicht nicht jedermanns Sache sind).

Als ob ich nicht schon reichlich Ansporn gehabt hätte, geschah zu allem noch Folgendes: Im April 2013 war ich in Peru und nahm gerade vor dem Hotel mein Frühstück ein, als mich ein junges Paar ansprach.

Der Mann fragte mich ohne Umschweife: »Ist es wahr, dass man binnen weniger Stunden um die Welt fliegen könnte?«

»Noch nicht, aber ich glaube, dass es eines Tages möglich sein wird.«

»Wann in etwa?«

»Das kann ich noch nicht sagen, aber wir arbeiten daran. Warum?«

»Nun …« Er blickte seine Freundin an, die neben ihm stand, und sie lächelte.

»Ich lebe hier in Lima«, sagte sie. »Aber er lebt in Abu Dhabi. Es dauert so lange, einander zu besuchen.«

»Verstehe. Virgin Galactic arbeitet bereits unter Hochdruck an diesem Problem. Jetzt haben wir einen zusätzlichen Anreiz, eine Lösung zu finden!«

Ich betrachte Technologie sehr intuitiv. Einen Heißluftballon rund um den Globus zu fliegen, hat mir ein gutes praktisches Verständnis von Luftfahrtkonzepten vermittelt, und durch die Leitung von Fluglinien habe ich viel dazu gelernt. Auch wenn ich mich nicht mit den praktischen Details oder solchen Besonderheiten wie dem Innenleben eines Raketenantriebs auskenne, brauche ich nie lange, um wesentliche Strukturen und Konzepte zu verstehen. George ist längst nicht mehr überrascht, wenn ich drei Monate, nachdem er mir einen spezifischen Aspekt eines Treibstofftanks erklärt hat, bei ihm anrufe, und ihn frage, wie er damit vorankommt. Ich stecke nicht bis zum Hals im Thema und ich vertraue darauf, dass bei uns die weltbesten Experten daran arbeiten, aber sehe mich gerne als jemand, dessen Wert darin besteht, 
dass er Probleme von einer völlig anderen Warte aus als die Profis angehen kann.

Als einige Zeit seit dem Vertragsabschluss mit OneWeb verstrichen war und die Entwicklung unseres neuen Raumschiffs sowie die Umbauten an der Cosmic Girl
 Fortschritte machten, dachte ich darüber nach, was wir tun könnten, um den anfänglichen Schwung beizubehalten.

Ich bin ein großer Befürworter der frühen Panikmache. Zu viele Führungskräfte warten, bis die Deadlines sie dazu zwingen, aktiv zu werden, oder bis bereits eine Krise ausgebrochen ist, bevor sie ihren Leuten die nötige Dringlichkeit einimpfen. Doch dann ist es zu spät. Ich mag es, mein Team wachzurütteln und die Leute zu motivieren, indem ich für Krisenstimmung sorge, obwohl alles nach Plan läuft. Das befeuert Innovationen und hilft, künftige Krisen zu vermeiden.

Mit diesen Gedanken im Hinterkopf schrieb ich eine Nachricht an das jeweilige Management von Virgin Galactic und der Virgin Group, um den Teams ein bisschen Beine zu machen.

Liebes Galactic-Team,

als Legastheniker war ich nie ein Fan von Tabellenkalkulationen. Ich muss alles vereinfachen. So führe ich meine Firmen seit 50 Jahren. Vergebt mir also bitte den simplizistischen Ansatz, den ich im weiteren Verlauf verfolge, aber ich denke, er ist die Lektüre wert.

Wir müssen dringend prüfen, wie wir kurzfristig die Kosten senken können. Können wir zum Beispiel irgendwelche der ausgelagerten Projekte selbst durchführen? Können wir andere Ausgaben reduzieren? (Im Folgenden listete ich sämtliche Kosten auf, die sich aus solchen Posten ergeben haben wie der Zahl der Satelliten, Arbeitsstunden, Tanks, Luftfahrtelektronik, Betriebsstunden und Antriebssysteme.)

Was wäre, wenn wir die Produktion schneller hochfahren 
würden? Was würde das für Kosten und Rentabilität bedeuten?

Die Produktion über die nächsten drei Jahre zu beschleunigen, hätte enorme Vorteile, und das ließe sich in unserer Anlage in Long Beach alles machen, würden wir ihre Kapazitäten voll ausschöpfen. Wenn niemand grundlegende Fehler in diesen Zahlen findet, sollten wir da­rüber ernsthaft nachdenken. Es entstünden zwar höhere Vorlaufkosten, aber auf den ersten Blick scheint mir dieses Geld gut angelegt zu sein.

Hiermit möchte ich für morgen eine Telefonkonferenz anberaumen, um über diesen Vorschlag eine sicherlich konstruktive Debatte zu führen. Sollte ich mit meinen Vermutungen richtig liegen, so würde das zweifellos alles ändern, also lassen wir unsere Hirne heiß laufen und die Dinge in Bewegung bringen. So oder so: Von HEUTE an müssen wir einen Zahn zulegen.

Wir hatten eine sehr produktive Telefonkonferenz und das Team begann, die Durchführbarkeit einiger der Änderungen zu überprüfen.

Diese Logik wende ich nicht nur auf beträchtliche Beträge und Großaufträge an, ich versuche, alles zu vereinfachen und das auf jeden Aspekt meines Lebens – egal wie groß oder klein – zu übertragen. Das bedeutet, dass man die Details im Auge behält. Ein guter Geschäftsmann überprüft alle Rechnungen und Zahlungen – mindestens einmal im Quartal. Auf diese Weise fallen ihm große und kleine Diskrepanzen auf.

Wir haben in Miami jahrelang denselben Taxidienst in Anspruch genommen. Nachdem ich kürzlich die Abrechnung überprüft habe, war klar, dass wir über den Tisch gezogen wurden. Wir riefen dort an und baten sie, ihre neuen Preise zu rechtfertigen. Sie haben sich umgehend entschuldigt und ihren Tarif um 50 Cent reduziert.

Es gibt natürlich auch größere Beträge. Unsere Banken verlangten von uns jedes Jahr eine Bewertung einiger Vermögenswerte der Virgin Group, offenbar als Teil ihrer internen Richtlinien, aber ohne 
erkennbaren Grund, was erhebliche Zeit in Anspruch nahm und uns über 100 000 Dollar pro Jahr kostete. Ein Anruf reichte und sie stimmten zu, dass das nicht wirklich nötig sei.

Jeder heute gesparte Dollar hat einen enormen kumulativen Effekt. Allzu oft achten die Menschen nur dann auf solche Details, wenn sie die Hose enger schnallen müssen, weil sie Geld verlieren. Es ist viel einfacher, unnötige Komplikationen und Kosten dann zu beseitigen, wenn das Geschäft gut läuft, und so sein Unternehmen schlank und fit zu halten.

***

Als ich im Februar 2016 im Mariah Inn in die Runde blickte, sah ich vier Generationen meiner Familie an unserem Tisch versammelt: Meine Mutter war extra zu uns raus in die Wüste geflogen, gemeinsam mit Joan sowie Sam und Bellie, die ihr erstes Kind – meine Enkeltochter Eva-Deia (mehr zu ihr später!) – dabei hatten. Die Stimmung war festlich und fröhlich: Es war Eva-Deias erster Geburtstag. Doch wir waren auch noch aus einem anderen Grund in Mojave zusammengekommen: Für die feierliche Enthüllung des neuen Raumschiffs von Virgin Galactic.

Als wir auf FAITH – den Hangar, in dem hinter den Kulissen das wunderschöne neue SpaceShipTwo wartete – zufuhren, konnte ich es nicht abwarten, einen kurzen Blick in das Raumschiff zu werfen. Als ich meinen Kopf hineinsteckte, erwartete mich die erste Überraschung des Tages: der Schauspieler Harrison Ford! Dave Mackay war bei ihm im Cockpit und überließ Han Solo nur allzu gern den Pilotensitz!

»Wie ist es so, verglichen mit dem Millennium-Falken
?«, fragte ich.

»Das Ding ist echt, es ist fantastisch«, sagte er.

Wir schüttelten uns die Hand und ich dankte ihm für sein Kommen. Später erzählte er mir dann, wie er mit dem Flugzeug auf einen Golfplatz abgestürzt war und wie er den Absturz überlebt hatte. Es klang ganz schön brenzlig.

»Du bist dem Tod öfter von der Schippe gesprungen als ich!«, sagte ich zu ihm.

»Da bin ich mir nicht so sicher.«

»Wie auch immer. Du bist jederzeit hier willkommen und eines Tages werden wir dich ins Weltall bringen.«

Ich war fasziniert, zu sehen, wie sehr diesen großen, für seine Rolle in Star Wars
 berühmten Schauspieler der Gedanke reizte, ins Weltall zu fliegen. David Bowie, der traurigerweise einen Monat zuvor verstorben war, war auch so jemand, der uns alle – mit Songs wie »Starman« oder »Life On Mars« – dazu inspiriert hat, staunend zum Kosmos hinaufzublicken.

Ich hatte das ungeheure Glück, David über die Jahre mehrfach zu begegnen (letztendlich hat ihn Virgin Records sogar unter Vertrag genommen) und er war ein wirklich einzigartiger Mensch. Als ich ein junger Mann war, und von der Mondlandung im Jahr 1969 völlig hin und weg, hatte sein erster großer Hit, »Space Oddity«, einen großen Einfluss auf mich. Es war interessant, in der Dokumentation »David Bowie – Die letzten Jahre« zu erfahren, dass er selbst nie das Bedürfnis hatte, in den Weltraum zu fliegen.

»Das ist ein innerer Dialog, den du körperlich manifestierst«, sagte er. »Das ist mein kleiner innerer Kosmos, nicht wahr? Aber in Großbuchstaben. Nicht im Traum würde ich in ein Raumschiff steigen – ich würde mir vor Angst in die Hose machen. Ich habe keinerlei Ambitionen und keinerlei Interesse daran, in den Weltraum zu fliegen. Ich habe schon Angst, bis zum Ende des Gartens zu gehen.«

Ich konnte seine Haltung nachempfinden, den Weltraum als Metapher für die Erkundung der eigenen Psyche und die Erweiterung seines Bewusstseins zu sehen. Auch für meine Psyche ist der Weltraum ein wichtiges Symbol, und für mein Verständnis des Lebens als wundervolle Reise, die immer weiter aufwärts führt. Aber anders als David war es mir schon immer sehr ernst damit, den Kosmos auch physisch zu bereisen. Ich finde die Aussicht weniger angsteinflößend, sondern vielmehr macht sie mich ganz euphorisch.

Ich schloss mich wieder meiner Familie an, die sich in einem benachbarten Hangar mit den versammelten zukünftigen Astronauten und dem Team von Virgin Galactic zum Lunch zusammengefunden hatte. Ungeduld und Spannung lagen in der Luft, während wir auf die große Enthüllung warteten.

»Wie sieht es aus?«, lautete die meistgestellte Frage.

»Abwarten«, war stets meine unbefriedigende Antwort.

Als alle im FAITH versammelt waren, heizten wir mit einer Reihe von Ansprachen der Chefetage von Virgin Galactic, die durchwegs die unglaubliche Teamarbeit betonten, die in das Projekt geflossen war, die Spannung weiter an. Aus »Hope«, unserem ersten Spitznamen für das Raumschiff, war »Virgin SpaceShip Unity« geworden. Es gab kein besseres Wort als »Unity« – Einheit, um den Zusammenhalt zu illustrieren, der die langen Monate zwischen dem tragischen Unfall vom 31. Oktober 2014 und diesem Augenblick am 19. Februar 2016 mehr als alles andere geprägt hat.

Ich wartete hinter einem Vorhang, auf einem Land Rover positioniert, der vor dem Raumschiff stand, hinter mir das stolze Team von Ingenieuren, die es gebaut hatten.

Malala Yousafzai sprach ein paar inspirierende Worte über die Rolle der Frauen in der Wissenschaft und speziell bezüglich des Baus der VSS Unity
. Ihre Stimme hallte durch den Hangar: »Meine Superkraft besteht darin, für Mädchen mit einer Stimme zu reden, die so laut ist, dass die ganze Welt zuhören muss. Dieses Raumschiff ist ein großartiges Werk, und es ist eine Möglichkeit, junge Menschen auf der ganzen Welt zu inspirieren, weiter zu forschen, weiter zu gehen und sich keine Grenzen zu setzen.«

Ich konnte zwar kaum noch abwarten, endlich das Raumschiff zu präsentieren, aber wir hatten noch eine weitere Überraschung: eine der einflussreichsten Persönlichkeiten der Geschichte und die einzige Person mit einem Virgin-Galactic-Gratisticket für einen Flug in den Weltraum – Professor Stephen Hawking. Im Hangar wurde es stockdunkel und mucksmäuschenstill, bevor Professor Hawkings 
legendäre Computerstimme ertönte.

»Als ein Mann mit dem Traum und der nötigen Hartnäckigkeit, uns sterblichen, erdgebundenen Bürgern den Raumflug zugänglich zu machen, hat Richard Branson es zu seiner Mission gemacht, Weltraumflüge für all jene zur Realität werden zu lassen, die unerschrocken genug sind, sich über die Grenzen der Erdatmosphäre hinauszuwagen. Ich habe jetzt seit 50 Jahren ALS, und auch wenn ich keine Angst vor Abenteuern habe, teilen nicht immer alle meine Meinung. Wenn ich dazu in der Lage bin – und wenn Richard mich immer noch mitnimmt – würde es mich mit Stolz erfüllen, in diesem Raumschiff zu fliegen.«

Stephens stechend blaue Augen wurden direkt aus England in den Saal gebeamt – ein extrem eindrucksvolles Bild.

»Die Erforschung des Weltraums war früher schon ein großer Einiger: Offenbar sind wir im All imstande, auf eine Art und Weise über Staatengrenzen hinweg zusammenzuarbeiten, die wir auf der Erde nur beneiden können. Wir treten in ein neues Weltraumzeitalter ein und ich hoffe, dies wird uns zu einer neuen Einheit verhelfen.«

Auf mein Zeichen hin fiel der Vorhang und unter tosendem Applaus präsentierte ich die VSS Unity
. Die markante neue Lackierung erntete bewundernde Blicke. Auf Stephen Hawkings Worte Bezug nehmend, griff ich zum Mikrofon: »Gemeinsam können wir den Weltraum jedermann zugänglich machen, auf eine Weise, von der wir vorher nur träumen konnten, und indem wir das tun, werden wir das Leben auf der Erde zum Besseren verändern. Unser wunderschönes neues Raumschiff, mit seiner atemberaubenden silbernen und weißen Lackierung, ist die Verkörperung dieses Zieles und wird uns einen beispiellosen Erfahrungsschatz liefern, der wiederum den Grundstein für die Zukunft von Virgin Galactic legen wird. Seine Fertigstellung ist außerdem ein großartiger Beleg dafür, was sich erreichen lässt, wenn man wahre Teamarbeit, fachliches Können und tiefempfundenen Stolz mit einem gemeinsamen Ziel kombiniert.«

Ich wollte die Gelegenheit aber nicht verstreichen lassen, ohne Eva-
Deias großem Tag einen besonderen Anstrich zu geben. Als Erstes tauften wir das Raumschiff und zerschlugen dabei an seinem Rumpf eine Babyflasche voller Milch, wobei mein ganzes Gesicht nassgespritzt wurde. Als Nächstes gelang es mir, Sarah Brightman – eine unserer künftigen Astronautinnen – zu überreden, meiner Enkelin ein Geburtstagsständchen zu singen. Dann kam es zu einem der ergreifendsten Momente, als Bellie zum Thema »Unity« noch ein weiteres Mal auf die weisen Worte Professor Hawkings verwies und ihn mit folgenden Worten zitierte: »Wenn wir die Erde vom All aus sehen, sehen wir uns selbst als Ganzes. Wir sehen, was uns vereint, nicht, was uns unterscheidet. Einen Planeten, eine Menschheit. Wir leben hier zusammen und es ist wichtig, dass wir dieses Leben mit Toleranz und Respekt leben.«

Als mein Blick von dem Raumschiff zu den Menschen wanderte, die es gebaut hatten, empfand ich einen ungeheuren Stolz auf jeden Einzelnen von ihnen, nicht nur aufgrund ihrer Leidenschaft und Hingabe für ein Pionierunternehmen, sondern auch aufgrund ihrer Teamarbeit. Ich notierte mir etwas, das einer der Galactic-Mitarbeiter gesagt hatte, und ich denke, dass es die Atmosphäre perfekt auf den Punkt bringt: »Wir betrachten die Raumschiffe fast als unsere Kinder, das macht uns zu einer Familie, und wir sind alle ungeheuer Stolz zu sehen, was aus ihnen wird.«

Das Wort »Familie« wird zu oft von Unternehmen missbraucht, die ihre Mitarbeiter eigentlich behandeln, als wären sie alles andere als das. Ich wünschte mir, mehr Unternehmen würden wirklich wie Familien geführt. Wenn alles gut läuft, haben alle eine noch bessere Zeit beim gemeinsamen Feiern. Wenn es hart auf hart kommt, kann man sich zusammentun und sich gegenseitig helfen. So arbeiten wir bei Virgin Galactic und so werden wir auch weiterhin arbeiten.

Das neue SpaceShipTwo ist das erste Raumschiff, das die Spaceship Company – als hundertprozentiges Tochterunternehmen von Virgin Galactic zuständig für die Fertigung – jemals produziert hat und das zweite seiner Art, das überhaupt je gebaut wurde. Bis zu seiner 
Fertigstellung war es ein langer Weg. Das Team hatte mit dem Bau des zweiten Raumschiffs bereits 2012 begonnen, wobei jede einzelne Komponente vor ihrer Montage rigorosen Tests unterzogen wurde. Integrierte Systemprüfungen, gefolgt von Boden- und Flugtests in Mojave und Boden- und Luftübungen an seinem zukünftigen Heimathafen, dem Spaceport America in New Mexico, standen als Nächstes auf dem Programm. Zwischen der Vorstellung in der Öffentlichkeit und dem Beginn der Testflüge verging ziemlich viel Zeit, einfach weil das Team alles äußerst methodisch und auf Herz und Nieren testen wollte.

Am 5. Dezember 2016 war ich abermals in Mojave. Im Morgengrauen wartete ich darauf, den fünften Flug der VSS Unity
 zu beobachten, den ersten, den sie aus eigener Kraft unternehmen würde. Als die beiden miteinander verbundenen Schiffe von Virgin Galactic gut eine Stunde lang über das strahlend blaue Firmament flogen, mischten wir uns unter die Mitarbeiter und ihre Familien, um mit ihnen gemeinsam staunend in den Himmel zu starren. Dann wurde die VSS Unity
 ausgeklinkt, flog ein Stück alleine und segelte dann gelassen zu Boden, um in den kommenden Monaten weitere spannende Tests zu absolvieren.

Im Februar 2017 war ich wieder dort, um gemeinsam mit Sam und Professor Brian Cox dem dritten Gleitflug der VSS Unity
 beizuwohnen (seitdem haben wir das Federungssystem erfolgreich im Flug getestet und den ersten raketengetriebenen Alleinflug absolviert).

»Die Leute fragen mich regelmäßig, ob ich in den Weltraum fliegen würde«, erzählte Brian mir, während wir die VSS Unity
 beobachteten.

»Und, würden Sie?«

»In dem Augenblick, als ich diesen Hangar betrat und das Raumschiff sah, dachte ich: Ich will sofort an Bord dieser Maschine gehen. Die Antwort lautet also ja – zu 100 Prozent. In diesem Raumschiff bin ich dabei!«

Während wir einen bilderbuchhaften Testflug verfolgten, konnte ich Brian also als unseren neuesten potenziellen Astronauten für unsere 
kommerziellen Raumflüge gewinnen. Ich hoffe, dass der Moment, an dem wir endlich starten können, schon sehr bald gekommen ist.


Kapitel 38



Good morning, Vietnam, Goodbye, Madiba



E

s ist einer dieser Zufälle des Lebens, dass ich, obwohl ich in den 1960er-Jahren zu all den Protestmärschen gegen den Vietnamkrieg gegangen bin, das Land selbst erst im Jahre 2015 besuchte. In jenem September, nach einem Blitzbesuch in Australien und einem noch kürzeren Tagesausflug nach Bangkok, um dort den Startschuss für Virgin Radio Thailand zu geben, landeten wir müde und zerschlagen in Ho-Chi-Minh-Stadt, oder Saigon, wie viele es heute immer noch nennen.

Doch ich war im Nu hellwach. Während wir durch die belebten Straßen der Stadt fuhren, sah ich komplette Familien, die allesamt auf einem einsitzigen Motorrad fuhren, Propagandaplakate, die von den Wänden abblätterten, und Menschen, die durch die Tore des Wiedervereinigungspalasts eilten. Wir waren auf dem Weg zu einem Termin, bei dem ich eine Rede halten sollte, von der ich hoffte, dass sie Vietnams enorm aufstrebende, junge Unternehmer zum Nachdenken darüber bewegen würde, wie sie ihre Geschäftsmethoden dauerhaft verändern könnten. Als wir an dem Veranstaltungsort ankamen, konnte ich sehen, dass diese Veranstaltung ausnehmend gut besucht sein würde: Die Leute standen draußen Schlange und umzingelten den Wagen, als ich ausstieg. Nichtsdestotrotz war ich nicht auf die Reaktion vorbereitet, als ich auf die Bühne ging – ich fühle mich wie der fünfte Beatle! Die Menge jubelte, als über die Lautsprecher »I Got A Feeling« von den Black Eyed Peas ertönte, und ich stand vor fast 10 
000 Vietnamesen, von denen die meisten zwischen 16 und 30 Jahre alt waren.

Während ich über Raumschifffahrt, Mentorschaft und meine eigenen Verbindungen zu Vietnam sprach, hörten sie freundlich, aber aufmerksam zu und applaudierten heftig in regelmäßigen Abständen. Es war ein merkwürdiges Gefühl, an einem Ort zu sein, der für mich gefühlt so weit gewesen war, als ich noch jung war, und wo ich nun sofort erkannt wurde – einer der Effekte der sozialen Netzwerke ist es, dass ich heutzutage tatsächlich in den meisten Ländern der Welt erkannt werde. Wie ich da so in Vietnam auf der Bühne stand, fühlte ich mich etwas unbehaglich und wollte engeren Kontakt mit den Einheimischen schließen. Die Präsenz von Sicherheitsleuten war enorm hoch – das ist etwas, das mir nie gefällt, und ich fühlte mich ein wenig zu distanziert von den Zuhörern. Ich beschloss, mich auf den Bühnenrand zu setzen und Fragen zu beantworten. Das war nicht die beste Idee, denn sofort drängten sich alle nach vorn. Schnell wurde ich in ein wartendes Fahrzeug gezerrt. Während der Fahrt säumten Hunderte von Menschen die Straßen und Dutzende Motorroller verfolgten uns durch den dichten Verkehr. Sie kamen so nahe an das Auto, dass ich die Fahrer durch das Fenster abklatschen konnte.

An jenem Abend traf ich mich noch mit 25 der führenden Unternehmer Vietnams, um mit ihnen bei einem Dinner über Artenschutz zu sprechen. Vietnam ist im Kampf darum, die prachtvollen Nashörner zu retten, zur letzten Hoffnung geworden. In den vergangenen Jahren ist die Zahl der Rhinozerosse, die wegen ihrer Hörner auf brutale Weise getötet wurden, astronomisch gestiegen. Allein in Südafrika wurden im Jahr 2014 mehr als 1200 Nashörner umgebracht. Der Grund dafür ist die große Nachfrage in Vietnam, China und dem Nahen Osten. Während ich nun an einem riesigen Tisch in einem opulenten Hotel in Saigon saß, erfuhr ich, dass viele meiner wohlmeinenden Tischgenossen Nashorn verwendeten, sei es als Schmuck oder für seine angeblichen – aber nicht nachgewiesenen – medizinischen Eigenschaften. Dieser traurige Aberglaube und falsche 
Informationen sind die Ursache für die Abschlachtung dieser majestätischen Spezies.

Gemeinsam mit Experten von WildAid und anderen Artenschutzorganisationen erklärte ich, dass das Horn der Tiere hauptsächlich aus Keratin besteht, derselben Substanz, aus der menschliche Haare sowie Finger- und Fußnägel bestehen. Ich kaute auf meinen Fingernägeln, um meinen Standpunkt zu veranschaulichen, und sagte: »Wenn Sie der Meinung sind, dass Nashorn eine magische Substanz ist, die Krankheiten heilen kann, können Sie genauso gut Ihre Fußnägel kauen.«

Während ich den versammelten Unternehmern zuhörte und mich in der Runde umschaute, wurde mir klar, wie sehr das Thema bereits zum landesweiten Gespräch geworden war und in was für eine Verlegenheit es das Land mit seinen 90 Millionen Einwohnern bringt, zumal Vietnam zusehends auf den globalen Markt drängt. Die Erkenntnis, dass junge Vietnamesen die Ernsthaftigkeit des Problems verstanden und nicht länger mit diesen schändlichen Gewohnheiten in Verbindung gebracht werden wollten, stimmte mich zuversichtlich. Am Ende des Abends unterzeichneten einige Dutzend Führungspersönlichkeiten aus der Geschäftswelt ein feierliches Versprechen, nie mehr Nashörner zu verwenden, und erklärten sich zudem einverstanden, eine Initiative zu starten, um die Verwendung von Rhinozeros-Horn ein für alle Mal zu beenden. Seitdem sind anderswo schon riesige Fortschritte erzielt worden; zum Beispiel gab China im Dezember des Jahres 2016 bekannt, dass es jeglichen Handel mit Elfenbein verbietet.

Unter den Gästen bei dem Dinner war auch eine bemerkenswerte Dame, die während des Vietnamkriegs in den Tunneln von Củ
 Chi gelebt hatte und später zu einer der erfolgreichsten Geschäftsfrauen Vietnams avanciert war. Am nächsten Morgen begleitete sie uns auf eine abenteuerliche Bootsreise den Saigon hinauf in Richtung Kambodscha. Während wir an der tiefgrünen Vegetation entlang durch den vietnamesischen Dschungel tuckerten, musste ich an Apocalypse Now
 denken und an Martin Sheens Reise stromaufwärts ins »Herz der 
Finsternis«. Ich rief mir noch einmal die schändliche Geschichte von Củ
 Chi in Erinnerung, und las noch einmal nach über jenen Ort, der zu »den am häufigsten zerbombten, beschossenen, vergasten und mit Agent Orange entlaubten sowie generell verwüsteten Orten in der Geschichte der Kriege« gehört.

Als ich aus dem Boot stieg, schlugen mir sofort die Hitze und die Luftfeuchtigkeit des Dschungels entgegen. Wir waren nur knapp 40 Kilometer vom Zentrum Saigons entfernt, aber die Hektik der Stadt schien tausende Meilen entfernt. Wir bahnten uns gerade den Weg in die Tunnel, als ich das Rattern von Gewehrfeuer hörte. Perplex schauten wir uns alle erstaunt um, doch dann erklärte uns unser Führer, dass sich nun in dem Wald auch eine Shooting Range für Schnellfeuerwaffen befand.

Wir arbeiteten uns weiter in das Tunnelsystem vor und ich erfuhr, wie die Vietkong tief unter der Erde gelebt und gekämpft hatten. Ich war beeindruckt von der Komplexität und Kunstfertigkeit dieses ein halbes Jahrhundert alten Tunnelsystems, das sich über mehr als 250 Kilometer erstreckt. Ich schaute mir noch all die Fallstricke an, die die Vietkong gelegt hatten, um die US-Soldaten physisch und psychisch in die Falle zu locken, bevor wir uns dann daran machten, selbst noch tiefer in die Tunnel hinabzusteigen. Auch wenn die Tunnel für Touristen vergrößert wurden und inzwischen beleuchtet sind, überkam mich doch ein Gefühl der Klaustrophobie und der Orientierungslosigkeit. Zudem war mir sehr heiß.

Ich war nun auch noch tiefer von der Sinnlosigkeit kriegerischer Auseinandersetzung überzeugt und von der Notwendigkeit, sich überall auf der Welt für Frieden und Konfliktbewältigung einzusetzen.

Als ich aus dem Tunnel kam, riss ich mir das Hemd vom Leib. Niemand hätte wohl geglaubt, dass dieser barhäuptige Kerl, der da durch den Dschungel stapft, tatsächlich Richard Branson ist. Wie ich dort so stand und langsam abkühlte, dachte ich daran, für wie viele Menschen dieser Ort das tägliche Leben bedeutet hatte und wie viele hier gekämpft hatten und gestorben waren. Wie viel Leid es hier 
gegeben hatte, unter solch fürchterlichen Umständen, aus solch sinnlosen Gründen. Als wir diesen Ort verließen, hatte ich eine ganz neue Form des Respekts für all die Mutigen auf jeglicher Seite, die gezwungen gewesen waren, hier um ihr Leben zu kämpfen. Ich war nun auch noch tiefer von der Sinnlosigkeit kriegerischer Auseinandersetzung überzeugt und von der Notwendigkeit, sich überall auf der Welt für Frieden und Konfliktbewältigung einzusetzen.

***

Ein Mensch, der in dieser Beziehung schwer vermisst wurde, war Nelson Mandela. Knapp zwei Jahre zuvor hatte ich, wie der Rest der Welt, eines Morgens erfahren müssen, dass Madiba gestorben war. In einer Hinsicht war es kein großer Schock – Madiba war lange Zeit schwer krank gewesen –, andererseits war es dennoch ein großer Verlust. Wir hatten nicht nur einen bedeutenden Menschen verloren, sondern die Welt hatte auch eine ihrer vorbildlichsten Führungspersönlichkeiten verloren. Madiba hatte uns gezeigt, was man erreichen kann, wenn man seinem Führungsanspruch mit Integrität, Empathie und dem Wunsch, anderen zu helfen, nachkommt. Dass Madiba seinen eigenen Peinigern, die ihn im Gefängnis gehalten hatten, vergeben hat, ist ein Akt der Menschlichkeit, der unvergessen bleiben wird.

Ich persönlich hatte jemanden verloren, zu dem ich als meinen Mentor aufgeschaut und den ich als Freund betrachtet hatte. Mehr als alles andere hat Madiba mich und andere immer zum Lächeln, zum Lachen und immer wieder zum Tanzen gebracht. Ich erinnere mich an eine Zeit, als er mit einer unserer Maschinen nach New York flog und in der Bordküche auf meine junge Freundin Peta-Lynn traf. Er bot ihr an, ihr eine Tasse Tee zu machen und schon bald steckten sie die Köpfe zusammen und tauschten Geschichten aus. Ich habe nie jemand anderen kennengelernt, der seine unmittelbare Umgebung so verändern konnte, wie dies Madiba tat, der jeden mit seinem Humor, 
seiner Bescheidenheit und seiner Weisheit innerlich zum Leuchten brachte. Unermüdlich setzte er sich immer für andere Menschen ein: sei es, dass er um Hilfe bat, um die Arbeitsplätze einer Fitnessclubkette in Südafrika zu retten, oder darum, den Ältestensrat The Elders ins Leben zu rufen, eine Statue für Steve Biko einzuweihen oder sich für die an Aids Notleidenden stark zu machen. Madiba nahm sich Zeit für jeden und beherrschte die magische Kunst, das Beste aus den Menschen herauszuholen. Ich war berührt zu sehen, wie er und seine Frau Graça Machel miteinander umgingen; ihre Partnerschaft war von Liebe und gegenseitigem Verständnis geprägt und sie scheuten sich nicht, sich gegenseitig viel Freiraum zu lassen. Ein jeder konnte davon nur lernen – ich habe sicherlich viel davon für mich mitgenommen.

Als Graça mich zu Madibas Beerdigung in sein Heimatdorf Qunu einlud, ließ ich alles stehen und liegen. Nachdem ich in Südafrika gelandet war, fuhr ich die ganze Nacht durch, um es zu der Beerdigung zu schaffen. Als wir das Dorf erreichten, zeigte sich ein atemberaubender Regenbogen am Firmament, was für Madibas Regenbogennation nicht angemessener hätte sein können. Das alte afrikanische Sprichwort »Du hast noch keinen Menschen begraben, bevor du in sein Dorf gehst« schien mir ebenfalls passend. Es hatte früher in der Woche einen von der Regierung organisierten Gedenkgottesdienst gegeben, fraglos ein würdiges Angedenken an Madibas Lebenswerk, aber ich bin mir sicher, dass er es geschätzt hätte, wenn die Trauergäste ein wenig mehr gesungen und getanzt hätten.

Nachdem wir in Qunu aus dem Wagen gestiegen waren, wurden wir von ein paar einheimischen Dorfbewohnern in Empfang genommen. Ich sprach mit einem entzückenden fünfjährigen Mädchen namens Jamie, die es perfekt auf den Punkt brachte: »Es macht mir das Herz richtig schwer«, sagte sie. »Ich glaube, ich werde vielleicht weinen.«

Mir kamen auch bald die Tränen. Vor dem eigentlichen Begräbnis hielten einige von Madibas Freunden bewegende Reden, insbesondere die Präsidentin von Malawi, Joyce Banda. Ich notierte mir ihre Worte: 
»Ein Anführer ist jemand, der die Menschen, denen er dient, liebt, und der es den Menschen ermöglicht, ihn zu lieben.« Ich saß neben der reizenden Oprah Winfrey und wir erinnerten uns daran, wie viel Trost und Hoffnung Madiba uns allen gespendet hatte.

Nach der Beerdigungsfeier erwies mir Madibas Familie eine große Ehre, und lud mich ein, sie auch zu der eigentlichen Beisetzung zu begleiten, die eine sehr ergreifende, private und traditionelle Xhosa-Zeremonie war. Dabei überkam mich einen Moment lang Panik, als ich sah, dass Madibas Enkel ins Grab gefallen war. Als ich versuchte, hineinzuspähen und schon um Hilfe rufen wollte, zogen ihn drei Männer unverletzt hoch und er klopfte bloß seinen Anzug ab. Dann wurde ein weiterer Enkel aus dem Grab gezogen. Ich hatte nicht mitbekommen, dass es zu ihrer Tradition gehört, zu dem Sarg hinunterzusteigen und dort etwas zu hinterlassen, das eine Bande zwischen ihnen und dem Verschiedenen bildete.

Es war passend, dass der bewegendste Moment ganz zum Schluss kam, von Madibas engem Freund Erzbischof Tutu. Gemeinsam hatten die beiden unglaublich viel getan, um sich für Frieden und Versöhnung in Südafrika und überall auf der Welt einzusetzen. Als Madibas Grabstein eingelegt wurde, sagte Tutu: »Er braucht keinen Stein, damit wir uns an ihn erinnern; wir tragen ihn in unseren Herzen.« So stand ich neben seinem Grab und wusste, dass dies noch nicht das Ende von Mandelas Reise war. Der lange Marsch zur Freiheit geht für viele Menschen rund um die Welt weiter, und es liegt in unser aller Hand, dass sein Vermächtnis weitergeführt wird. Der Verlust von Madiba traf mich besonders hart an meinem darauffolgenden Geburtstag, da ich am selben Tag Geburtstag habe wie er. Jeden 18. Juli hatte er Zeit gefunden, anzurufen und mir alles Gute zum Geburtstag zu wünschen. Ich vermisste an jenem Tag seinen Anruf ebenso sehr, wie ich es vermisste, von meinem Vater angerufen zu werden. Ich bekomme jedes Jahr noch immer ganz liebe Zeilen von Graça Machel, die ihre wunderbare Arbeit in aller Welt fortsetzt, besonders durch The Elders.

Madiba, ich finde die Worte nicht, um auszudrücken, was du für mich 
bedeutet hast, aber ich danke dir für deine Führungskraft, Inspiration, Freundschaft und Freude, die du in unser aller Leben gebracht hast. Du fehlst uns sehr und wirst uns immer fehlen.

***

Etwas, was mich bei Madibas Beerdigung besonders berührt hat, war, wie oft die verschiedensten Menschen den Ältestenrat erwähnten, wobei viele Redner ihren Trost darin fanden, dass Madibas Lehren durch die Arbeit der Elders fortbestehen werden.

Wenn ich auf mein Leben zurückblicke, so würde ich sagen, dass eines der wichtigsten Dinge, die ich erreicht habe, die Gründung der Elders ist – das hoffe ich sehr. Gerade heutzutage braucht die Welt diesen Ältestenrat dringender denn je. Diese außergewöhnliche Gruppe von Menschen zusammenzubekommen, sie zu Besuchen an Orten zu bewegen, die andere meiden, wie etwa Russland, Darfur, Somalia, Palästina und Nordkorea, ihr Einsatz, um Konflikte zu beenden, und die Tatsache, dass sie damit gelegentlich auch Erfolg haben, ihre offenen Worte zu Themen wie Klimawandel und weltweite Gesundheitsfürsorge – auf all das bin ich ganz besonders stolz.

The Elders haben in ihrer Zeit bereits eine Reihe von Veränderungen vollzogen. Vor seinem Tod, in den frühen Zeiten des Ältestenrates, führte Mandela den Rat mit Zuversicht und Würde, dann folgte Erzbischof Tutu mit seiner zutiefst menschlichen, unverblümten Art. Jetzt haben wir Kofi Annan, der viel diplomatischer ist, aber zugleich genau darauf bedacht, die gesetzten Ziele zu erreichen. Ich habe von der Haltung aller drei sehr viel gelernt. Ihnen zuzuhören, hat mich gelehrt, wie man gut argumentiert, wie man Kontakte zu Menschen knüpft und wie man seinen Einfluss aus der Ferne ebenso geltend machen kann wie durch persönliche Begegnungen.

Als Berater haben wir ihnen quasi die Schlüssel übergeben, nachdem erst einmal alles vorbereitet war. Das war sehr wichtig, damit sie ihre Inte­grität wahren konnten. Die Berater können sagen, was sie denken, 
aber alle Entscheidungen liegen allein bei den Ältesten. Der Rat kann nur Hunderte von Jahren Bestand haben, wenn er unabhängig von jeglichem äußeren Einfluss bleibt. The Elders nehmen sich stets vor, noch effektiver zu sein, und überlegen, wie sie noch mehr bewirken können. Sie haben recht, sich auf diese Weise infrage zu stellen, und das ist eine weitere Sache, die ich von ihnen übernommen habe – schonungslose Selbstanalyse. Während ich dies schreibe, unterziehen sich The Elders einer kompletten Revision, um Ideen zu entwickeln, wie sie die nächsten zehn Jahre noch produktiver gestalten können als die letzten zehn. Das ist genau das, was auch ich zu tun versuche, mit jedem neuen Jahr und jeder neuen Dekade.

Während wir uns als Berater nicht in die Diplomatie des Ältestenrats einmischen, gibt es Zeiten, in denen ich als Individuum das Gefühl habe, einfach meine Meinung kundtun zu müssen, ungeachtet der Konsequenzen. Ich habe mich stark inspirieren lassen, indem ich The Elders beobachtete, etwa ihre Art der stillen Diplomatie, jenes einzigartige Markenzeichen des Ältestenrats, und ich weiß, dass man am effektivsten hinter den Kulissen seine eigenen Interessen durchsetzt, im privaten, bescheidenen Rahmen. Am häufigsten sind es einfache, handgeschriebene Briefe. Ohne, dass dies öffentlich wahrgenommen wird, schreibe ich jedes Jahr Dutzende von privaten Briefen an Politiker und Organisationen in aller Welt zu Themen, die von den Rechten der LGBTQ-Gemeinde über den Klimawandel bis hin zu Reformen im Gefängniswesen und in der Drogenpolitik reichen. Aber manchmal müssen diese Anliegen auch öffentlich gemacht werden, um eine größere Wirkung zu erzielen. Es hat, so hoffe ich, einige Beispiele in diesem Buch gegeben, vom Irakkrieg bis zur Aids-Krise, wo ich mich weit aus dem Fenster gelehnt habe.

Im Februar 2016 wurde mir die Ehre zuteil, dem Weltrat von Amnesty International beizutreten. Salil Shetty, der Generalsekretär der Menschenrechtsorganisation, betonte freundlicherweise mein »beständiges und sehr deutliches« Eintreten für Themen der sozialen Gerechtigkeit. Ich schätzte mich mehr als glücklich, ihre positive 
Botschaft weiterzuverbreiten und mehr Menschen zu mobilisieren, sich für die Menschenrechte einzusetzen. Nun, im Alter, verbringe ich mehr Zeit damit, mich auf philanthropische Projekte zu konzentrieren – das sind Momente, die sich zunehmend ­häufen.

In den vergangenen Jahren ist es einige Male vorgekommen, dass ich gehofft habe, die Geschäftswelt könne einschreiten, um bestimmten Situationen den Druck zu nehmen oder sie zu verbessern. In so einer Lage war die Ukraine, in der es nun schon seit einigen Jahren Unruhen gab. Beim Weltwirtschaftsgipfel in Davos im Jahr 2014 hielten wir eine Schweigeminute für die Toten vom Maidan. Zwei Jahre später waren schon mehr als 6000 Menschen getötet worden, 1,3 Millionen Einwohner waren aus ihrer Heimat vertrieben worden und die Wirtschaft war nahezu zum Erliegen gekommen. Und nach zwei Jahren Kampf und internationalen Sanktionen litten auch viele Russen. Die Mehrheit der Ukrainer und Russen wollte einfach nur in Frieden leben und die Möglichkeit haben, mit ihren Familien in Wohlstand zu leben.

Ich bereiste die Ukraine im Jahr 2014 zweimal und traf mich mit Menschen wie dem Bürgermeister von Kiew, Vitali Klitschko, und Yulia Marushevska, die mit ihrem Online-Aktivismus viele Menschen inspiriert hatte. Ich hatte ein starkes Gefühl von Optimismus und Vertrauen in das Land. »Es gibt Hoffnung, und die kommt in Form der nächsten Generation und mit den Geschäften«, schrieb ich hinterher. »Junge Ukrainer konzentrieren sich auf die Probleme, die ihrem Land derzeit schaden, und sie arbeiten daran, einen Wandel herbeizuführen.«

Ich forderte die Unternehmen auf, Großinvestitionen anzuregen und grenzüberschreitenden Handel zu fördern: »Es hat sich immer wieder gezeigt, dass Menschen, die miteinander Geschäfte machen, sich gegenseitig weniger schaden. Die Wirtschaft kann dazu beitragen, die Ukraine von dem Konflikt zu befreien und den Ton für eine erfolgreiche Zukunft vorzugeben. Und wenn die internationale Geschäftswelt den Handel zum Blühen bringt, werden die jungen Ukrainer großes Vertrauen gewinnen, den dringend benötigten Wandel 
voranzutreiben.«

Als sich die Situation verschlechterte, arbeitete ich mit Advocacy-Direktor Matthias Stausberg und Virgin Unite zusammen, um eine Gruppe von 16 betroffenen russischen, ukrainischen und internationalen Wirtschaftsführern zu formieren, die sich gemeinsam für die Beendigung des Konflikts einsetzten. Wir veröffentlichten einen Brief, in dem wir unsere Hilfe anboten: »Wir als Wirtschaftsführer aus Russland, der Ukraine und dem Rest der Welt fordern unsere Regierungen auf, zusammenzuarbeiten, um sicherzustellen, dass wir nicht wieder in das Elend des Kalten Krieges zurückfallen. Wir rufen die Politiker auf, stark und mutig zu sein, damit unsere Nationen das schmerzhafte Leid, das durch den Krieg verursacht wird, beenden und wieder zum Wohle der Allgemeinheit zusammenarbeiten können.«

***

Während die Gefahr in der Ukraine auf den Fernsehbildschirmen nur allzu gut sichtbar war, wurden andere Regionen, in denen höchst beunruhigende Probleme herrschen, weniger beachtet. Eines davon waren die Malediven, ein paradiesisches Archipel im Indischen Ozean. Ich hatte dieses atemberaubende Land zum ersten Mal im Jahr 2011 besucht, um am Slowlife-Symposium teilzunehmen, einer Veranstaltung, bei der sich alle, von Daryl Hannah bis zu Präsident Mohamed Nasheed, versammelt hatten, um die Bedrohung durch den Klimawandel zu diskutieren. Joan war mit mir gekommen und wir genossen faszinierende Gespräche vor einem makellosen Hintergrund von schmerzhaft schönen Sonnenuntergängen und sonnenverwöhnten Stränden. Ich empfand die Menschen als sogar noch wärmer als das Wetter, unendlich freundlich und beseelt von Unternehmergeist.

Präsident Nasheed war das erste demokratisch gewählte Staatoberhaupt der Malediven. Er war fünf Jahre lang von einer Diktatur gefangen gehalten worden, die jahrzehntelang regiert hatte, bevor er die Wahlen erzwang, die er gewann. Kaum war er an der 
Macht, inspirierte er viele mit seinen Forderungen nach strengeren globalen Emissionszielen. Er hielt sogar eine Unterwasserkabinettssitzung ab, um die Gefahr zu verdeutlichen, der die Malediven durch den Klimawandel ausgesetzt sind, und warf seinen Amtskollegen Untätigkeit vor: »Im Moment kommt jedes Land zu Klimaverhandlungen, um seine eigenen Emissionen so hoch wie möglich zu halten. Das ist die Logik eines Irrenhauses, ein Rezept für kollektiven Selbstmord. Wir wollen keinen globalen Selbstmordpakt. Wir wollen einen globalen Überlebenspakt.« Wir verstanden uns gut und ich empfand ihn als eine neugierige, ehrliche und motivierte Führungspersönlichkeit. Ich sagte Präsident Na­sheed, dass ich seine Haltung bewundere, aber mahnte ihn scherzend, dass es besser sei, wenn wir alle positivere Formulierungen benutzten: »Martin Luther King Jr. hat seine Botschaft nicht mit den Worten ›Ich habe einen Albtraum!‹ vermittelt.«

Das nächste Mal, dass ich auf das Land aufmerksam wurde, war im Februar 2012, als Nasheed tatsächlich einen Albtraum erlebte: »Extrem besorgt um meinen demokratischen Freund Mohamed Nasheed, nach einem Putsch gegen ihn auf den Malediven«, twitterte ich. Als wir mehr erfuhren, fand ich heraus, dass Mohammed Waheed die Macht an sich gerissen hatte, aber was genau geschehen war, blieb im Unklaren. Waheed nahm Kontakt auf und behauptete, er habe die Führung übernommen. Ich rief Nasheed an, der mir etwas anderes sagte.

»Ich wurde durch einen Putsch gestürzt«, erzählte er mir. »Die Verwirrung darüber, was in den ersten beiden Tagen geschah, ist dadurch entstanden, dass ich gezwungen war, im Präsidentenpalast zu bleiben, um von der Presse ferngehalten zu werden. Ich war daher von der Außenwelt abgeschnitten und es ist mir erst nach ein paar Tagen gelungen zu fliehen.«

Nasheed war besorgt, dass die neue Regierung Fälle wegen Menschenrechtsverletzungen und Korruption abweisen würde. Er forderte Neuwahlen: »Regierungen sollten nur durch die Wahlurne und 
auf keine andere Art und Weise gewechselt werden. Keinem Militär der Welt sollte es erlaubt sein, an die Regierung zu kommen und an ihr festzuhalten.« Nachdem ich mir beide Seiten angehört hatte, schrieb ich in meinem Blog und forderte darin eine freie und faire Wahl, damit die Menschen auf den Malediven dieses unschöne Kapitel hinter sich lassen konnten.

Leider trat kein Frieden ein. Während die Urlauber weiterhin die Malediven besuchten, ohne sich der dortigen Menschenrechtsverletzungen bewusst zu sein, wurde der ehemalige Präsident Nasheed wiederholt bedroht, was zu einer dreizehnjährigen Haftstrafe im Jahr 2015 aufgrund einer fingierten Terrorismusanklage führte.

Hinter den Kulissen half ein Pro-Bono-Rechtsteam unter der Leitung der renommierten Menschenrechtsanwältin Amal Clooney Nasheed dabei, einen dreißigtägigen Urlaub für eine medizinische Behandlung in Großbritannien zu bekommen.

Ich schickte Briefe an führende Politiker der USA, Großbritanniens und der EU, um zu helfen, seine Freilassung zu erzwingen. »Im Namen der Demokratie und der Rechtsstaatlichkeit sollten wir nicht ruhen, bis Mohamed Nasheed ein freier Mann ist«, schrieb ich in meinem Blog. Ob Nasheed die Malediven verlassen durfte, stand noch auf der Kippe. Amal schickte mir am 17. Januar eine E-Mail: »Lieber Richard, ich wollte dir das Neueste mitteilen. Nasheed sollte eigentlich heute ausreisen. Heute Morgen wurde dann plötzlich eine neue Bedingung gestellt: Nasheed sollte ein Familienmitglied benennen, das als Geisel in Male bleiben sollte – und das angeklagt und eingesperrt werden würde, wenn Nasheed nicht innerhalb von dreißig Tagen zurückkehrt. Nasheed hat sich geweigert, unter diesen Bedingungen das Land zu verlassen – seine Familie hat nichts mit Politik zu tun und er würde sie nie in eine bedrohliche Situation bringen. Werde dich auf dem Laufenden halten.«

Gerade als ich antworten wollte, wurde die Entscheidung aufgehoben und Amal schrieb, dass sie auf dem Weg zum Flughafen seien. »Das sind wundervolle Nachrichten, wenn das der Fall ist«, schrieb ich eilig 
zurück. »Wenn wir mit den Flügen helfen können, lass es uns wissen. Wir drücken die Daumen.« Es dauerte keine Stunde und Amal meldete: »Haben abgehoben!« Nasheed war auf dem Weg nach England.

***

Es ist merkwürdig, wie ein einziges Aufeinandertreffen im Leben so eine positive Wirkung haben kann. Seitdem haben wir mit Amal Clooney an Themen gearbeitet, die von der Flüchtlingskrise bis zur Abschaffung der Todesstrafe reichen. Sie und ihr Mann George Clooney kamen zu einer Versammlung von Virgin Unite auf Necker Island, wo Amal einen eindringlichen Vortrag darüber hielt, wie man interveniert, um die Menschenrechte zu schützen. Es gab aber auch Zeit für heitere Momente. Ich erinnerte George daran, dass er einmal gefragt wurde, mit wem er für einen Tag den Platz tauschen würde, wenn er die Gelegenheit dazu hätte. Freundlicherweise hatte er behauptet, mit meiner Wenigkeit tauschen zu wollen. Meine Frau hatte nicht lang gezögert: »Abgemacht!«

Es wurde bei jener Versammlung auch viel über die Todesstrafe gesprochen, da uns ein beunruhigender Fall noch frisch in Erinnerung war. Ich hatte von Richard Glossip gehört, einem Gefangenen, der schon seit 17 Jahren in der Todeszelle von Oklahoma ausharrte. Eine wachsende Gemeinschaft von Unterstützern, von Schwester Helen Prejean über Susan Sarandon bis hin zu Papst Franziskus, hielt den Mann für unschuldig. Es gab keine konkreten Beweise, die Richard mit dem Verbrechen, für das er verurteilt worden war, in Verbindung brachten. Justin Sneed hatte das Opfer mit einem Baseballschläger zu Tode geprügelt und selbst die Todesstrafe nur vermeiden können, indem er behauptete, dass Richard ihn dafür bezahlt habe. Richard wurde des Mordes ersten Grades für schuldig befunden und zum Tode verurteilt, basierend auf der alleinigen Zeugenaussage von Sneed, einem Mann, der allen Grund hatte zu lügen. Seitdem haben sich andere gemeldet, die aussagten, dass sich Sneed damit gebrüstet habe, Richard 
reingelegt zu haben. Trotzdem sollte Richard am 30. September 2015 hingerichtet werden.

Da die Bemühungen, ihn frei zu bekommen, auf taube Ohren stießen, entschied ich mich für einen anderen Ansatz. »Warum schalten wir nicht eine ganzseitige Anzeige in Oklahomas größter Zeitung?«, schlug ich meinem Team am 29. September vor. »Die Behörden ignorieren vielleicht, was online steht, oder gehen nicht ans Telefon, aber sie hören zu, wenn ihre eigenen Bürger fordern, dass die Hinrichtung gestoppt werden muss.« Innerhalb von zwei Stunden wurde die Anzeige an die Redaktion der Zeitung geschickt. Ich appellierte darin, diesen »Vater, Sohn und Mitmenschen« zu verschonen. »Hier geht es nicht um das Für und Wider der Todesstrafe. Hier geht es darum, dass jede Person einen fairen Prozess verdient.« Ich fügte die Telefonnummer der Gouverneurin des Staates, Mary Fallin, hinzu und forderte die Menschen auf, sie anzurufen und Richard Glossips Freilassung zu verlangen.

Zum zweiten Mal wurde Glossip seine Henkersmahlzeit serviert. Es schien so gut wie sicher, dass seine letzte Stunde geschlagen hatte. Kurio­serweise bestellte er Pizza und da es ein »zwei zum Preis von einer«-Angebot war, teilte er sein letztes Mahl mit seinen Wächtern. Am 30. September wurde ihm ein kurzfristiger Aufschub der Hinrichtung gewährt. Der Staat von Oklahoma teilte mit, dass es eine Verwechslung der nötigen Medikamente gegeben habe, die laut Protokoll für die Exekution erforderlich waren. Am nächsten Tag ging der Staat sogar noch weiter und verhängte einen unbefristeten Aufschub aller anstehenden Hinrichtungen. Für Richard hat der Aufschub eine gewisse Erleichterung in einer scheinbar endlosen Tortur gebracht, die so viel darüber aussagt, was mit dem heutigen US-Strafrechtssystem nicht stimmt. Aber es wird ihn nicht befreien.

Etwas mehr als einen Monat später konnte ich mit Richard am Telefon sprechen. Wir haben fast eine Stunde lang miteinander geredet.

»Wie kommen Sie im Moment zurecht?«, fragte ich ihn.

»Ich komme schon klar«, antwortete er. »Wissen Sie, man muss 
kämpfen, um sicherzugehen, dass dieser Ort einen nicht fertig macht.«

»Nun, Sie sind eine bemerkenswerte Person und ich denke, was Sie durchgemacht haben, ist barbarisch. Ich weiß nicht, wie ein Mensch das verkraften kann, was Sie durchgemacht haben.«

»Ich weiß das zu schätzen, was Sie sagen.«

»Ich bin der Meinung, dass die Todesstrafe an sich vollkommen unmenschlich ist und jeden entmenschlicht«, sagte ich ihm. »Aber in Ihrem Fall scheinen Sie im Interesse der Endgültigkeit und nicht der Fairness zum Tode verurteilt worden zu sein, und Ihre Schuld wurde überhaupt nicht bewiesen, ohne berechtigte Zweifel auszuräumen. Tatsächlich sehe ich das so, dass alles darauf hinweist, dass Sie unschuldig sind, und ich glaube, deswegen hat Ihr Fall auch so viele Menschen weltweit und nicht nur in Oklahoma mobilisiert, sich für Sie einzusetzen. Sie sollten wissen, dass Sie viele Unterstützer haben.«

»Das ist mir jetzt klar … Eines der wichtigsten Dinge, die ich tun wollte, war, die Frage der Todesstrafe anzusprechen und sicherzustellen, dass dies niemand anderem passiert. Es ist einfach absurd, dass das jemandem so leicht passieren kann.«

Es war eine bemerkenswerte Unterhaltung. Irgendwie war Richard trotz allem voller Hoffnung und Optimismus und ohne eine Spur von Bitterkeit oder Angst.

Während ich weiterhin die Freilassung von Richard forderte, war es demütigend, in Kalifornien für den Einsatz zur Abschaffung der Todesstrafe den Abolition Award von der Organisation Death Penalty Focus zu erhalten. Bei der Veranstaltung teilte ich meine weitreichenden Ansichten darüber, warum ich die Todesstrafe für eine Verletzung der Menschenrechte halte, die in einer zivilisierten Gesellschaft keinen Platz haben sollte: »Im Laufe der Jahre habe ich meine Stimme, meinen Einfluss und die mir zu Verfügung stehenden Mittel genutzt, um gegen die Todesstrafe in den USA und anderswo Stellung zu beziehen. Einige Länder – wie Saudi-Arabien, Iran, China und Pakistan – exekutieren weiterhin mit alarmierender Regelmäßigkeit, und Verurteilungen folgen oft Gerichtsverfahren, die 
jeden Standard von Fairness und menschlichem Anstand verletzen. Aber es gibt einen Hoffnungsschimmer«, fuhr ich fort, unter allgemeinem Kopfnicken in dem Raum. »Zum ersten Mal überhaupt sind die meisten Länder der Welt – 102, um genau zu sein – bei allen Verbrechen frei von Todesstrafe. Die Republik Kongo, Fidschi, Madagaskar und Surinam sind die jüngsten Länder, die sich der wachsenden Liste derer anschließen, die die Todesstrafe endgültig abgeschafft haben. Dies ist der Moment, unsere Aufmerksamkeit auf die USA zu lenken. Die Beendigung der Todesstrafe in den USA ist kein Hirngespinst mehr, sondern eine wachsende Bewegung über Parteigrenzen hinweg – eine Bewegung derer, die verstehen, dass es nicht nur das Richtige ist, sondern auch das Sinnvollste, das man tun kann, egal, von welcher Warte aus man es betrachtet. In weniger als zehn Jahren, da bin ich mir sicher, wird die Todesstrafe in den USA Geschichte sein.«

Wir setzen uns weiterhin auf vielfältige Weise für die Abschaffung der Todesstrafe und die Reform des Strafrechts ein: Einige unserer Virgin-Unternehmen arbeiten seit einiger Zeit mit ehemaligen Straftätern zusammen und stellen sie ein; im Mai 2014 besuchte ich Ironwood Prison, um beim allerersten TEDx-Gespräch in einem kalifornischen Gefängnis mehr über das US-Strafrechtssystem zu erfahren. Vor dem traurigen Votum gegen die Abschaffung dieses barbarischen Gesetzes unterstützten wir eine Reihe knallharter Filme, die Sundog Pictures unter dem Titel #DeathPenaltyFail produziert hatte.

Wie viele unschuldige Menschen sind schon getötet worden? Insgesamt sind in den vergangenen Jahren 156 Menschen aus den Todeszellen Amerikas freigekommen. Wer weiß, wie viele von denen, die noch eingesperrt bleiben müssen, ebenfalls unschuldig sind? Wie die wunderbare Schwester Helen Prejean zu mir sagte: »Wir sind mehr wert als der schlimmste Moment unseres Lebens.«


»Wir sind mehr wert als der schlimmste Moment unseres 
Lebens.«



Es gibt offensichtlich einige Menschen, die eine Gefahr für andere bleiben, die wirklich schreckliche Dinge getan haben und die es verdienen, lebenslang inhaftiert zu werden. Aber das ist eine kleine Minderheit. Die überwiegende Mehrheit der Gefangenen verdient eine zweite Chance, wertvolle Mitglieder der Gesellschaft zu werden und braucht so viel Unterstützung wie möglich, um wieder auf die Beine zu kommen.


Kapitel 39



Brexit



A

m 10. Mai 2016 war ich zu einer Gartenparty im Buckingham Palace eingeladen, wo der 90. Geburtstag der Queen gefeiert wurde. Es war eine beeindruckende Feier, der auch das kleine bisschen Nieselregen am Nachmittag keinen Abbruch tun konnte – wenn überhaupt, dann verbreiteten die vielen bunten Regenschirme in dem ganzen Treiben nur noch mehr festliche Stimmung. Draußen auf dem Rasen ergriff ich die Gelegenheit und gratulierte Ihrer Majestät für die Jahrzehnte bemerkenswerter Dienste am Volk.

»Sie sind die zweite unglaubliche Frau, die mit 90 nur noch immer stärker zu werden scheint – ich sollte Sie meiner Mutter vorstellen!«, sagte ich.

Nachdem ich ihre sehr gnädigen Grüße an meine Mutter entgegengenommen hatte, erblickte ich schräg gegenüber von mir auf dem Rasen David Cameron. Noch am selben Morgen hatte er vor laufender Kamera Nigeria und Afghanistan als »unfassbar korrupte Länder« bezeichnet.

»Entschuldigen Sie die Unterbrechung«, sagte ich, denn ich wollte meinen Spaß mit ihm treiben, »aber mein Anliegen ist dringend. David, ich bin gerade vom nigerianischen Botschafter angerufen worden – er hat mir mitgeteilt, dass die Flugzeuge von Virgin Atlantic und British Airways keine Starterlaubnis mehr bekommen. Es scheint, dass sie ungemein böse sind wegen irgendwelcher Statements, die sie wohl heute Morgen abgegeben haben.«

Als David plötzlich ganz blass wurde, erlöste ich ihn schnell von 
seiner Pein.

»Ist nur ein Scherz!«

David war sichtlich erleichtert; bald darauf sprachen auch wir über das einzige Thema, das die britische Politik beherrschte: der Brexit.

Ich hatte nie das Bedürfnis, mich irgendwie parteipolitisch zu involvieren, egal in welchem Land, und es überrascht mich, wenn Geschäftsleute plötzlich politisch aktiv werden. Ich finde es einfach schwierig, wenn jemand aus der Wirtschaft sich einmischt. Wenn die Partei, die man unterstützt hat, an die Macht kommt, werden jegliche Entscheidungen, von denen dein Unternehmen profitieren könnte, gleich ganz misstrauisch beäugt. Wenn die Partei, gegen die du dich öffentlich positioniert hast, an die Macht kommt, ist es noch unwahrscheinlicher, dass sie Entscheidungen treffen werden, die dich begünstigen! Doch was viel wichtiger ist: Ich weiß, dass mein Einfluss größer ist, wenn ich von jeglicher politischen Partei unabhängig bleibe.

Nichtsdestotrotz habe ich doch schon rund um den Globus Einfluss genommen, wenn ich Kampagnen zu bestimmten Themen unterstützt habe. In dem Land, das jetzt meine Heimat ist, den Britischen Jungferninseln, habe ich mich eingesetzt für Gesetze zum Schutz von Haien, Rochen und Schildkröten; in den USA versuche ich, die Abschaffung der Todesstrafe und eine Reform der Drogengesetze durchzusetzen; in Australien setzte ich mich dafür ein, dass das Great Barrier Reef geschützt wird und dass keine neuen Bergwerke zur Förderung von Kohle gegründet werden; in einigen Ländern Afrikas bemühe ich mich, dass die Gesetze geändert werden, die homosexuelle Menschen diskriminieren, und so weiter.

2016 standen Großbritannien und Europa vor der wichtigsten Entscheidung, die während meines Lebens gefällt wurde. Ein Sturm, der sich schon über lange Zeit zusammengebraut hatte, erreichte einen Höhepunkt, als David Cameron verkündete, es würde eine Volksabstimmung geben, bei der die Menschen entscheiden könnten, ob Großbritannien ein Mitglied der Europäischen Union bleibe oder nicht. Herr Cameron selbst wollte unbedingt in der EU bleiben, aber die 
zunehmende Bedrohung seitens der UK Independence Party (UKIP) und der unzufriedene rechte Flügel seiner eigenen Conservative Party überzeugten ihn davon, dieses äußerst riskante Wagnis einzugehen. Er hatte bei diesem Thema die »gemeinsame Verantwortung« aufgehoben und es den Ministern erlaubt, für die eine oder die andere Seite ins Feld zu ziehen. Die Tories Boris Johnson und Michael Gove ergriffen die Gelegenheit und stellten sich neben den UKIP-Anführer Nigel Farage an die Spitze derer, die für ein Verlassen der EU kämpften – die Leave-Kampagne. Was dann folgte, wird wohl als eines der unangenehmsten Kapitel in die britische Geschichte eingehen.

Ein paar Tage nach unserer Begegnung im Buckingham Palace schickte David mir eine handgeschriebene Einladung zum Abendessen, das eine Woche später stattfinden sollte, am Abend vor dem Brexit-Referendum: »Was das Referendum betrifft, weiß ich alles, was Sie getan haben, sehr zu schätzen«, schrieb er. »Die Nation lässt sich in dieser Sache von Ihnen beeinflussen. Daher ist alles, was Sie meinen, tun zu können, überaus hilfreich – und es macht wirklich einen großen Unterschied.«

Es war bereits allseits bekannt, wie vehement ich mich dafür aussprach, dass das Vereinigte Königreich in der EU bleiben sollte – ich war mir sicher, dass es das Beste war für die britische Bevölkerung, die britische Wirtschaft und für Europa insgesamt. Doch ich ließ mir Zeit und wartete auf den richtigen Moment, bevor ich öffentlich bekannt gab, dass ich die Remain-Seite unterstützte. Die »Stronger In«-Kampagne wollte mich gerne als »Geheimwaffe« einsetzen, wie Jeremy Warner vom Daily Telegraph
 mich scherzhaft nannte: »Lachen Sie nicht. Inmitten dieses Meeres aus Anzugträgern ist er der Rockstar-Typ, dem es gelingt, die Welt der Wirtschaft so aussehen zu lassen, als würde sie Spaß machen.« Ich beschloss, meine Meinung kurz vor den Wahlen bekannt zu machen, zu einem Zeitpunkt, wo man die Unentschlossenen vielleicht noch rechtzeitig überzeugen konnte.

Unser Kommunikationsteam wies darauf hin, dass meine öffentliche Einmischung in die ganze Debatte vielleicht zur Folge haben könnte, 
dass man mich als Steuerflüchtling beschimpfen würde. Es war ganz klar: Ich selbst hatte kein Wahlrecht, und mich zu äußern, war die einzige Gelegenheit für mich, aktiv etwas zu beeinflussen – aber unser Team verwies da­rauf, dass meine Kommentare vielleicht zu einer Kritik seitens der Öffentlichkeit führen würden, die meinen Ruf und damit auch gleich die ganze Virgin-Marke schädigen könnten. Meine Antwort lautete folgendermaßen: Offensichtlich hatte ich die Britischen Jungferninseln schon Jahre zuvor zu meiner Heimat auserkoren. Dieses bedeutete jedoch nicht, dass:

1. mir das Land, in dem ich einen Großteil meines früheren Lebens verbracht habe, egal sei;

2. ich etwas einfach ignorieren könnte, das einen wichtigen Einfluss auf meine Kinder und meine Enkel haben würde, die nach wie vor in Großbritannien lebten; und

3. ich mich – was viel wichtiger war und den direkten Kontext von Virgin betraf – nicht äußern könnte in meiner Funktion als langjähriger kommerzieller Investor, der in der britischen Wirtschaft tätig sei. Wie auch immer die Wahlen ausgehen würden, sie hätten einen bedeutenden Einfluss auf Virgin selbst.

In den 50 Jahren, die ich jetzt als Geschäftsmann tätig bin, habe ich immer wieder gerne Risiken auf mich genommen, aber dabei habe ich stets auch immer darauf geachtet, dass die negativen Seiten der Risiken mit bedacht werden. Ich war der Überzeugung, dass es eine Katastrophe sowohl für die Briten als auch für die Europäer wäre, wenn Großbritannien die EU und den europäischen Binnenmarkt verließe. Ich habe den Ruf, riskant vorzugehen – wie die Katze mit den neun Leben –, aber die EU zu verlassen, war nicht die Sorte Risiko, die ich mir vom Vereinigten Königreich gewünscht hätte. Obwohl ich inzwischen auf den Britischen Jungferninseln lebte, hätte ich ein solches Risiko auch nicht als führender Arbeitgeber weder in 
Großbritannien noch in Europa in Kauf nehmen wollen, und in meiner Rolle als Vater und Großvater machte ich mir ebenfalls große Sorgen über den Zustand der Welt und was wir der nächsten Generation hinterlassen würden.

Ich habe noch lebendige Erinnerungen daran, wie es war, Geschäfte zu machen, bevor die Briten der EU beitraten. Wenn meine Mitarbeiter damals vom europäischen Festland nach England oder umgekehrt ziehen wollten, bedurfte das manchmal monatelanger Verhandlungen. Waren konnten nicht transportiert werden, bevor nicht hohe Steuern bezahlt waren, die bürokratischen Anforderungen dabei waren erheblich komplizierter, Handel und Reisen waren der reinste Alptraum.

Seit wir in der EU sind, gibt es diese Hindernisse nicht mehr; sie hat es britischen Firmen, sowohl großen als auch kleinen Unternehmen, ermöglicht, auf dem Festland zu expandieren und mit unseren Tarifen und zu unseren Steuersätzen Handel zu treiben. Dazu kommt noch, dass die Menschen innerhalb der EU leben, reisen, studieren und arbeiten können, wo sie möchten – dadurch entsteht eine multikulturelle Gesellschaft, die für jeden eine Bereicherung darstellt.


Es ist kaum denkbar, dass man gegeneinander in den Krieg zieht, wenn man gemeinsam arbeitet, spielt und lernt oder sogar untereinander heiratet.



Von den wirtschaftlichen Gesichtspunkten einmal ganz abgesehen, erinnere ich mich noch an die schrecklichen Geschichten, die mein Vater mir über die Kämpfe im Zweiten Weltkrieg in Nordafrika, Italien und Deutschland erzählt hat, und die grauenerregenden Geschichten meines Großvaters, der die Gasangriffe im Ersten Weltkrieg miterlebt hat, während der Grabenkämpfe. Es ist kaum denkbar, dass man gegeneinander in den Krieg zieht, wenn man gemeinsam arbeitet, spielt 
und lernt oder sogar untereinander heiratet. Ich habe 50 Jahre in Großbritannien gelebt und ich bin ein Vertreter der ersten Generation in meiner Familie, die nicht auf einem europäischen Schlachtfeld ­kämpfen musste. Stattdessen hatte ich die Chance, ein Unternehmer zu werden – und zwar Dank einer Vision der friedlichen Partnerschaft zwischen den verschiedenen Nationen Europas – einer Vision, die auf Handel, Offenheit und Zusammenarbeit fußt. Tatsächlich ist es so, dass die Europäische Union im Jahre 2012 den Friedensnobelpreis verliehen bekam, weil sie sich für die Förderung von Frieden, Versöhnung, Demokratie und Menschenrechten einsetzt.

Doch die wirtschaftlichen Gründe waren ebenfalls gewichtig. Bis zu drei Millionen Arbeitsstellen in Großbritannien sind direkt an die Tatsache gebunden, dass Großbritannien ein Mitglied im größten Binnenmarkt der Welt ist – ein Markt, der mehr als 500 Millionen Konsumenten umfasst und somit unvergleichliche Gelegenheiten bietet für Investitionen und Geschäfte. Fast die Hälfte aller britischen Exporte geht an ein Land der EU. Allein die Virgin-Gruppe hat in Großbritannien knapp 50 000 Angestellte. Ich prophezeite, dass der Brexit der britischen Wirtschaft einen katastrophalen Schlag versetzen würde, dass er viele Arbeitsplätze kosten und die Stärke des Pfundes schwächen würde. Ich habe niemals behauptet, die EU sei perfekt – alles andere als das. Aber meine Meinung war, dass Großbritannien in der EU bleiben sollte, um einen Platz am Verhandlungstisch zu haben, wenn es darum ging, Reformen innerhalb des europäischen Binnenmarktes durchzuführen und dafür zu sorgen, dass die EU, trotz der Angriffe von allen Seiten, ein Bollwerk des Friedens und ein Leuchtfeuer für die Demokratie bliebe.

Auf der anderen Seite des Grabens – manchmal fühlte es sich eher an, als seien diese Leute von der anderen Seite des Weltalls – fabrizierten die Vertreter der Leave-Kampagne weiterhin so dermaßen unfassbaren Blödsinn, dass es jede Satire überstieg. Ein quietschroter »Kampfbus« fuhr kreuz und quer durch das Land, auf seiner Seite stand in breiten Lettern eine fette Lüge: »Wir schicken der EU jede Woche 
350 Millionen Pfund. Lasst uns damit lieber das staatliche Gesundheitswesen unterstützen.« Die nationale Statistikbehörde Großbritanniens stellte fest, dass diese Aussage irreführend sei, und das Institut für Finanzforschung bezeichnete sie als »absurd«. In der Zwischenzeit allerdings verbrachte Boris Johnson seine Zeit damit, die Ziele der EU mit Hitlers Zielen zu vergleichen, derweil Nigel Farage vor einem an Nazi-Propaganda erinnernden Poster posierte, auf dem man eine Menschenschlange sah, bestehend hauptsächlich aus nicht weißhäutigen Flüchtlingen, und dahinter den Slogan »Breaking point« – Grenze der Belastbarkeit. Doch das war nur die Spitze des Eisberges.

Ich war immer der Meinung, dass politische Kampagnen denselben Regeln unterworfen sein sollten wie kommerzielle Anzeigenkampagnen. Es ist doch genauso wichtig, dass man auch die Politiker für das, was sie behaupten, verantwortlich machen kann, dass man einen Anspruch auf Wahrhaftigkeit hat. Nach dem Referendum teilte die Gesellschaft für Wahlreform mit, dass die Kampagne nur so strotzte vor »demokratischen Mängeln«. Ich pflichtete voll ihrem Urteil bei, dass man eine öffentliche Kommission einrichten müsste, die sofort interveniert, wenn derart irreführende Behauptungen in einer Kampagne aufgestellt werden, und dass es ein Handbuch mit Regeln geben sollte, wie man sich in einem Wahlkampf zu verhalten hat. Ich bin der Meinung, dass die Art und Weise, wie Volksbefragungen durchgeführt werden, auf Herz und Nieren überprüft und von Grund auf reformiert werden sollten. Gäbe es solche Vorgaben, dann wäre wohl die große Mehrheit der Behauptungen des Leave-Lagers verboten worden. Doch das Erschreckende war, dass sie die Menschen zu überzeugen schienen. Ich war entsetzt als ich sah, wie viel Fremdenfeindlichkeit da zum Vorschein trat.

Eines der Probleme bestand darin, dass die großen Tageszeitungen, etwa die Daily Mail
, die Sun
, der Daily Express
, der Daily Telegraph
 und die Sunday Times
, alle äußerst aggressiv für den Brexit warben. Ich vermute, dass dies unter anderem daran lag, dass die Mehrheit der Menschen, die überhaupt noch Tageszeitungen lesen, 55 Jahre und 
älter ist, und es waren genau diese Generationen, die versuchten, das gute alte Britannien in seinen Goldenen Zeiten wieder heraufzubeschwören. Meiner Meinung nach waren sie völlig verblendet. Das Großbritannien von heute ist ein viel großartigeres Land als das von vor 60 Jahren. Nun jedoch war es ein Land am Abgrund und stand kurz vor einem Desaster.

Am 16. Juni nahmen die Ereignisse eine besonders schlimme Wendung: Jo Cox, ein Parlamentsmitglied für die Labour Party, war nach einer Veranstaltung in ihrem Wahlbezirk in Birstall in West Yorkshire getötet worden. Der Mörder schrie »Britain first!«, dann schoss er auf sie und ging noch mit einem Messer auf Jo los – für mich war es eindeutig, dass er durch die gehässige Leave-Kampagne regelrecht dazu angestachelt worden war. Es war ein grausamer und völlig sinnloser Tod. Ich war tief gerührt, als ich sah, wie würdevoll Jos Ehemann Brendan sich verhielt, als er vor den Kameras sagte: »Sie hätte jetzt vor allem zwei Dinge gewollt: erstens, dass unsere wunderbaren Kinder ganz viel Liebe und Fürsorge bekommen, und zweitens, dass wir alle gemeinsam Schulter an Schulter stehen, um den Hass zu bekämpfen, der sie das Leben gekostet hat.«

Da der Tag des Referendums immer näher rückte, beschlossen wir in der Zentrale der Virgin-Gruppe in London, bei der Wahlkommission eine Kampagne anzumelden, die die britische Bevölkerung dazu ermutigen sollte, für einen Verbleib in der EU zu wählen. Wir wollten eine positive Botschaft verbreiten, die die Vorteile der EU betonte, anstatt die Menschen zu verängstigen. Gleichzeitig konnten wir so noch den Zeitungen eins auswischen. Wir reservierten in jeder Zeitung eine ganze Seite, aber ohne etwas über den Pro-EU-Inhalt verlauten zu lassen, bis die Anzeigen platziert wurden. Als die Leute von der Sun
 die Anzeige sahen, verdoppelten sie kurzerhand den Preis für die Seite. Wir ließen sie trotzdem drucken und wurden auch in den sozialen Netzwerken sehr aktiv. Unser Schlusssatz lautete: »Der 23. Juni wird entscheiden, ob die Wähler lieber in Klein-England leben möchten oder in Großbritannien. Großbritannien hat schon immer für Demokratie, 
Mitgefühl, Gerechtigkeit und Inklusion gestanden. Lassen Sie nicht zu, dass die aktuellen Argumente die Stellung Britanniens in der Welt verkleinern. Wenn Sie meiner Meinung sind, dann bitte ich nachdrücklich: Wählen Sie, in der EU zu bleiben.«

In den Tagen vor dem Referendum ließen die Meinungsforschungsergebnisse darauf schließen, dass der Brexit nicht stattfinden würde. Die Virgin-Gruppe machte weiterhin Wahlkampf, wir gaben eine Reihe Interviews und organisierten am 20. Juni eine gemeinsame Veranstaltung mit Jayne-Anne Gadhia von Virgin Money, in der wir den Slogan »VirgIN for Europe« vorstellten. »Hände hoch: Wer wählt hier alles pro EU?«, fragte ich in dem Saal, der vollgestopft war mit Mitarbeitern und Journalisten. Die große Mehrheit hob die Hand. »Es ist ganz wichtig, dass jeder zur Wahl geht – oder sagen wir mal, diejenigen, die ihre Hand hochgehoben haben, die sollten wählen gehen.«

An jenem Abend ging ich mit Jayne-Anne und Nick Fox zu einem Treffen mit David Cameron in der Downing Street.

Während des Abendessens war die allgemeine Stimmung positiv und zuversichtlich. Da das Thema Brexit in den vergangenen Monaten so viel Arbeit gekostet und so viele Gespräche dominiert hatte, versuchten wir, über alle möglichen anderen Themen zu reden wie etwa die Reform der Drogenpolitik oder Unternehmerdarlehen. Nach etwa 90 Minuten sagte ich zu David: »Vielen Dank für die Einladung, das war ein zauberhafter Abend. Aber Sie haben kleine Kinder, Sie sollten jetzt lieber aufbrechen und sich Zeit für ihre Kinder nehmen.«

Wie hätten wir denn auch ahnen können, dass er nur wenig später jede Menge Zeit für seine Kinder haben würde?

Am nächsten Morgen, als ich nach Necker zurückgekehrt war, musste ich feststellen, dass man mich sowohl in der Presse als auch in den sozialen Medien mit bösartigen Kommentaren angegriffen hatte. Ich scrollte durch meine Twitter-Timeline und schaute mir die unzähligen Beschimpfungen und Hasstiraden an – da bekam ich einen Eindruck davon, wie es wohl manchem Politiker ergehen muss.

»Mir tun die Parlamentsabgeordneten leid, die sich das jeden Tag antun müssen«, sagte ich beim Frühstück zu Joan. »Was für eine furchtbare Zeitverschwendung, sich gegenseitig so zu beschimpfen.«

Doch das war noch gar nichts im Vergleich zu dem, was noch kommen sollte.

***

Ich klebte nahezu vor dem Fernseher, als kurz nach Mitternacht die ersten Ergebnisse bekannt gegeben wurden. Zu meinem Entsetzen und entgegen allen Vorhersagen der Meinungsforscher, gewann die Leave-Seite ganz knapp mit 52 Prozent gegen 48 Prozent, die dafür stimmten zu bleiben. Zunächst einmal war ich einfach nur geschockt. Ich konnte nicht verstehen, dass die britische Bevölkerung wirklich der Meinung war, es würde ihnen ohne Europa besser gehen. Ich war so traurig darüber, dass ein Land, das stolz war auf seine Offenheit und seinen Inklusionsgedanken, sich nun entschieden davon abwandte. Es ließ mich auch bange werden mit Blick auf andere Länder in Europa.

Ich war überzeugt davon, dass die Wähler von den falschen Behauptungen, die durch die Leave-Kampagne verbreitet worden waren, düpiert worden waren. Dieser Verdacht wurde noch unterstützt, als nach der Verkündung des Ergebnisses die Top-Google-Suchanfrage lautete: »Was ist die EU?« Anfragen wie »Was passiert, wenn wir die EU verlassen?« verdreifachten sich. Die Befürworter des Brexit begannen sofort, sich von all den Versprechungen, die sie gemacht hatten, zu distanzieren. Nigel Farage gab zu, dass die Angaben betreffend des staatlichen Gesundheitswesens nicht korrekt waren, Michael Gove zankte sich mit Boris Johnson, und David Cameron trat zurück. Es herrschte das absolute Chaos. Die Aktienkurse weltweit gingen auf Sturzflug, das Pfund brach zusammen und verzeichnete den schlimmsten Kursverlust seiner ganzen Geschichte im Vergleich zu anderen Währungen, und in Großbritannien fielen die Aktienkurse auf den niedrigsten Stand seit 2009. Die Häuserpreise in London sanken, 
Flüge von und nach Großbritannien wurden gestrichen, die Bank of England sagte eine Konjunkturflaute voraus, führende Experten warnten vor einer Rezes­sion für den Fall, dass die Briten den Binnenmarkt verlassen sollten.

Schottland und Nordirland verkündeten sogleich, dass sie ihre Unabhängigkeitsbestrebungen verstärken würden. In Whitehall berechnete man derweil, dass allein die Anwälte und Berater für die Austrittsverhandlungen gut eine halbe Milliarde Pfund kosten würden, wohingegen die Times
 angab, dass »die sich Rechnung innerhalb der nächsten zehn Jahre auf gut 5 Milliarden Pfund belaufen könne«.

Unternehmen waren plötzlich ein paar Milliarden weniger wert; ich bekam E-Mails von Wirtschaftsbossen, deren Firmen in den USA ansässig waren und die mir mitteilten, dass sie ihre Pläne, Niederlassungen in England zu gründen, streichen und stattdessen andere Standorte in Europa suchen würden. Britische Unternehmensleitungen gaben zu, dass sie mit ihren Firmen möglicherweise in ein anderes Land würden umsiedeln müssen. Natürlich gehörte auch Virgin zu den Firmen, die stark betroffen waren. Die Verkaufszahlen sanken in allen Bereichen, während gleichzeitig die Kosten stiegen. Am schmerzlichsten war Virgin Money betroffen: Die Aktienkurse brachen um 45 Prozent ein und Virgin Atlantic musste statt eines gesunden Profits eine Verlustprognose stellen. Meine Meinung war die, dass man den Menschen einfach nicht genügend Informationen gegeben hatte über das, wofür sie gewählt hatten, und dass sie die Chance verdienten, besser informiert zu werden. Sich in den Brexit zu stürzen, ohne vorher alle Optionen genau auszuloten – die rechtlichen, moralischen und politischen Aspekte – erschien mir schlichtweg verrückt. Man vereinbart einen Scheidungsvertrag nicht einen Tag, nachdem man die Haustür hinter sich zugeknallt hat.

Am 27. Juni flog ich von Necker aus nach England, zum Finale von Virgin Media Business VOOM, dem größten Wettbewerb für Geschäftsideen in Großbritannien und Irland. Am darauffolgenden Morgen war ich bei der Frühstücksfernsehsendung 
Good Morning Britain
 eingeladen, wo ich eigentlich darüber sprechen wollte, wie VOOM mit Preisgeldern von insgesamt mehr als 1 Million Pfund die besten neuen Unternehmen der Insel unterstützte. Doch stattdessen wollten sie mich nur über den Brexit ausfragen. Ich sagte dem Moderator, Piers Morgan, dass ich schätzte, die Firma Virgin habe dadurch über Nacht ein Drittel ihres Wertes eingebüßt.

»Schauen Sie sich doch die Bankaktien an. Manche davon sind um bis zu 50 Prozent gefallen«, fügte ich hinzu, und wies darauf hin, dass das Pfund seinen tiefsten Stand seit 30 Jahren erreicht habe.

Im Nachhinein denke ich, dass es wohl nicht so schlau war, diese Details bekannt zu geben, aber ich hatte keine Zweifel daran, dass Virgin stark genug war, diese Krise zu überleben und weiter zu wachsen, egal wie die marktwirtschaftlichen Zustände sich entwickeln würden. Aber es ging hier nicht nur um mein Unternehmen – es ging darum, klarzumachen, welche Ausmaße die negativen Folgen des Brexit für Großbritannien und Europa haben würden. Nach VOOM beeilte ich mich später am gleichen Vormittag, um pünktlich zum ersten von mehreren auf die Schnelle arrangierten Treffen zu gelangen. Ich hatte das Gefühl, dass Virgin etwas tun müsste, um die Regierung in Westminster dazu zu ermutigen, dass sie schnelle Schritte einleitete, bevor das Land ernsthafte und nicht wiedergutzumachende Schäden erlitt.

Das erste Treffen war mit der Innenministerin Theresa May anberaumt. Aber als wir das Gelände der ITV Studios verließen, steckten wir sofort in einem heftigen Stau. Ich war so unruhig, die Dringlichkeit der Sache ließ mich nicht stillsitzen. »Jetzt oder nie«, dachte ich und sprang aus dem Wagen. Mit meinen quietschroten Under-Armour-Sportschuhen flitzte ich über die Lambeth-Brücke, während Dutzende Passanten mich erstaunt beobachteten. Wir kamen gerade rechtzeitig beim Innenministerium an und wurden sogleich in das spärlich und bescheiden eingerichtete Büro der Ministerin geführt – schwitzend, außer Atem und zutiefst frustriert. Ich versuchte, 
meine Gedanken zu sammeln und erläuterte, dass ich sowohl im Namen der internationalen Geschäftswelt spreche als auch auf Basis meiner persönlichen, fünfzigjährigen Geschäftserfahrungen.

»Dies wird eine schmerzhafte Erfahrung werden, nicht bloß für Virgin, sondern für viele Unternehmen. Die größten Firmen sind geschützt, weil sie einen Großteil ihrer Einkünfte in Dollar verbuchen und ihre Aktien sich kurzfristig wieder erholen werden. Es sind vor allem die kleinen und die mittelständischen Unternehmen, die leiden werden. Die Zahl der Stellen und die Höhe der Löhne werden sinken und genau die Menschen, die für den Brexit gewählt haben, werden am stärksten betroffen sein.«

Durch den Zusammenbruch des britischen Pfundes war jeder über Nacht erheblich schlechter dran als vorher. Ich berichtete ihr auch von den juristischen Ratschlägen, die man Virgin erteilt hatte: »Einer der Top-Kronanwälte des Landes hat uns darauf hingewiesen, dass Artikel 50 nur nach einem Parlamentsbeschluss in Kraft treten kann. Diesen Hinweis habe ich sowohl an den Premierminister als auch an den Generalstaatsanwalt weitergeleitet. Das sollten Sie vielleicht bedenken, wenn Sie Premierministerin werden.«

Die Innenministerin hörte zu, nickte, sagte aber nichts. Sie ließ sich einfach nicht in die Karten schauen, ebenso wie sie während der gesamten Kampagne nie etwas hatte durchblicken lassen. Offensichtlich wollte sie sich weder in die eine noch in die andere Richtung festlegen. Es wurde allgemein erwartet, dass sie noch am selben Tag ihre Kandidatur für das Amt des Premierministers bekannt geben würde. Meiner Meinung nach müssen gute Führungspersönlichkeiten auch gute Zuhörer sein. Sie hörte auf alle Fälle gut zu. Ob sie mit mir einer Meinung war oder nicht, konnte ich dabei nicht erkennen.

»Was sollte die Regierung Ihrer Meinung nach tun, um die Unternehmen zu beruhigen?«, fragte sie.

»Den ganzen Blödsinn rückgängig machen!«, wollte ich am liebsten brüllen. Stattdessen sagte ich, es sei besonders wichtig, dass sie darauf bestehen würde, so zu verhandeln, dass zumindest die Firmen vollen 
Zugang zum Binnenmarkt haben würden. Dann wünschte ich ihr Glück bei ihrem Kampf um die Herrschaft.

Als Nächstes ging ich zur Downing Street Number 11, um mich mit dem Finanzminister George Osborne zu treffen. Als wir uns in seinem elegant eingerichteten Büro niederließen, musste ich daran denken, wie merkwürdig das Leben doch sein kann. Nur ein paar Tage zuvor, als David Cameron zurücktrat, hatten alle es für äußerst wahrscheinlich gehalten, dass Osborne der nächste Premierminister werden würde. Nun sah es eher so aus, als würde er bald seinen Job verlieren (und, wie sich erwies, einen neuen als Herausgeber des Evening Standard
 antreten).

»Ich vermute, Politiker sind solche massiven Schocks gewohnt«, sagte ich.

»Das macht es keineswegs einfacher«, gab er zu.

Wir trennten uns mehr oder weniger so, wie wir zusammengekommen waren: mit dem wachsenden Gefühl, dass überhaupt niemand in Westmin­ster irgendeinen Plan hatte. Es war ihnen einfach gar nicht in den Sinn gekommen, dass Leave gewinnen würde.

Ich fuhr zum Haus von Holly und Sam nach Oxford und verbrachte ein paar herrliche Stunden im Spiel mit meinen Enkelkindern. Aber trotzdem konnte ich nicht aufhören, über den Brexit nachzudenken.

»Es ist die Generation meiner Kinder, die darunter zu leiden haben wird«, sagte Holly zu mir. »Letzte Woche noch gab es für diese Kinder die Aussicht, in 28 europäischen Ländern leben und arbeiten zu können. Jetzt steht ihnen nur eines zur Verfügung.«

Am nächsten Morgen traf ich mich mit Wirtschaftsbossen aus ganz Großbritannien für die jährlich stattfindende Fast-Track-100-Preisverleihung. Die Stimmung war getrübt, die jeweiligen Unternehmen begannen bereits, die negativen Folgen zu verspüren. Um 15 Uhr nachmittags verdrückte ich mich kurz, um mit David Cameron zu sprechen und ihm noch einmal den juristischen Tipp weiterzugeben, den Virgin erhalten hatte.

»Wir haben mit einem führenden Verfassungsanwalt gesprochen und der hat noch einmal betont, dass das Referendum eine Empfehlung ausspricht, aber keinesfalls bindend ist. Die britische Verfassung sieht vor, dass der Premierminister den Artikel 50 erst auf den Weg bringen kann, nachdem dieser vorher vom House of Commons ratifiziert wurde.«

Cameron sagte, dass dies niemand ihm gegenüber erwähnt habe, und bat uns, diese Information an den Generalstaatsanwalt weiterzuleiten.

Ich fand es merkwürdig, dass die Anwälte der Regierung augenscheinlich nicht auf dem aktuellen Stand waren und die einzelnen kleinen legalen Details dessen, worauf sie sich eingelassen hatten, nicht kannten.

An jenem Abend aß ich mit einer Reihe junger Menschen zu Abend und wir fingen an, über den Brexit zu sprechen. Die Ergebnisse zeigten, dass die jüngeren Generationen des Vereinigten Königreichs sich stark für einen Verbleib in der EU ausgesprochen hatten: 73 Prozent der Achtzehn- bis Vierundzwanzigjährigen hatten pro EU gewählt. Doch die Entscheidung war durch die viel älteren Generationen beeinflusst worden, die prozentual einen viel größeren Anteil an der wählenden Bevölkerung haben.

Ein junges Mädchen sagte: »Ich könnte bloß noch heulen. Diese Leute, die über 60 sind, und die sowieso über kurz oder lang sterben werden, haben uns unsere Chancen und unser Leben ruiniert. Es gibt diese große Debatte darüber, ob man Sechzehnjährigen schon das Wahlrecht geben sollte. Ja, das sollte man – es sind die Leute über 60, die nicht mehr wählen dürfen sollten.«

Ihr Blick traf meinen, als sie das sagte, und dann merkte sie erst, dass ich selbst auch über 60 bin.


Zufälligerweise bin ich Ihrer Meinung, dass Sechzehnjährige wählen dürfen sollten. Sie sollten ebenso viel zu sagen haben wie Sechzigjährige, und vielleicht 
wissen sie auch mehr über die Welt von heute.



»Ist schon in Ordnung«, sagte ich. »Zufälligerweise bin ich Ihrer Meinung, dass Sechzehnjährige wählen dürfen sollten. Sie sollten ebenso viel zu sagen haben wie Sechzigjährige, und vielleicht wissen sie auch mehr über die Welt von heute.«

Traurigerweise hat das ganze Thema viele Familien entzweit, mehr als jedes andere Thema, und viele Kinder finden, dass sie von ihren Eltern im Stich gelassen wurden. Wie jeder bin auch ich Menschen begegnet, die für den Brexit gewählt haben, zum Beispiel mein Schwiegervater, mit dem ich mich immer gut verstanden habe. Nach einigen ziemlich erbitterten Streits beschlossen wir, uns auf einen Waffenstillstand zu einigen und nicht mehr über dieses Thema zu reden. Ich gehe mal davon aus, dass wir nicht die Einzigen sind, die so vorgehen.

***

In der Folge des Brexit war es uns vor allem wichtig, weiterzumachen. Egal, was auch immer sonst noch so passiert, ich kann mich immer aufs Geschäft konzentrieren, Zeit für meine Familie finden und mich auf die wichtigen Dinge im Leben konzentrieren. Ich nahm an einem Vorstandstreffen auf Moskito Island teil, wo wir alle möglichen Themen abdeckten, von einer Einigung für eine neue Finanzierung für Virgin Australia und Virgin Galactic bis hin zu Veränderungen unseres Gebührenportfolios. Virgin America bekam den Condé Nast Award für die beste Inlandsfluglinie der USA verliehen – den hatten wir nun schon das neunte Jahr hintereinander verliehen bekommen – und für die Anzeigenkampagnen von Virgin Media konnten wir vor den Olympischen Spielen noch als neuesten Zugang Usain Bolt gewinnen. Wir unterschrieben einen Investitionsvertrag mit einer Firma, für die ich mich leidenschaftlich einsetzte, nämlich Ring, die eine smarte 
Türklingel entwickelt hatten.

Auf Necker räumte ich unser Haus auf – vom Dach bis zum Keller. Das hatte es schon seit Jahren nötig gehabt. Ich ging alle Sachen durch und schmiss viele Dinge weg, die sich über die Jahre angehäuft hatten: alte T-Shirts, Unterlagen, Turnschuhe. Ich wollte mein Leben neu organisieren und dies war der perfekte Weg, damit anzufangen. In den Schränken herrschte das reinste Chaos, also schuf ich getrennte Ablagen für Schwimmsachen, Tennis, Rad fahren und Reisen. Ich tendiere dazu, Dinge, bei denen ich mir nicht sicher bin, lieber gleich wegzuschmeißen, aber Joan ist eine Sammlerin, und beim Frühjahrsputz und Ausmisten kann das durchaus zu Streitereien führen (glücklicherweise war sie nicht da!). Diesmal hatte es sich wirklich gelohnt und ich fühlte mich danach viel besser organisiert.

In Großbritannien ging derweil das Post-Referendum-Chaos weiter, und es kam zunehmend zu sehr unangenehmen, rassistischen Vorfällen. Niemand schien mehr für die Führung des Landes verantwortlich zu sein, und das obwohl Großbritannien jetzt einen echten Staatsmann unter seinen Politikern gebraucht hätte. Ich war überrascht, als bekannt wurde, dass ich mich mit Theresa May getroffen hatte.

»Ich denke, es war nicht gerade unauffällig, wie ich da nach Westminster gerannt bin«, sagte ich, als ich mir die Schlagzeile über unsere »geheimen Brexit-Gespräche« durchlas.

Als die machiavellistischen Taktiken von Boris Johnson und Michael Gove nach hinten losgingen, wurde es immer wahrscheinlicher, dass May die führende Kandidatin für das Amt des Premierministers werden würde. David Cameron ging derweil seinen Pflichten als Premierminister nach, während der Wahlkampf um seine Nachfolge zunehmend lauter wurde. Wir hatten abgemacht, uns bei der Farnborough Air Show am 11. Juli noch einmal zu treffen.

Als ich von den Bahamas kommend in Gatwick landete, hatte ich noch andere aufregende Pläne, die ich enthüllen wollte. Wir würden bei Virgin Atlantic das neue A350-1000-Flugzeug in unsere Flotte 
aufnehmen. Die Order, die sich auf 4,4 Milliarden Dollar belief, war eine aussagekräftige Investition in die Zukunft unserer Fluggesellschaft. Die A350 verbraucht 30 Prozent weniger Treibstoff und Kohlenstoff als das Flugzeug, das sie nun in der Flotte ersetzt und reduziert zudem die Lärmbelastung unserer Fluglinie an den jeweiligen Flughäfen um mehr als die Hälfte. Der Geschäftsführer von Virgin Atlantic, Craig Kreeger, beschrieb es treffenderweise so: Wir sind im Begriff, »eine der jüngsten, saubersten, grünsten Flotten am Himmel« zu kreieren.

Wir landeten bei der Farnborough Air Show, wo David Cameron bereitwillig mit uns die britischen Arbeitsplätze feierte, die diese neuen Flugzeuge schaffen würden.

»Der fantastische Airbus A350 wird teilweise in Großbritannien gebaut, mit Rolls-Royce-Motoren und anderen britischen Lieferanten«, verkündete er. »Dies ist zugleich ein Investment in das Vereinigte Königreich an sich und in unsere weltweit erstklassige Luftfahrtindustrie.«

Später standen wir auf der Terrasse und beobachteten die beeindruckende Flugshow des Kunstflugteams der britischen Luftwaffe, den Red Arrows, im blauen Himmel über uns. Es gibt Fotos von mir, wie ich meine Hand auf Camerons Arm lege, mich zu ihm beuge und mit ihm spreche. Das Erste, was ich sagte, war: »Mist.« Er nickte zustimmend und sagte, dass er davon ausginge, dass er noch etwa zwei Monate im Amt bleiben würde, und dass er alle Hände voll zu tun habe.

Als ich wegfuhr, hörte ich keine zehn Minuten später in den Nachrichten, dass die Hauptrivalin von Theresa May, Andrea Leadsom, ihre Kandidatur um die Parteiführung bei den Tories zurückgezogen habe. Ich sah zu, wie Cameron die einzig korrekte Konsequenz zog und zurücktrat, womit er es ermöglichte, dass Theresa May sein Amt übernahm. Wie schnell die Dinge sich ändern. Der Brexit hatte ihn seinen Job und sein Vermächtnis gekostet, und es kostete die meisten Firmen und das Land selbst noch viel mehr. Doch trotz allem hielt ich ihn stets für einen aufrichtigen Menschen, der, vom Brexit selbst einmal abgesehen, unter den harten Umständen einen ziemlich guten 
Job geleistet hat.


Politik ist die Kunst, Ärger zu suchen, ihn überall zu finden, ihn falsch zu diagnostizieren und dann die falschen Mittel zu verordnen.



Die Debatten um den Brexit gingen weiter und bis heute weiß man in Großbritannien immer noch nicht, wie das Ganze enden wird. Rückblickend finde ich, dass ich mich gleich nach dem Referendum vielleicht nicht hätte öffentlich äußern sollen – es wäre effektiver gewesen, wenn ich erst nach zwei Jahren mein Pulver verschossen hätte. Aber es war einfach ein schreckliches Gefühl, mitansehen zu müssen, wie Unternehmen, die man schätzte, geschädigt wurden, und zu wissen, dass Millionen Menschen darunter leiden würden. Ich las weiterhin die Einschätzungen der Experten, Historiker und Politiker, denn ich wollte mehr erfahren. Aber der Kommentar, der den Brexit am allerbesten zusammenfasst, kam von Groucho Marx: »Politik ist die Kunst, Ärger zu suchen, ihn überall zu finden, ihn falsch zu diagnostizieren und dann die falschen Mittel zu verordnen.«

Wenn ich auf meine eigenen Ausflüge in die Welt der Politik im Jahre 2016 zurückblicke, muss ich zugeben, dass ich meine eigenen Regeln gebrochen hatte. Aber das bereue ich nicht. Ich war – und bin – so tief besorgt, dass ich mich mehr geärgert hätte, wenn ich damals nicht meine Meinung geäußert hätte. Es mag ja Brexit- oder Donald-Trump-Befürworter geben, die jetzt Virgin boykottieren, nur weil ich das gesagt habe, woran ich glaube. Was Trump betrifft, könnte es Situationen geben, wo Virgin in Amerika Verluste wird verzeichnen müssen. Aber dieses Risiko gehen wir ein. Es ist schlimmer, wenn man bereut, etwas nicht getan zu haben, als wenn man bereut, etwas getan zu haben. So kann ich wenigstens mit einem ruhigen Gewissen schlafen. Wir alle müssen für unsere Werte kämpfen und die Dinge schützen, die 
uns wichtig sind, doch wir müssen auch die Freuden schätzen lernen, die das Leben für uns bereithält. Ich habe fest vor, beides weiterhin zu tun.


Kapitel 40



Unter Zugzwang



A

ugust bedeutet für mich Ferien mit der Familie. Er bedeutet Sams Geburtstag, an dem uns all unsere Lieben und Freunde auf Necker Island besuchen. Aber die Presse hat den August immer nur mit einem verbunden: dem Sommerloch. Ende August 2016 bot die Entscheidung des britischen Oppositionsführers, für seine Fahrt nach Newcastle mit einem Zug von Virgin Trains zu reisen, eine unerwartet frühe Chance, das Sommerloch mit Unsinn zu stopfen.

Als Jeremy Corbyn den 11-Uhr-Zug der East-Coast-Linie vom Londoner Bahnhof King’s Cross nach Newcastle bestieg, lief er in Wagen H an einer Reihe freier, nicht reservierter Sitzplätze vorbei, bevor er durch die restlichen Waggons bis zum Ende des Zuges schlenderte. Dort angekommen, setzte er sich auf den Boden. Der Kameramann, der ihn begleitete, begann zu filmen.

»Vor diesem Problem stehen jeden Tag viele Zugreisende, Pendler und Langstreckenpassagiere«, sagte Mr. Corbyn. »Heute ist dieser Zug rummelvoll.«

Fünf Tage danach, am 16. August, stellte der Guardian
 das Video online, das sofort Tausende von Views erhielt. Als ich mir den Clip auf Necker Island auf dem iPad ansah, erschien mir das alles irgendwie merkwürdig.

»Heißt es nicht eher ›rammelvoll‹ als ›rummelvoll‹?«, fragte Joan.

»So oder so glaube ich nicht, dass in diesem Fall überhaupt einer der Begriffe zutrifft«, erwiderte ich.

Es war kein Problem, das zu überprüfen: Virgin Trains verfolgen, wie 
viele Sitze pro Fahrt leer bleiben, und bezifferten sie bei genau dieser Fahrt auf 140. Warum hatte sich Mr. Corbyn nicht einfach auf einen dieser Plätze gesetzt? Es scheint so, als hätte er nicht nur ein bequemes Plätzchen gesucht, als er sich auf den Boden setzte. Eines seiner wichtigsten politischen Versprechen ist die Renationalisierung der Eisenbahn. Indem er diesen Ein-Mann-Sitzstreik veranstaltete, versuchte er, mit der Finesse eines Vorschlaghammers ein Argument zu konstruieren.

Als sich die Geschichte, mittlerweile #traingate genannt, wie ein Lauffeuer verbreitete, prüfte das Team akribisch sämtliche Aufnahmen der Bordkameras im Zug sowie die Berichte der diensthabenden Mitarbeiter. Wie wir herausfanden, kehrte Mr. Corbyn, statt die gesamte Reise auf dem Boden zu verbringen, nach etwa 45 Minuten in Wagen H zurück, um es sich dort auf einem der freien Plätze bequem zu machen.

Am 24. August veröffentlichte Virgin Trains das Material. »Wir müssen der Auffassung widersprechen, dass Mr. Corbyn auf der Fahrt keine Möglichkeit fand, adäquat zu sitzen, da dies eindeutig nicht der Fall war«, verkündete unser Pressesprecher. »Wir möchten Jeremy ermutigen, im Voraus zu buchen, wenn er das nächste Mal mit uns reist, sowohl um einen Platz zu reservieren, als auch um sicherzustellen, dass er in den Genuss unserer günstigsten Tarife kommt, und wir freuen uns darauf, ihn bald wieder an Bord zu begrüßen.«

Es spricht für Mr. Corbyn, dass er nur wenige Tage später wieder einen der Züge von Virgin Trains benutzte. Er hat die Kritik, die durch die Presse und die sozialen Medien ging, sehr gut aufgenommen und ist seitdem viele Male mit Virgin Trains gereist, während er für die Labour Party in ganz Großbritannien Wahlkampf machte.

So viel Bohei um einen Sitzplatz! Nachdem sich das Tohuwabohu gelegt hatte, überlegte ich mir, dass es ja durchaus eine gute Seite hatte: Die dringend notwendige Eisenbahnreform im Vereinigten Königreich stand endlich im Blickpunkt der Öffentlichkeit. Es steht 
außer Frage, dass manche Linien von Virgin Trains stark frequentiert sind, und es nicht immer einfach ist, einen Sitzplatz zu finden, es sei denn, man reserviert im Voraus. Dies geschieht in der Regel zu besonderen Gelegenheiten: zum Beispiel bei großen Sportveranstaltungen, und in London ist der erste Zug des Tages, der zum Nebenzeiten-Tarif fährt, oft ausgebucht.

Wir haben zwei Jahrzehnte lang versucht, die Regierung dazu zu bewegen, dass sie mit uns Gespräche über Tarifregelungen führt, und es ist uns immer noch sehr wichtig, dass die Minister sich endlich mit uns zusammensetzen und mit uns reden, insbesondere über den Fernverkehr. Schriftsteller und Reiseredakteur Simon Calder sagte im Independent
 etwas sehr Vernünftiges: »Einige Tarife müssen angehoben werden, um die Nachfrage zu steuern; veraltete Arbeitspraktiken müssen modernisiert und Tarifregelungen müssen geändert werden, um zu verhindern, dass weiterhin eine solch skandalöse Zahl von Zügen in Spitzenzeiten mit zu wenigen Fahrgästen abfährt.«

Es steht außer Frage, dass wir mehr Züge auf die Strecke bringen müssen. Wir schaffen gerade eine Flotte von 65 brandneuen Azuma-Zügen an, um die Sitzkapazität der Strecke, auf der Mr. Corbyn zur Hauptverkehrszeit gereist ist, um 28 Prozent zu erhöhen. Außerdem haben wir bei unseren jeweils aus neun Waggons bestehenden 21 Zügen auf der West-Coast-Route jeweils einen Erste-Klasse-Waggon zu einem normalen Großraumwagen umgebaut, um die Sitzkapazität zu erhöhen. Doch die Tatsache, dass die Züge sich weiterhin so einer enormen Beliebtheit erfreuen, unterstreicht den Erfolg privater Bahnunternehmen nur noch mehr.

Als Unternehmen im Staatsbesitz war die Eisenbahn ein im Niedergang befindliches Verkehrsmittel mit grauenhaftem Service, maroden Zügen und unzuverlässigen Abfahrtszeiten. Jetzt boomt der Bahnverkehr – die Passagierzahlen haben sich seit der Freigabe des Bahnnetzes fast verdreifacht. Die Privatisierung hat dazu geführt, dass die Qualität der Produkte gestiegen ist, der Kundenservice im 
Vordergrund steht und hohe Standards eingehalten werden. Die britische Eisenbahn ist heute definitiv die sicherste in Europa und wahrscheinlich die sicherste der Welt. Die Züge sind sauberer, fahren häufiger und bieten einen besseren Service als je zuvor. Die privaten Bahnunternehmen bauen ihre Kapazitäten und Dienstleistungen weiter aus, um die sprunghaft wachsende Nachfrage zu befriedigen.

***

Während die Traingate-Story für ein wenig Wirbel im sommerlichen Blätterwald sorgte, trainierte ich härter als je zuvor für die Virgin Strive Challenge, die rasch näherkam. Zwei Jahre nach Sams knapper Rettung vom Gipfel des Matterhorns planten wir eine neue Herausforderung. Diesmal würde ich gemeinsam mit Holly, Sam, meinem Neffen Noah und Hunderten weiterer Abenteurer vom Fuß des Matterhorns mehr als 2000 Kilometer nach Sizilien zurücklegen, bis auf den Gipfel des Ätna. Wir würden zu Fuß die norditalienischen Alpen überqueren, mit dem Fahrrad bis zur Südspitze Italiens fahren, nach Sizilien schwimmen, mit dem Mountainbike das Vorgebirge des Ätna erobern, auf der Flanke des Vulkans einen Halbmarathon laufen und schließlich bis zum Gipfel steigen – alles innerhalb eines Monats.

Wir hofften, mit der Aktion 1,5 Millionen Pfund an Spendengeldern für unser Wohltätigkeitsprojekt Big Change zu sammeln, um innovative Projekte zu unterstützen, die jungen Menschen das notwendige Rüstzeug verschaffen, das sie brauchen, um nicht nur im Klassenzimmer, sondern auch im wahren Leben zu bestehen. Es ist eine Sache, die meiner ganzen Familie am Herzen liegt.

Körperlich würde diese Challenge uns einiges abverlangen, und entsprechend hart trainierte ich. Ich quälte mich mit dem Rad die steilen Hügel von Virgin Gorda, der Nachbarinsel von Necker Island, rauf, schwamm endlose Bahnen um die Riffe von Necker und spielte täglich bis zu drei Stunden lang Tennis. Als ich am 22. August auf Virgin Gorda auf mein Rad stieg, war ich so gut in Form wie seit zehn Jahren 
nicht mehr – innerhalb weniger Monate hatte ich gut sechs Kilo abgenommen.

»Heute ist es genau fünf Jahre her seit dem Feuer auf Necker«, sagte Sam, als wir die erste Steigung von Virgin Gorda ins Visier nahmen, bereit für einen weiteren Trainingstag.

»Nun ja, wenn man Spaß hat, vergeht die Zeit wie im Fluge – nicht, dass dieser Anstieg Spaß versprechen würde.«

Ein paar Stunden später lief mir der Schweiß in Strömen herunter, als wir unsere zweite Runde drehten. Wir gingen wirklich bis an unsere Grenzen und ehe wir uns versahen, war der Nachmittag vorbei und der Abend dämmerte. Ich war so aufs Rad fahren konzentriert, dass ich gar nicht merkte, dass die Dunkelheit anbrach: Als ich bergab Richtung Leverick Bay fuhr – die Sonnenbrille noch auf der Nase –, übersah ich eine dieser Bodenschwellen zur Verkehrsberuhigung und krachte mit Karacho dagegen. Sekundenbruchteile später wurde ich über den Lenker geschleudert und flog auf die betonierte Straße.

Nachdem ich dem Tod dutzende Male nur knapp entronnen bin (eine vollständige Liste befindet sich im Anhang), hatte ich zum ersten Mal so etwas wie eine Nahtoderfahrung: Vor meinem geistigen Auge raste mein Leben vorbei. Vielleicht lag es daran, dass ich älter werde, oder daran, dass ich durch die Arbeit an diesem Buch mehr über mein Leben nachgedacht habe, aber mir schossen in blitzschneller Abfolge verschwommene Bilder der Stationen meines Lebens durch den Kopf, von der Kindheit bis in die Gegenwart, darunter immer wieder meine Familie. Ich sah, wie ich mit meiner Schwester auf Bäume kletterte, wie ich Joan küsste, Baby Holly wiegte, Sam herzte, meine Eltern umarmte. Es ist erstaunlich, was alles in einer halben Sekunde passieren kann. Alles wirkte wie durch ein Brennglas betrachtet. Unglaublich, zu was unser Gehirn in der Lage ist.

Es ist allerdings nicht so, dass ich in dem Moment genau diese Gedanken hatte: Als ich mit dem Kopf voran durch die Luft flog, war mein einziger Gedanke, dass ich sterben würde. Während mein Fahrrad an mir vorbei über die Klippe flog und verschwand, schlug ich mit dem 
Gesicht auf dem Asphalt auf.

Wie ich dort auf der Straße lag, brauchte ich ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass ich nicht tot war. Vorsichtig versuchte ich, jeden Teil meines Körpers zu bewegen. Ich konnte den Kopf anheben.

»Gut«, dachte ich erleichtert, »immerhin bist du nicht querschnittsgelähmt.«

Meine Beine schienen auch in Ordnung zu sein. Ich hob den rechten Arm, auch das fühlte sich okay an. Aber als ich versuchte, den linken Arm zu bewegen, fuhr ich zusammen, weil mir ein stechender Schmerz durch die Schulter schoss. Dann tastete ich mit den Fingern nach meinem Gesicht und fühlte warmes Blut: Ich musterte meine Hand, sie glänzte rot. Wie sich herausstellte, hatten meine Schulter und meine Wange die Hauptlast des Aufpralls abbekommen – der Umstand, dass ich einen Helm trug, hatte mir das Leben gerettet.

Helen war die Erste, die am Unfallort eintraf – dabei kam sie gerade erst aus dem Urlaub zurück. Sie fragte sich, wer da der Länge nach auf der Straße lag. Ich war so froh, am Leben zu sein, dass ich sofort wieder dumme Witze machte.

»Keine Angst, ich lebe noch«, lachte ich und zuckte im selben Moment vor Schmerz zusammen. »Du hast deinen Job noch!«

Während ich auf eine Bahre gelegt und zurück nach Necker Island gebracht wurde, fanden sie mein Fahrrad am Fuße der Klippe, völlig zerstört. Ich hätte mit ihm dort unten liegen können, dachte ich, als ich auf den verbogenen Rahmen starrte.

Ich wurde wieder zusammengeflickt: Neben meiner Wange hatten auch Knie, Kinn, Schulter und Oberkörper einiges abbekommen. Am nächsten Tag flog ich nach Miami, um mich dort im Krankenhaus untersuchen zu lassen: Die Scans und Röntgenaufnahmen ergaben eine Fraktur des Wangenknochens, sowie Bänderrisse in Knie und Schulter. Gewöhnlich bin ich ein ziemlich umgänglicher Patient und jammere nicht herum, aber eine Sache ging mir so gegen den Strich, dass ich meinem Ärger Luft machen musste, als ich zurück auf Necker Island war.

»Ich kann nicht fassen, dass ich Tee aus einem Strohhalm trinken muss!«, beschwerte ich mich.

Einer unserer Gäste hatte ein sechsjähriges Kind dabei, das entsetzt mein blutiges Gesicht anstarrte, als ich an meiner Tasse nuckelte.

»Du siehst aus wie der Elefantenmensch«, sagte der Junge.

»Na, danke«, lachte ich, »das war genau die Aufmunterung, die ich brauchte.«

In den nächsten Tagen wurde ich per E-Mail und in den sozialen Medien mit Genesungswünschen bombardiert, die mir wirklich halfen, positiv gestimmt zu bleiben. Eine Mail kam von David Tait, dem ehemaligen Leitenden Direktor von Virgin Atlantic in den USA: »Ich habe gehört, du hast vor deinem inneren Augen dein ganzes Leben gesehen«, schrieb er. »Dann musst du ja verdammt lange durch die Luft geflogen sein.«

Meine Schwester Lindi schickte ihre besten Wünsche: »Oh, nein. Mein armer Ricky. Das erinnert mich daran, wie wir mal in Guildford beim Zahnarzt waren, und Mum und Dad darauf bestanden, dass die Füllungen ohne Betäubung gemacht werden.«

»Sag nicht, ich hätte eine Betäubung haben können«, schrieb ich zurück. »Mum hat immer behauptet, das sei nicht möglich gewesen. Pure Folter war das!«


Niemand denkt daran, dass er eines Tages sterben wird, aber je mehr Menschen, die ich kannte und schätzte, von uns gegangen sind, desto mehr kommt mir der Gedanke.



Hat meine Nahtoderfahrung dazu geführt, dass ich mehr über den Tod nachdenke? Ein bisschen. Niemand denkt daran, dass er eines Tages sterben wird, aber je mehr Menschen, die ich kannte und schätzte, von uns gegangen sind, desto mehr kommt mir der Gedanke. Der Unfall ließ mich auch wieder darüber nachdenken, was ich eigentlich der 
Nachwelt hinterlasse. Letzten Endes bin ich zu der Einsicht gelangt, dass ein Vermächtnis nicht so wichtig ist, außer für die Familie und die Freunde. Wenn ich auf dem Sterbebett liege, möchte ich mich einfach so fühlen, als ob ich geliebt hätte und geliebt worden wäre, in der Welt etwas Gutes getan und hier und da etwas bewirkt hätte. Aber bis dahin ist es hoffentlich noch lange hin. Wann immer mich jemand als »lebende Legende« bezeichnet, denke ich: »Blödsinn, wenn ich eine Legende wäre, dann müsste ich längst tot sein!«

Eine Sache ist mir aufgefallen: Ich bin ein klein wenig vergesslicher als früher, insbesondere, was das Kurzzeitgedächtnis betrifft. Ich stand kürzlich in Las Vegas auf der Bühne und fragte den Gastgeber: »Was ist das größte Sportereignis in Amerika?« Er antwortete: »Der Super Bowl.«

Das Publikum dachte, ich mache einen Witz, aber ich hatte es wirklich vergessen. Nachts im Bett wollte mir der Name der Veranstaltung dann schon wieder nicht einfallen. Am Ende habe ich aufgegeben, mein iPad geschnappt und »die größte Sportveranstaltung in den USA« gegoogelt.

Aufgrund meiner Legasthenie war ich nie gut mit Namen und Begriffen, aber ich befürchte, es wird schlimmer. Ich habe mich auf Demenz testen lassen und glücklicherweise gibt es dafür keine Anzeichen, aber es bleibt beängstigend. Manchmal unterhalte ich mich mit jemandem und vergesse ein paar der Punkte, die ich aufzählen wollte.

Es könnte daran liegen, dass ich so viel im Kopf und um die Ohren habe, es könnte aber auch schlicht dem Umstand geschuldet sein, dass ich fast 70 bin, und so etwas dann eben passiert. Meine Mutter, inzwischen weit über 90, ist körperlich und geistig immer noch unglaublich aktiv, und ich bin guter Dinge, dass ich es ihr gleichtun werde.


Bei mir führt diese Erkenntnis dazu, dass ich das starke 
Bedürfnis habe, mein Leben in vollen Zügen auszukosten, keine Minute meines Lebens zu verschwenden, etwas zu bewegen und dabei einen Riesenspaß zu haben.



Wenn ich zu viel darüber nachdenken würde, dass wir alle auf den Rand einer Klippe zulaufen, von der wir eines Tages hinunterstürzen werden, würde mir das zu sehr aufs Gemüt schlagen. Es ist ein Schutzmechanismus, dass wir nicht zu viele Gedanken daran verschwenden. Der Tod gehört zum Leben dazu, das lässt sich nicht leugnen. Bei mir führt diese Erkenntnis dazu, dass ich das starke Bedürfnis habe, mein Leben in vollen Zügen auszukosten, keine Minute meines Lebens zu verschwenden, etwas zu bewegen und dabei einen Riesenspaß zu haben. Sollte das meinen Abgang beschleunigen, dann trete ich wenigstens in dem Bewusstsein ab, getan zu haben, was mir gefällt. Sam hatte für die Situation ein sehr passendes Zitat von Hunter S. Thompson zur Hand: »Das Leben sollte keine Reise zum Grab sein, die mit dem Vorsatz angetreten wird, in einem schönen und gut erhaltenen Körper anzukommen. Im Gegenteil, man sollte mit blockierten Rädern in einer Rauchwolke ins Ziel schleudern, vollkommen verbraucht, total am Ende und laut ausrufen: ›Wow! Was für ein Trip!‹«

***

Ein paar Tage danach, am 1. September, unterzog ich mich in den Alpen einer Reihe letzter Gesundheitschecks vor der Strive Challenge. Die Ärztin empfahl mir, dass es für meine Genesung das Beste sei, mich auszuruhen, aber für mich stand das nicht zur Debatte.

»Kann ich bleibende Schäden davontragen?«, fragte ich sie.

»Das ist eher unwahrscheinlich.«

»Prima, dann lasse ich es drauf ankommen.«

Zu Beginn des gemeinsamen Marsches vom Fuß des Matterhorns hielt mein Körper überraschend gut mit. Auch das Wetter und die 
Aussicht über die Alpengipfel waren spektakulär. Als wir an einem eiskalten Bergsee vorbeikamen, beschloss ich, meine Genesung mit einem Eisbad zu beschleunigen: Sam und ich waren genauso schnell wieder aus dem Wasser heraus, wie wir hineingesprungen waren!

Bergab zu laufen machte meinen Knien mehr zu schaffen, entlastete aber die Lunge. Ich riss die Kilometer herunter, wenn auch recht langsam, sodass ich jeden Tag so um die 13 Stunden lief und als Letzter ankam. Wirklich gefreut habe ich mich, als bei meiner Ankunft an unserer Hütte alle Striver herauskamen und mich mit Applaus empfingen. Es war das erste Mal in meinem Leben, das ich dafür beklatscht wurde, Letzter zu sein – einer der Vorzüge des Alters.

Auf dem letzten Abschnitt des Marsches nach Norditalien war ich morgens vor allen anderen auf den Beinen, um sie nicht aufzuhalten. Meine Beine hatten sich gut erholt, sie fühlten sich nicht mehr wackelig an und ich machte wirklich gut Strecke. Als ich mich dem Ziel näherte, dachte ich: »Gestern war ich Letzter, heute werde ich Erster sein!«

Bald darauf bemerkte ich, dass Sam nicht weit hinter mir war. Solange er mich sehen konnte, lief ich gemächlich weiter, aber hinter der nächsten Wegbiegung legte ich einen Spurt ein und zog davon! Sam holte mich trotzdem ein, überquerte die Ziellinie aber gnädigerweise mit mir gemeinsam (da machte sich gute Erziehung bezahlt!).

An diesem Abend saßen wir alle beisammen und redeten über die Strapazen der vergangenen Tage. Es wurde viel gescherzt und gelacht, herzerwärmende Geschichten wurden erzählt, und Anekdoten über die erlebten Anstrengungen, Schmerzen und witzigen Erlebnisse ausgetauscht. Joan hörte allen zu und sagte dann: »Aus kleinen Schritten werden große Fortschritte.« Ich finde, das ist ein Slogan, der perfekt auf den Punkt bringt, worum es bei der Virgin Strive Challenge geht.

Nach fünf Tagen, 76 Kilometern und 6 000 Höhenmetern war es Zeit, wieder aufs Rad zu steigen. Nach meinem Unfall verspürte ich eine gewisse Angst, aber der einzige Weg, sie zu besiegen, bestand darin, wieder Rad zu fahren. Immer noch geschwächt von meinen 
Verletzungen, war mir beim Aufbruch Richtung Sizilien bewusst, dass diese Tour durch die italienische Landschaft keine Spazierfahrt werden würde, auf der ich Caffè Latte schlürfen und die Aussicht bewundern könnte. Allerdings war ich nicht darauf vorbereitet, dass es sich als die sowohl körperlich als auch mental anstrengendste Herausforderung unseres Lebens entpuppen würde.

Jeder neue Abschnitt war härter als der davor. Die Leute brachen auf der Ziellinie zusammen, zu entkräftet, um zu laufen oder gar zu lächeln. Es gab Zeiten, da wollte ich nur noch aufgeben. Aber jeden Abend kehrte das Lächeln zurück, und mit ihm die Scherze, das gegenseitige Abklatschen und die Geschichten von dem, was wir erlebt hatten.

Als ich auf dem Rad saß, hatte ich stechende Schmerzen in den Beinen, die kaum zu ertragen waren. »Habe ich wirklich das Zeug dazu?«, fragte ich mich. »Kann ich das schaffen?«

Aber jeden einzelnen Tag hielt ich bis zum Ende durch. Es ist erstaunlich, was man mit der richtigen Einstellung erreichen kann: Die Menschen um mich herum gewannen sichtbar an Selbstvertrauen und Stärke, und ich gab mir alle Mühe, sie bei Laune zu halten.

Gegen Ende der Radtour verließ ich das Camp um 5 Uhr morgens bei Dunkelheit und strömendem Regen und rief eine Belohnung von 1000 Pfund für denjenigen meiner Mitstreiter aus, der mich als Erster einholen würde. Die anderen starteten zwei Stunden nach mir und nach sieben Stunden bekam ich allmählich eine Ahnung davon, wie sich ein Fuchs bei der Jagd fühlen muss, als sechs Radfahrer darum wetteiferten, mich zu überholen. Der Führende hätte mich fast über den Haufen gefahren – es war Freddie, mein Schwiegersohn!

Das nasse Wetter mit starken Regenfällen und Erdrutschen wurde zu einem ernsten Problem. Innerhalb weniger verhängnisvoller Stunden kollidierte ein Fahrer mit einem Auto und fünf weitere, darunter auch Sam, stürzten von ihren Rädern und holten sich üble Schrammen und Schnittwunden. In einer nicht einzusehenden Kurve waren sie auf einer Öllache ausgerutscht und wären beinahe unter einem entgegenkommenden Auto gelandet.

Am härtesten Tag des gesamten Wettbewerbs wachte ich nachts auf, als es noch stockdunkel war, denn ich wollte um 4:45 Uhr aufbrechen. Überrascht stellte ich fest, dass meine Tochter Holly abfahrtbereit auf mich wartete. Sie hatte gespürt, dass ich mit meiner Kraft fast am Ende war, also hatten sie und Freddie beschlossen, mir trotz ihrer eigenen Erschöpfung zur Seite zu stehen. Ich hätte heulen können vor Dankbarkeit.

Wir fuhren an diesem Tag fast 200 Kilometer, auch über steile Berge. Nach 14 Stunden setzte die Dunkelheit ein und etwa eine halbe Stunde vor dem offiziellen Ziel der Tagesstrecke informierte uns das Organisationsteam, dass wir nicht weitermachen könnten. An drei verschiedenen Stellen blockierten sie die Straße, um uns zu stoppen, aber wir riefen jedes Mal lauthals, dass wir weitermachen würden, und sangen dabei »We Shall Overcome« – wir werden es überwinden. Wir fühlten uns wie ungehorsame Schulkinder! Am Ende fuhren wir gemeinsam durchs Ziel.

Am nächsten Tag ging es erneut in den Sattel, für die letzte Etappe der Radtour: bis zur Südspitze Italiens. Es war eine faszinierende und malerische Strecke, die zum Glück nicht so anstrengend war wie am Vortag. Nachdem ich jedoch bereits 70 Kilometer gewandert und fast 2 000 Kilometer Rad gefahren war, fühlte sich mein Körper zwar fit, aber völlig entkräftet an. Knapp zwei Stunden vor der Ziellinie überholte mich Sam. Als er an mir vorbeizog, rüttelte das irgendetwas in mir wach und verpasste mir einen kräftigen Energieschub. Den Rest der Etappe fuhr ich so schnell ich nur konnte und jauchzte dabei wie ein Schuljunge.


Mentale Stärke zu zeigen, ist nicht nur eine Frage der Belastbarkeit – es geht vor allem darum, seine letzten Reserven anzuzapfen, wenn man denkt, es geht nicht mehr weiter.



Mentale Stärke zu zeigen, ist nicht nur eine Frage der Belastbarkeit – es geht vor allem darum, seine letzten Reserven anzuzapfen, wenn man denkt, es geht nicht mehr weiter. In diesem Augenblick, so kurz vor dem Ziel und herausgefordert von meinem Sohn, spürte ich, wie mein Körper auf Reserve schaltete. Das ist etwas, worauf ich mich im Leben oft verlassen konnte: Im Geschäftsleben musste ich schon bei so mancher Gelegenheit meine letzten Reserven abrufen. Wir alle haben die Kraft, in den dunkelsten Momenten über uns hinauszuwachsen und weiterzumachen.

Nach Beendigung der Radtour war es Zeit, ins Wasser zu steigen. Zur Feier des Welttags der Ozeane hatte ich den Schauspieler Adrian Grenier herausgefordert, sich mit mir für den Schutz der Ozeane einzusetzen, indem wir die 3,3 Kilometer breite Straße von Messina durchschwammen.

Das Wetter meinte es recht gut mit uns und die Sonne glitzerte auf den Wellen, als wir ins Wasser eintauchten. Doch ich schwamm etwas übereilt los und bekam Atemprobleme beim Schnorcheln. Holly machte sich Sorgen, ich könnte einen Herzinfarkt erleiden, aber ich versicherte ihr, dass es mir gut ging und wechselte vom Kraulen zum Rückenschwimmen, während Holly zwischen mir und Adrian schwamm, um sicherzustellen, dass wir beide die raue See überleben. Nach einer gefühlten Ewigkeit schafften wir es ans andere Ufer. Nachdem wir einen Monat lang jeden Tag bis an unsere Grenzen gegangen waren, war es nun an der Zeit, uns für die letzte Herausforderung bereit zu machen: die Besteigung des Ätnas. Fit, wie wir waren, schien mir die Aufgabe verhältnismäßig leicht zu sein. Wie falsch ich doch mit meiner Einschätzung lag. Der Tag begann mit einem Halbmarathonlauf bis auf die halbe Höhe des Vulkans. Ich bin den London Marathon gelaufen, aber diese Herausforderung war eine harte Nummer, nicht zuletzt aufgrund des konstant steilen Anstiegs und der großen Felsbrocken, die man umrunden musste.

Nach mehreren Stunden begann schließlich der eigentliche Aufstieg. Uns gegenseitig stützend kraxelten wir durch das Lavafeld. Inzwischen 
war ich auf jede Hilfe angewiesen, die ich kriegen konnte – mental noch mehr als physisch –, um gegen meine Erschöpfung anzukämpfen. Nur dank Holly und Sam an meiner Seite gelang es mir, überhaupt einen Fuß vor den anderen zu setzen.

Endlich hatten wir es geschafft! Den ganzen Weg vom Matterhorn bis auf den Ätna, nur mit Muskelkraft. Wandern, Rad fahren, Schwimmen, Bergsteigen, Wetteifern. Oben angekommen, bot sich ein spektakulärer Ausblick. Ich betrachtete fasziniert die Lava, die der Vulkan ausgestoßen hatte, die wunderschönen Sträucher, die dort oben wuchsen, und die Marienkäfer zwischen den Steinen. Der schönste Anblick aber waren die freudestrahlenden Gesichter meiner Mitstreiter, die auf dem Gipfel des Vulkans tanzten und sangen. Es war ein unglaublich erfüllendes, erhebendes und extremes Gefühl des Erfolgs.

Nach dem Wettbewerb sagte jemand zu mir, dass es im Leben drei Stufen gebe: die Jugend, die mittleren Jahre und »Gut siehst du aus!«. Leider stimmt das vermutlich sogar. Ich bekam deutlich mehr »Gut siehst du aus!«-Kommentare als sonst nach der Virgin Strive Challenge. Aber diese Abenteuer, die wir als Familie erleben, halten mich jung und geben mir einen weiteren Grund, fit und gesund zu bleiben. Wird es eine Fortsetzung der Strive Challenge geben? Natürlich. Wir planen bereits die nächste.

Bei der ersten Virgin Strive Challenge haben Sam und Bellie uns die glückliche Nachricht überbracht, dass sie in froher Erwartung mit Eva-Deia waren. Vor der zweiten überraschten sie uns damit, dass ihr Zweitgeborenes unterwegs war. Ein weiterer Branson macht sich auf, das größte Abenteuer von allen zu erleben. Ich hoffe, ich bin bei jedem Schritt mit dabei.


Kapitel 41



»Wir sind frei!«



D

as wird eine Weile wehtun«, sagte der Zahnarzt zu mir. »Ich könnte Ihnen eine Spritze gegen die Schmerzen geben, aber das könnte zur Folge haben, dass Sie beim Essen etwas sabbern. Haben Sie ein wichtiges Mittagessen geplant?«

»Das könnte man so sagen.«

Am Tag zuvor hatte ich auf Necker Tennis gespielt und mir zum zweiten Mal innerhalb von zwei Monaten den Schläger in die Vorderzähne gerammt. »Ich stehe dieses Jahr wirklich mit mir selbst auf Kriegsfuß!«, hatte ich zu Joan gesagt. Das erste Mal musste ich einen neuen Tennisschläger kaufen, nachdem ich eine Delle im Rahmen hinterlassen hatte. Diesmal ging es meinen Zähnen schlechter als dem Schläger. Als ich in den Spiegel blickte, wusste ich, dass ich einen Zahnarzt aufsuchen musste. Ich war von Präsident Obama eingeladen worden, mit ihm im Oval Office zu Mittag zu essen – eine Gelegenheit, die ich nicht missen wollte.

Ich zog den Schmerz dem Sabbern vor. Eine Stunde später stand ich vor dem Westflügel und erinnerte mich daran, wann ich zum ersten Mal von Präsident Obama gehört hatte. Es war im Jahre 2004 gewesen, bei einem Abendessen auf Necker mit dem Investor Suhail Rizvi.

»Ich habe diese Woche den zukünftigen ersten schwarzen Präsidenten von Amerika getroffen«, sagte er. »Er ist Senator in Illinois und er ist wahrscheinlich der klügste Mensch, den ich je getroffen habe.«

»Wirklich?« Ich war skeptisch – im Laufe der Jahre hatte ich schon 
von manchen Leuten unzutreffende Voraussagen zu zukünftigen Präsidenten bekommen.

»Auf jeden Fall. Er war Präsident der Harvard Law Review und er ist ein außergewöhnlicher Mensch. Sein Name ist Barack Obama.«

Obwohl ich großen Respekt vor Suhail hatte, nahm ich seine Vorhersage mit Vorsicht auf. Aber drei Jahre später war ich völlig fasziniert von der Kampagne dieses jungen Mannes, der sich für den Wandel einsetzte, in einer Zeit des wirklichen Kampfes für Amerika und die Welt. Nun, wo sich Obamas Zeit als Präsident ihrem Ende näherte, wurde ich ins Oval Office eskortiert. Präsident Obama begrüßte mich herzlich und schlug vor, dass wir gemeinsam ein Bild vor dem berühmt-berüchtigten Schreibtisch machen. Um das Eis zu brechen, kommentierte ich den hübschen Efeu, der auf dem Kaminsims stand.

»Danke«, sagte er, »der stand schon dort, als JFK erschossen wurde, und ist seitdem immer gehegt und gepflegt worden.«

Dann ließen wir uns zum Mittagessen nieder. Er erzählte mir zunächst, dass er die verschiedenen gemeinnützigen Initiativen, an denen wir beteiligt waren, wie etwa die Bekämpfung des Klimawandels, das Lösen von Konflikten, der Schutz der Meere, Gefängnis- und Drogenreform, Aufhebung der Todesstrafe und die Förderung junger Unternehmer, aufmerksam verfolgt habe. Er betonte, dass wir bei fast allen Fragen auf einer Linie lägen. Anschließend redeten wir über das Kitesurfen und über persönliche Herausforderungen.

»Wie schaffen Sie es, die Balance zwischen Arbeit und Spiel so gut zu halten?«, fragte er.

»Ich sorge dafür, dass ich beidem die gleichen Prioritäten einräume – es dreht sich doch letzten Endes stets ums Leben. Aber andererseits bin ich auch nicht so beschäftigt wie sie, Herr Präsident!«

»Nun, ich hoffe, die rechte Balance zu finden, wenn ich nicht mehr im Amt bin.«

Präsident Obama führte John Kerry, seinen Außenminister, als einen Menschen mit über 70 Jahren an, der zwar »viel isst«, es aber schafft, sich außerordentlich fit zu halten.

»Komisch, dass Sie ihn erwähnen«, sagte ich. »Minister Kerry und ich planen, zusammen mit Ihrem Botschafter den Ärmelkanal auf Kites zu überqueren. Es ist immer noch ein Platz für einen mehr frei«, fügte ich hinzu.

Ich erwähnte die unglaubliche Arbeit, die Jimmy Carter und Bill Clinton seit ihrem Ausscheiden aus dem Amt geleistet hatten. »Ich denke, Sie sind in der Lage, noch mehr zu erreichen, da Sie noch jung sind und sich auf dem Höhepunkt Ihrer Popularität befinden.«

Präsident Obama stimmte zu, dass er mit nur 55 Jahren – auf den Tag genau – das Gefühl hatte, noch reichlich Zeit zu haben, in der er sich einer Menge von den Dingen widmen könne, die uns beiden sehr am Herzen lagen. Wir sprachen über den Klimawandel und er pflichtete mir bei, dass es eine sehr spannende Herausforderung für Unternehmen sein könne, zur Begrenzung des Wandels beizutragen, wenn die Regierungen die richtigen Rahmenbedingungen schafften. Er war stolz darauf, dass sich die Solar­energie seit seinem Amtsantritt versechzehnfacht hatte, und war begeistert darüber, wie billig sie nun war. Er sagte mit einem Lächeln, dass er einen persönlichen Grund habe, den Klimawandel zu beenden: »Ich liebäugele mit einem Grundstück an einem Strand auf Hawaii und ich möchte nicht, dass es dann unter Wasser steht.«

Obama nannte den Klimawandel und Massenvernichtungswaffen, die in die Hände von Terroristen fallen, als die beiden größten Bedrohungen für die Welt. Ansonsten waren wir uns einig, dass die Welt in der besten Position war, in der sie jemals gewesen war, und dass es zwischen uns allen in den kommenden Jahren nur noch besser werden könne. Nachdem er so seinen Optimismus zum Ausdruck gebracht hatte, steuerte er gleich dagegen, indem er erwähnte, dass die meisten Probleme der Welt jeden Morgen auf seinem Schreibtisch abgeladen würden, in einer Mappe, die Michelle als sein »Totenbuch« bezeichnete.

Er erkundigte sich nach Virgin Galactic und sagte: »Ich würde mich freuen, eines Tages ins All zu fliegen.«

»Wir würden uns freuen, Sie dabeizuhaben!«, antwortete ich. Ich berichtete ihm auch von unseren Satellitenplänen mit Virgin Orbit, und er zeigte sich sehr interessiert.

Als wir über die Gefängnis- und Drogenreform sprachen, sagte er, dass er sich weiter damit beschäftigen würde, wenn er nicht mehr im Amt sei. »Als Präsident erreicht man nichts mit einem Vorschlaghammer. Es ist wesentlich effektiver, Schritt für Schritt vorzugehen.« Er erklärte, dass er das bei der Reform der Legalisierung von Cannabis getan habe, und er glaubte, dass durch das positive Feedback von Washington State und Colorado hoffentlich mehr als 50 Prozent der Staaten folgen und Cannabis in den kommenden Jahren legalisieren würden. Was härtere Drogen betraf, war er der Überzeugung, dass dies viel schwieriger sein würde. Ich nannte Portugal und die hervorragenden Ergebnisse, die dort damit erzielt wurden, alle Drogen als Gesundheitsproblem und nicht als ein strafrechtliches Problem zu behandeln. Er stimmte zu, dass eine Reform viel leichter durchzuführen sei, wenn die Gesellschaft über solche Themen besser aufgeklärt wäre: »Das Problem ist, dass die Öffentlichkeit nicht ausgewogen und unvoreingenommen informiert wird.« Dies war einer der Bereiche, die er sich nach dem Ende seiner Amtszeit genauer anschauen wollte.

»Es muss bessere Wege geben, Menschen mit echten Fakten über Themen zu informieren«, sagte er. »Ich glaube, ich bin die Person mit den drittmeisten Followern auf Twitter [nach Katy Perry und Justin Bieber!] – ich möchte mir meine Gefolgschaft nicht verderben und hoffe, dass ich das als Teil unserer Bildungsbemühungen nutzen kann.«

Wir sprachen über die Todesstrafe und die Arbeit des Gründers der Equal Justice Initiative, Bryan Stevenson.

»Würden Sie erwägen, die Todesstrafe für die 60 Personen, die der Bundesgerichtsbarkeit unterliegen, mit dem Präsidialerlass aufzuheben?«, fragte ich. »Oder zumindest die von fünf der 60, von denen Bryan glaubt, dass sie besonders überzeugende Beweise für eine Begnadigung haben?«

Obama sagte, er würde sich über alle Fälle informieren, und stimmte zu, dass die Todesstrafe abgeschafft werden sollte, damit Amerika vorankomme.

»Ich glaube nicht, dass man wirklich ein zivilisiertes Land sein kann, solange die Todesstrafe noch angewandt wird. Europa hat sie vor vielen Jahren erfolgreich abgeschafft«, fügte ich hinzu.

Er sagte, dass er eher geneigt sei, alle 60 zu begnadigen, als ein Urteil über fünf zu fällen. Er hielt das für den moralisch richtigen Weg, da er mit der Todesstrafe grundsätzlich nicht einverstanden sei. Ich hatte den Eindruck, dass er es täte, wenn Hillary Clinton gewählt würde, und bevor er abtreten würde, um sicherzustellen, dass es ihre Chancen nicht beeinträchtige.

Was das Familienleben betrifft, so sprach Obama davon, wie sehr er sich darauf freue, mehr Zeit mit Michelle und seinen Kindern zu verbringen.

»Das einzige Problem ist, dass sie jetzt, wo wir endgültig abtreten, keine Kinder mehr sind und bald das Haus verlassen werden. Es wird für uns beide etwas seltsam sein, ungefähr zur gleichen Zeit unsere Jobs zu beenden und unsere Kinder zu ›verlieren‹.«

»Sie werden sicherlich genug zu tun haben, um sich zu beschäftigen.«

Er sprach leidenschaftlich darüber, jungen Menschen im Allgemeinen und insbesondere in Afrika helfen zu wollen. Ich erwähnte eine Organisation von inspirierenden jungen Führungskräften, die wir mit Menschen wie Malala gründeten.

»Eine jüngere Version der Elders?«, fragte er. »Die Idee gefällt mir und ich bin gespannt, wie sich das, was wir beide tun, in den kommenden Jahren überschneiden kann.«

Obama erwähnte, wie traurig es für junge Menschen in Großbritannien nach dem Brexit sein muss. Er sagte, er kenne junge Briten, die unglaublich verärgert seien, dass ältere Menschen sie im Stich gelassen hätten. Ich stimmte voll und ganz zu und merkte an, dass sie besonders enttäuscht da­rüber seien, dass sie nicht mehr in 28 Ländern arbeiten und leben konnten, sondern nur noch in einem. Ich 
hatte fast gehofft, dass ich das Mittagessen hinter mich bringen könnte, ohne über Donald Trump zu reden. Aber wir sprachen auch über ihn. Ich erzählte Präsident Obama von dem einen Mal, als Trump mich zum Mittagessen eingeladen hatte, und wie er geschlagene zwei Stunden damit verbracht hatte, über seine Entschlossenheit zu sprechen, Rache an Leuten zu nehmen, die ihm nicht geholfen hatten, als er bankrottging.

Obwohl Obama zuversichtlich war, dass das amerikanische Volk Hillary Clinton wählen würde, sprach er über die Risiken von Reality-TV-Shows und wie gefährlich Fake News im Internet seien und wie sehr sie die Ansichten der Menschen beeinflussen könnten. In der Wahlnacht, als Trump tatsächlich gewählt wurde, kamen mir seine Worte wieder in den Sinn.

Das Essen neigte sich dem Ende entgegen. Ich überreichte Obama ein Dokument über die Todesstrafe, das Bryan Stevenson und unser Team vorbereitet hatten, und das er zu lesen versprach. Es gab viele andere Dinge, die ich gerne mit ihm besprochen hätte (Flüchtlinge, der Mangel an langfristigen Projekten in der Wirtschaft, Biodiversität – die Liste ließe sich fortsetzen), aber das alles würde warten müssen.

Als wir aufbrachen, bemerkte ich die roten Knöpfe auf seinem Schreibtisch. Obama sah, wie ich darauf starrte.

»Früher waren sie für Notfälle da, aber jetzt benutze ich sie, um Tee für meine Gäste zu bestellen.«

»Ich würde sie die ganze Zeit drücken«, scherzte ich. »Ich trinke mehr als 20 Tassen pro Tag!«

Als wir das Oval Office verließen, achtete ich tunlichst darauf, nicht gegen eine der kugelsicheren Panzerglasscheiben zu laufen, die mehr als 30 Zentimeter dick waren.

»Ich freue mich darauf, Sie heute Abend auf meiner Geburtstagsfeier wiederzusehen«, sagte er. »Wir haben Stevie Wonder gebeten, eine Stunde lang zu spielen. Ich muss Sie warnen, dass es wahrscheinlich zwei Stunden dauern wird!«

Da ich annahm, dass sich alle Damen piekfein herausputzen würden, 
trug ich einen Anzug (keine Krawatte). Dann sah ich Obama in Jeans. Es war das erste Mal in meinem Leben, dass ich mich übertrieben angezogen fühlte und dabei war ich doch Gast im Weißen Haus! Als die Party losging, nachdem Stevie dem Präsidenten ein Geburtstagsständchen gesungen hatte, kam zu meinem Entsetzen Michelle Obama auf mich zu und bat mich zu einem Tanz vor die Bühne. Ich zog mich danach schnell in die Menge zurück, aber ich freue mich darauf, meinen Enkeln eines Tages zu erzählen, dass ich einmal mit der First Lady getanzt habe!

Früh am nächsten Morgen kam ich wieder zurück nach Necker und wurde von meiner Tochter mit den folgenden Worten begrüßt: »Willkommen zu Hause. Entschuldige, Dad, würdest du bitte Arties und Ettas Windeln wechseln?« Ich war wirklich zurück in der Realität!

Nach dieser Begegnung war ich in meinen Ansichten über Präsident Obama bestärkt. Meiner Meinung nach war er maßgeblich dafür verantwortlich, dass die Welt von einem wirtschaftlichen Zusammenbruch verschont blieb, der noch katastrophaler geworden wäre als der von 1929. Obamacare ist zwar keineswegs perfekt, aber angesichts der Schwierigkeiten, die ihm der Senat bereitet hatte, eine erstaunliche Leistung. Große Fortschritte wurden in den Bereichen Klimawandel, Strafrechtsreform, Legalisierung gleichgeschlechtlicher Ehen und Schutz der natürlichen Ressourcen erzielt. Er hat sich dem Iran und Kuba wieder angenähert. Hätte er mit Syrien und dem IS anders umgehen können? Wer kann das schon wissen? Er kommt sehr natürlich rüber, was sehr wichtig ist. Er nutzt seine riesigen intellektuellen Fähigkeiten nicht, um auf andere Menschen herabzuschauen, ganz im Gegenteil. Ich weiß, dass einige Leute, die dieses Buch lesen, anderer Meinung sind, aber ich denke, dass Barack Obama als einer der größten Präsidenten Amerikas in die Geschichte eingehen wird.

***

Das Mittagessen war nicht mein einziger Besuch im Weißen Haus unter Obama. Ein paar Monate später sagte ich Joan, sie solle sich ein hübsches Kleid aussuchen, ihre Haare und ihr Make-up zurecht machen und sich auf einen besonderen Abend vorbereiten. Da sie mich nur zu gut kennt, bemerkte sie, dass etwas im Busch war. Sie fing an, mich zu löchern, damit ich ihr sage, wohin wir gehen, aber ich blieb standhaft. Schließlich, kurz bevor es losging, hatte sie mich weich gekriegt und ich verriet das Geheimnis: Wir gingen zur Weihnachtsfeier im Weißen Haus.

Es war eine große Ehre, wieder ins Weiße Haus eingeladen zu werden. Die Obamas sprachen die Gäste mit den warmen, wunderbaren Worten an, an die wir uns alle vom Präsidenten und der First Lady gewöhnt hatten. Später hatten Joan und ich das Glück, einige Zeit allein mit Barack und Michelle zu verbringen, weg vom Trubel der Party in ihren privaten Gemächern auf einen Schlummertrunk.

Seitdem wir uns das letzte Mal gesehen hatten, war Donald Trump zum Präsidenten gewählt worden und die Welt hatte sich verändert.

»Als wir uns zuletzt gesehen haben, sagten Sie, dass Trump kaum eine Chance habe, ins Weiße Haus einzuziehen«, erinnerte ich Barack.

Er verzog das Gesicht, fügte aber hinzu, dass er den Übergang so reibungslos wie möglich gestalten wolle. Wenn er nicht mehr im Amt sei, sagte er, würde er die neue Regierung zur Rechenschaft ziehen, so gut er könne. Ich habe sie eingeladen, die Britischen Jungferninseln zu besuchen, und sie haben freundlicherweise zugesagt. Joan und ich träumten von Weihnachten im Weißen Haus und freuten uns darauf, sie wiederzusehen.

***

»Wir sind frei!«

Die ersten Worte aus Michelle Obamas Mund, als wir sie auf Moskito Island begrüßten, waren voller Freude und Glück. Seit ich Barack und Michelle Obama zuletzt gesehen hatte, war Donald Trump als neuer US-Präsident vereidigt worden. Um dem Wahnsinn Washingtons zu 
entfliehen, waren sie unserer Einladung gefolgt, die Virgin Islands zu besuchen.

Ich war noch nie für Förmlichkeiten und Barack und Michelle wollten sie ebenfalls abstreifen. Als einer unserer Mitarbeiter fragte, wie man die ehemalige First Lady anspricht, rief sie fröhlich: »Michelle!«

»Es ist so schön, meinen Namen nach acht Jahren wieder zu haben«, lächelte sie.

Die Obamas wollten nicht nur entspannen, sondern auch ein wenig Sport treiben. Eine der ersten Geschichten, die Barack mir erzählte, als sie ankamen, war, wie er, kurz bevor er Präsident wurde, an einer gefährlichen Stelle auf Hawaii gesurft war. Als er freudestrahlend und überglücklich vom Surfen zurückkam, wandte sich der neue Leiter seines Sicherheitsteams an ihn und sagte: »Das wird für die nächsten vier Jahre das letzte Mal gewesen sein, dass Sie gesurft sind.« Während seiner Präsidentschaft hatte er keine Chance, aufs Wasser zu kommen. Nun konnte er es kaum mehr abwarten.

Auf Necker haben wir die perfekten Bedingungen und ein Team, das jedem dabei hilft, Neues zu lernen, und so stellte ich Barack vor eine Herausforderung. Ich wollte schon seit einiger Zeit Foilboard-Surfen lernen: Würde Barack das Kitesurfen lernen, bevor ich das Foilboard gemeistert hätte? Wir waren uns einig, dass wir am letzten Tag des Urlaubs darum kämpfen würden, wer am längsten auf dem Board bleiben könne. Barack fing an, zwei Tage lang am Strand von Necker Kitesurfen zu lernen, sich die Grundlagen anzueignen und einen Kite zu fliegen, als ob er wieder ein Kind sei. Dann ging er ins Wasser, stand auf und bekam ein Gefühl für den Kite. Schließlich legte er das Brett unter seine Füße und probierte es aus.

Nur wenige Meter im Wasser entfernt lernte ich schnell, dass Foilboarding, auch wenn man Kitesurfen kann, eine völlig neue Sportart ist. Man schießt aus dem Wasser, stürzt mit hoher Geschwindigkeit herab und braucht zur Sicherheit unbedingt einen Helm und eine Schutzweste. Aber ich hatte langsam den Dreh raus. Barack und ich fielen zwar beide viele Male ins Wasser, aber wir 
versuchten es immer wieder und machten Fortschritte. Bis zum letzten Tag lagen wir gleichauf. Als ich beim finalen Rennen auf dem Foilboard, knapp einen Meter über dem Wasser, über 50 Meter weit kam, schrie ich vor Freude. Ich war sehr zufrieden mit mir selbst, nur um dann zu Barack herüberzuschauen, der auf seinem Kiteboard über 100 Meter weit gekommen war! Ich musste meinen Hut vor ihm ziehen und seinen Sieg feiern. Am Ende der spannenden Kitesurf-Session stand er ohne Hemd am Heck des Bootes, er sah ganz erfrischt und erholt aus, mit hervortretenden Muskeln und strahlenden Augen. Ich blickte ihn an und dachte: »Du würdest vor Neid platzen, Putin!« Für seinen nächsten Besuch haben wir ein langes Kite-Rennen gemeinsam nach Anegada rüber geplant – und ich beabsichtige, Revanche einzufordern und zu gewinnen.

Wir spielten auch umkämpfte Doppel beim Tennis, Pool und Snooker und schafften auch einmal ein paar Bahnen Golf auf Virgin Gorda. Mir wurde schnell klar, dass Barack von Natur aus ein hervorragender Sportler ist, und ich fürchte, dass er uns bei seinem nächsten Besuch auf dem Tennisplatz schlagen wird. Ich bin stolz darauf, dass ich immerhin unser Schachduell gewonnen habe! Wenn sie mal keinen Sport trieben, genossen Barack und Michelle einfach Moskito, Necker und alles, was die Inseln zu bieten haben. Wir brachten sie nach Anegada, um das bemerkenswerte Horseshoe Reef zu bestaunen, das drittgrößte Korallenriff der Welt. Danach genossen wir ein schönes Mittagessen im Cow Wreck, wo etwa 300 Leute in der ansonsten meist ruhigen Bar auftauchten. Es war schön, die Wertschätzung zu sehen, die den Obamas entgegengebracht wurde, und die Wärme und Herzlichkeit, die sie zurückgaben.

Barack erzählte mir von seinen Begegnungen mit Nelson Mandela, Desmond Tutu, dem Dalai Lama und der Queen, vier der Menschen, die er am meisten bewundert. Er sagte, dass sie, als er sie traf, im wirklichen Leben noch beeindruckender waren als aus der Ferne. Ich fragte, wie hoffnungsvoll er in die Zukunft blicke, und er sagte mir, dass Michelle eher die Haltung habe, das Glas sei halb leer, während es bei 
ihm immer halb voll sei. Und während alle Nachrichten, die aus den USA kamen, davon handelten, dass Trump versuchte, alles, wofür Barack so hart gearbeitet hatte, zunichte zu machen, war seine Einstellung nur, sein Leben weiterzuführen, einen wohlverdienten Urlaub zu verbringen und seine Batterien wieder aufzuladen, um – ich bin sicher, unermüdlich – arbeiten zu können, wenn er in die USA zurückkehrte. Ich wollte alles über die Obama-Stiftung wissen, und sie wollten mehr über unsere Bemühungen zur Bekämpfung des Klimawandels, zur Förderung des Meeresschutzes und zur Unterstützung junger Menschen durch unternehmerische Programme erfahren. Unsere Werte stimmen mit ihren überein, und wir sind uns alle sicher, dass wir in Zukunft zusammenarbeiten werden.

Während der zehn Tage ihres Aufenthaltes hatten wir viel Spaß, lachten viel und wurden gute Freunde. Am letzten Abend hatten sie die wunderbare Idee, eine Party für alle Mitarbeiter auf Necker und Moskito zu veranstalten, mit denen sie in Kontakt gekommen waren. Zusammen mit Holly und mir waren sie die Ersten, die mit uns auf der Bar tanzten, die die Party in Gang brachten und jedem das Gefühl gaben, zu Hause und willkommen zu sein. Es waren aber auch einige einheimische Frauen da, die etwas einsam an der Seite standen und anderen zusahen, wie sie sich amüsierten. Barack und Michelle legten Wert darauf, zu ihnen zu gehen, sie in die Gruppe einzuladen und mit ihnen zu tanzen. Sie haben sich Zeit für alle genommen. Als sie sich verabschiedeten, erzählte uns Michelle, dass es das erste Mal sei, dass es ihr am Ende eines Urlaubs weinerlich zumute war.

»Können wir das nicht einfach in Flaschen abfüllen und die tolle Stimmung für immer aufbewahren?«, fragte sie.

Wir gingen zum Dock und alle Mitarbeiter und ich warfen uns in die Wellen, als wir ihnen zum Abschied winkten. Die Obamas sind einfach die aufrichtigsten, anständigsten und wunderbarsten Menschen, und ich kann es kaum erwarten zu sehen, was sie als Nächstes tun werden – und wenn ich kann, werde ich sie dabei unterstützen.


Kapitel 42



Ein cooler Großvater



R

ichard, möchtest du mehr über deine Vorfahren wissen?«

Von all den Fragen, die ich in meinem Posteingang gefunden habe, war diese eine der ungewöhnlicheren. Über meine noch lebenden Verwandten weiß ich so ziemlich alles, was es zu wissen gibt, aber von denjenigen, die vor meinen Urgroßeltern kamen, könnte ich das nicht behaupten. Also antwortete ich umgehend auf Christine Chois Mail: »Natürlich, was muss ich dafür tun?« Sie verschaffte mir einen Auftritt in der amerikanischen Fernsehshow »Finding Your Roots« und ich gab ihr eine Speichelprobe, damit ihr Forschungsteam sich auf die Suche nach meinen Ahnen machen konnte.

Ein paar Monate später setzte ich mich mit dem Historiker und Journalisten Henry Louis Gates Jr. zusammen, um meinen Stammbaum zurückzuverfolgen. Das hat mir die Augen geöffnet. Die Familie meines Vaters lässt sich lückenlos bis ins indische Madras – das heutige Chennai – Ende des 18. Jahrhunderts zurückverfolgen. 1793 setzte mein Urururgroßvater John Edward Branson die Segel, um England Richtung Indien zu verlassen. Nach einer anstrengenden sechs Monate währenden Reise, bei der sein Schiff das Kap der Guten Hoffnung umrundete und den Indischen Ozean überquerte, erreichte er Südostindien, ein Handelszentrum des schnell wachsenden britischen Empires. Sein Vater, Harry Wilkins Branson, folgte ihm nach, und 1808 lebten bereits drei Generationen meiner Vorfahren in Madras.

»Was glaubst du, warum sie diese Reise unternommen haben?«, fragte mich Henry.

»Ich hoffe, es geschah aus Liebe zum Abenteuer und vielleicht, um ein besseres Leben zu finden.«

Wie sich herausstellte, lag ich damit möglicherweise richtig. Dokumente zeigten auf, dass sie tatsächlich ausgezogen waren, um ihr Glück zu finden, und binnen zehn Jahren waren sie zu erfolgreichen Geschäftsleuten geworden: John wurde Ladenbesitzer und sein Vater Harry Auktionator.

»Ich bin also nicht der erste Unternehmer in der Familie?«, fragte ich.

Mich faszinierte es herauszufinden, von wem ich meine Liebe zum Abenteuer, die Entdeckerlust und den Unternehmergeist geerbt habe – Charakteristika, die mich mehr ausmachen als alles andere. Noch aufregender war, dass das Archiv von Madras ein sehr überraschendes Familiengeheimnis enthüllte. Seltsamerweise wird auf der Taufurkunde meiner Ururgroßmutter Eliza Reddy ihre Mutter nicht genannt. Die Analyse meiner DNA ergab den Grund dafür: Meine Urururgroßmutter war Inderin.

»Ich habe also indische Wurzeln?«, fragte ich begeistert. Und so war es.

»Ich wünschte, mein Vater hätte diese Unterlagen sehen können«, sagte ich zu Henry. »Er wäre hingerissen gewesen.«

Meine geschichtsbegeisterte Mutter entzückte vor allem die überraschendste Entdeckung, die auf ihrer Seite der Familie gemacht wurde: Ich bin mit Karl dem Großen verwandt, dem »Vater Europas«. Es stellte sich heraus, dass er mein 40. Urgroßvater ist! Wie meine väterlichen Vorfahren scheint auch meine mütterliche Seite die Abenteuerlust im Blut zu haben. Bei der Untersuchung von dem Familienstammbaum meiner Mutter stießen wir auf etwas Seltsames: Henry und Fanny Flindt, die Urgroßeltern meiner Mutter, verschwanden nach 1861 aus den britischen Zensuslisten. Glücklicherweise tauchten sie später im australischen Melbourne wieder auf.

»Kein Wunder, dass ich immer schon eine Vorliebe für Australien 
hatte – es liegt mir im Blut«, stellte ich erstaunt fest.

»Dort lief es aber nicht so gut für sie, Richard«, erzählte Henry. »Bald nach ihrer Ankunft waren sie gezwungen, Konkurs anzumelden. 1867 starben dann sowohl Henry als auch Fanny an Ruhr und machten ihre vier Kinder – einschließlich deines Urgroßvaters Sydney Flindt – zu Waisen …«

Ah. Nicht so gut.

»… glücklicherweise brachte dein Urururgroßvater Julius Emanuel Flindt die Kinder zurück nach England und machte sie zu seinen Erben.«

Diese Geschichte und die Selbstlosigkeit meines Urururgroßvaters haben mich tief berührt. Dank der Großzügigkeit und Güte eines einzelnen Mannes kamen meine Vorfahren wieder auf die Füße und zurück auf den Weg zu Glück und Erfolg.

Ich hoffe, dass meine Ururenkel, wenn sie sich unseren Stammbaum ansehen, meinen Namen lesen und denken: Richard Branson war ein cooler Großvater, der etwas bewirkt hat.

Ich hoffe, dass meine Ururenkel, wenn sie sich unseren Stammbaum ansehen, meinen Namen lesen und denken: Richard Branson war ein cooler Großvater, der etwas bewirkt hat. Um dafür zu sorgen, werde ich mich jetzt noch mehr bemühen und noch härter arbeiten.

***

Ich bin jemand, der eher nach vorne als zurückblickt, aber meine Rolle im Fernsehen und die Auseinandersetzung mit meiner Abstammung hätten zeitlich kaum besser abgestimmt sein können. Als ich mit Alaska Air über den Verkauf von Virgin America verhandelte, hat Joan mir mit einem Rat geholfen, die Perspektive zu wahren: »Es ist nicht so, Richard, als ginge es hier um Leben und Tod.« Sie hatte recht. Auch wenn es eine sehr wichtige Sache war, die viele Menschen betraf, würde das Leben weitergehen.

Als ich im April 2016 nach New York flog, wurde mir in Erinnerung 
gerufen, wie weit mein Leben fortgeschritten war. Ich war in der Stadt, um an der Premiere von Don’t Look Down
 teilzunehmen, einem Dokumentarfilm von Sundog Pictures über meine Versuche, im größten Heißluftballon der Welt den Atlantik und den Pazifik zu überqueren. Damals ging es wirklich um Leben und Tod. Die Idee für den Film hatte Gestalt angenommen, als ich Greg Rose zwischen Tür und Angel von meinen Ballonabenteuern erzählte.

»Ich bin sicher, du kennst die Geschichte zur Genüge«, sagte ich zu ihm.

»Eigentlich nicht«, lautete seine Antwort. »Das ist ziemlich lange her, Richard.«

Meine Ballonexpeditionen mit Per Lindstrand lagen in der Tat viele Jahre zurück, und jüngeren Generationen waren sie längst nicht so mehr präsent.

»Vielleicht wird es Zeit, dass wir diese Geschichten wieder mit Leben füllen«, schlug ich vor.

Ich wusste, dass Sam in einem Lagerraum eine Menge unveröffentlichtes Filmmaterial gefunden hatte, und machte mich daran, einen groben inhaltlichen Rahmen für eine Dokumentation zu skizzieren. Am 19. April 2013 schickte ich diese Sam und seinem Partner Johnny Webb. Auf den Tag genau drei Jahre später stand ich auf dem Roten Teppich beim Tribeca Film Festival, um mir dort den Film anzusehen, den sie gemeinsam mit Regisseur Daniel Gordon gemacht hatten.

Vor der Premiere aß ich mit meinem Co-Piloten Per im Soho House zu Abend: Es war das erste Mal seit 18 Jahren, dass wir uns wiedersahen. Per und ich waren immer schon so unterschiedlich wie Tag und Nacht, aber er hat einen schrägen Sinn für Humor, ein gutes Herz und ist der größte Ballonfahrer aller Zeiten.

Wir fanden schnell in unser altes Verhältnis zurück und es war großartig, sich gegenseitig wieder auf den neuesten Stand zu bringen.

»Du siehst kaum älter aus«, schmeichelte er mir.

»Du dafür umso mehr!«, scherzte ich.

Um ehrlich zu sein, habe ich mir nie vorstellen können, alt zu werden. Ich weiß, dass es uns alle irgendwann ereilt, aber ich hätte nie gedacht, dass es mich auch mal erwischt. Mein jüngeres Ich in Don’t Look Down
 zu sehen, hieß, mich der Tatsache zu stellen, dass ich gealtert war. Nach der Vorführung ging ich zum Spiegel, fuhr mit der Hand über die Furchen in meinem Gesicht und erkannte, dass ich meinem Vater immer ähnlicher sah. Was ist mit dem jungen Mann aus dem Film geschehen? Wo kommen diese Runzeln her?

Bislang hat mich das nicht gestört. Ich fühle mich immer noch so fit wie mit Anfang 30 und glaube, dass ich noch ein paar Jahre mithalten kann. Ich gebe immer noch alles beim Tennisspielen, Kitesurfen, Ski fahren, Rad fahren und vielem mehr. Aber wenn ich die 70 überschreite, ist es unvermeidlich, dass ich langsamer werde. Ich werde beim Tennis Doppel statt Einzel spielen und beim Kitesurfen nur noch zwei statt drei Damen Huckepack nehmen!

***


Es gibt in einer erfolgreichen Beziehung kaum etwas, das wundervoller ist und mehr zusammenschweißt, als Kinder.



Dass in den jüngsten Jahren eine neue Generation von Bransons das Licht der Welt erblickt hatte, war der andere Grund dafür, dass mir der Zeitpunkt der »Find your Roots«-Sendung so gelegen kam. Es gibt in einer erfolgreichen Beziehung kaum etwas, das wundervoller ist und mehr zusammenschweißt, als Kinder. 1979 haben Joan und ich tragischerweise unsere Tochter Clare Sarah verloren, die zu früh geboren und gerade mal vier Tage alt wurde. Wir waren am Boden zerstört, und ich werde dieses Gefühl niemals vergessen, aber es hat uns noch enger zusammengeschweißt, und wir hatten später das Glück, 
zwei Kinder großziehen zu dürfen, Holly und Sam. Lange Zeit bin ich den beiden damit auf die Nerven gegangen, dass ich ständig versuchte, zu erfahren, wie es um zukünftige Enkelkinder bestellt war.

Nachdem Freddie und Holly geheiratet hatten, machten sie eine schwere Zeit durch, in der sie vergeblich versuchten, schwanger zu werden. Holly vertraute uns damals an, dass sie und Freddie Sorge hatten, ob sie jemals Eltern werden würden. Deshalb waren wir alle überglücklich, als Holly uns 2014 die wundervolle Mitteilung machte, dass Freddie und sie Zwillinge erwarteten.

Nach vielen tränenreichen Umarmungen sagte Joan zu mir: »Zwillinge, ist das nicht großartig? Das ist ein Kind für jeden, wir müssen uns also nicht um sie streiten.«

»Ich nehme das Mädchen«, erwiderte ich.

Nicht lange danach hielten Bellie und Sam den Zeitpunkt für gekommen, uns ihrerseits mit einer freudigen Nachricht zu überraschen: Bellie erwartete ebenfalls ein Kind. Es war eine Freude, Holly und Bellie während der Schwangerschaft zu erleben und zu sehen, wie die beiden sich dabei gegenseitig unterstützten.

Alles schien nach Plan zu laufen – bis zum Dezember, etwa zwei Monate vor Hollys ausgerechnetem Entbindungstermin. Als ich wieder mal in England war, besuchte ich sie auf dem Weg zum Flughafen und – nennt es meinetwegen väterlichen Instinkt – ich spürte, dass irgendetwas nicht stimmte. Ja, sie bekam Zwillinge, aber sie sah einfach nicht gut aus. Zuhause auf Necker Island schreckte ich um 1 Uhr morgens aus dem Schlaf und saß mit Schweißperlen auf der Stirn kerzengerade im Bett. Ich hatte immer noch ein bohrendes Gefühl, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Ich griff nach meinem iPad und schrieb ihr: »Liebe Holly! Alles, was zählt, ist deine Gesundheit. Du kannst immer noch andere Kinder haben, wenn diesmal etwas schiefgeht. Wenn es irgendwelche Zweifel gibt, was deine Gesundheit betrifft, musst du zuerst an dich selbst denken. Bitte gehe keine Risiken ein.« Am Tag darauf ging sie zum Arzt. Ihr Blutdruck war extrem in die Höhe geschossen. Die Ärzte machten einen Test und stellten fest, dass 
sie Präeklampsie hatte, eine der Haupttodesursachen bei Schwangeren.

Holly wurde schnellstmöglich ins Krankenhaus gebracht, während Joan und ich ein Flugzeug nach England bestiegen. Als wir am 20. Dezember dort landeten, hatten sich die Ärzte bereits entschieden, mit einem Kaiserschnitt zu beginnen, und als wir im Krankenhaus eintrafen, hatte Holly zwei wunderschöne, vollkommen gesunde Babys geboren. Wir wurden stolze Großeltern eines hübschen Jungen namens Artie und eines hinreißenden Mädchens namens Etta – ich nenne sie nur in dieser Reihenfolge, weil sie so zur Welt gekommen sind.

Freudig überrascht stellte ich fest, dass der Tag ihrer Geburt sowohl mit Hollys und Freddies Jahrestag, als auch mit Joans und meinem Hochzeitstag zusammenfiel. Was für ein magischer Zufall. Holly ging es bestens und sie war im Nu wieder auf den Beinen. Manchmal geschehen Wunder offenbar paarweise. Die ganze Familie kam in Hollys Haus zusammen, und es herrschte kein Mangel an verzückten Freiwilligen, die die Babys in den Schlaf wiegten oder ihnen die Windeln wechselten. »Ich kann kaum in Worte fassen, wie glücklich ich bin«, sagte Joan zu mir. »Es ist fast so, als wäre ich frisch verliebt.«

Die Tage nach der Geburt der Zwillinge vergingen und wir bereiteten uns alle auf die Ankunft von Sams und Bellies Baby vor. Die Geburt war erst in ein paar Wochen vorgesehen, aber da ich für diese Dinge offenbar eine Art Instinkt entwickelt hatte, beschlossen Joan und ich, meinem In­stinkt zu folgen und sicherheitshalber über das Wochenende nach England zu reisen. Als wir am nächsten Tag ankamen, fanden wir heraus, dass Bellie ins Krankenhaus gebracht worden war. Während Holly, Freddie, Joan, Sam und Bellies Familie dort mit ihr warteten, kümmerte ich mich um die Zwillinge. Später gingen Joan und ich in Notting Hill einkaufen: In einem Kinderladen suchten wir nach einem Geschenk für das neue Baby. Reporter entdeckten uns und anschließend hieß es in der Presse, wir würden die Zwillinge verwöhnen – sie hatten ja keine Ahnung, dass wir eigentlich unser anderes neues Enkelkind verwöhnten!

Eva-Deia wurde am 19. Februar um 16:39 Uhr geboren. Sie hatte eine 
platte Stupsnase und das süßeste kleine Gesicht der Welt. Es war lustig, wie wenig Ähnlichkeit sie anfangs mit ihren Eltern hatte, aber wir waren alle sofort in sie verliebt.

»Du bist dreifacher Großvater«, sagte Joan zu mir.

»Nein, nein«, korrigierte ich sie, »ich bin dreifacher cooler Großvater!«

Eva-Deia wurde nach meiner Mutter und einem wunderschönen Dorf im Hochland Mallorcas benannt, wo Sam und Holly im wunderschönen Hotel La Residencia glückliche Urlaubstage verbracht hatten. Für die ersten gemeinsamen Ferien mit unseren Enkelkindern beschlossen wir, nach Deia zurückzukehren, und genossen einige zauberhafte Tage in den Bergen. Auch Holly hatte mit dem Namen Deia geliebäugelt, bevor sie die Zwillinge bekam. Nach der Geburt von Eva-Deia sagt ich zu Sam und ihr: »Ich glaube, die richtigen Babys haben die richtigen Namen, und sie könnten nicht perfekter sein.«

Nachdem wir uns jahrelang Enkelkinder gewünscht hatten, hatten wir innerhalb weniger Wochen gleich drei bekommen. Anfang 2017 wurde ich dann zum vierten Mal Großvater. Als Sams und Bellies zweites Kind zur Welt kam, war ich gerade beim Kitesurfen vor der Küste von Necker Island.

Ich wusste, dass Bellie in den Wehen lag, aber ich dachte, ich hätte genug Zeit, um rasch eine Runde zu surfen. Die Wellen hatten eine beruhigende Wirkung auf mich, und das schien mir besser, als nervös auf und ab zu laufen. Doch als ich die Insel halb umrundet hatte, bretterte ein Motorboot heran und überbrachte mir die Nachricht, ich möge mich bitte schnell auf den Heimweg machen. Kaum hatte ich wieder festen Boden unter den Füßen, rief ich Sam an. Alle Mitglieder unserer Familie lieben Überraschungen, entsprechend schnell gelang es mir, die Tradition zu etablieren, das Geschlecht der Kinder erst mit ihrer Geburt bekannt zu geben. Ich hielt den Atem an, bis Sam mir die wunderbare Nachricht verkündete, dass er einen Sohn bekommen hatte. Ich weinte vor Freude, als er mir den Namen des Kindes verriet: Der Kleine heißt Bluey Rafe Richard Branson.

Ich war gespannt, ob die Enkelkinder meinen Blick auf die Welt verändern oder meinen Wunsch, sie zu beschützen, noch verstärken würden. Doch eigentlich war diese Ansicht bei mir schon so ausgeprägt, dass es da nicht viel zu verstärken gab, was wohl daran lag, dass ich ein Kind der 1960er-Jahre war, eines Jahrzehnts, in dem sich die Welt im Umbruch befand. Von den Protesten gegen den Vietnamkrieg bis zur Einführung der Pille, von der Bürgerrechts- bis zur Umweltschutzbewegung – allerorten wurden neue Freiheiten erkämpft. Es war die Zeit der Hippies, aber vieles von dem, was die Hippies sagten, hatte Hand und Fuß, auch wenn es ihnen vielleicht an den Mitteln mangelte, es umzusetzen. Jetzt müssen wir es zu Ende führen. Als ich eigene Kinder bekam, hat mich das in dieser Überzeugung bestärkt, und Enkelkinder zu kriegen, hat dasselbe bewirkt. Allerdings möchte ich in meinem Denken auch nicht zu festgefahren sein, und ich weiß, dass meine Enkelkinder mir noch vieles beibringen können, so wie meine Kinder vor ihnen und meine Eltern es vor diesen getan haben.

Auch wenn ich mich als Jugendlicher immer gut mit meinen Eltern verstanden habe, musste ich erst etwas älter werden, bis wir längere Zeit miteinander verbringen konnten. Mein Vater arbeitete als aufstrebender Prozessanwalt rund um die Uhr, sodass wir ihn gewöhnlich nur am Wochenende zu sehen bekamen, während meine Mutter immer mit der Planung und schwierigen Umsetzung neuer Geschäftsideen beschäftigt war und sich außer mir auch noch um meine Schwestern Lindi und Vanessa kümmern musste. Als ich dann aufs Internat ging, sahen wir uns sogar noch weniger, aber das haben wir später nachgeholt.

Als Joan und ich dann Kinder hatten, war ich fest entschlossen, so viel Zeit wie möglich mit ihnen zu verbringen, weshalb ich immer von zuhause aus gearbeitet habe, erst auf unserem Hausboot und dann in Holland Park. Aber ich war trotzdem noch ziemlich häufig geschäftlich unterwegs. Mit unseren Enkelkindern wollen Joan und ich am liebsten jede freie Sekunde verbringen. Bei ihren regelmäßigen Besuchen auf 
Moskito oder Necker Island nehme ich mir so viel frei, wie ich kann, und plane immer Zeit zum Spielen … pardon, ich meine zum Babysitten mit ein.

Einmal, als Holly, Freddie und die Kids am Dock von Necker ankamen, hob ich Etta vom Boot und Joan schnappte sich Artie.

»Und ich? Warum nimmt mich keiner in den Arm?«, fragte Holly.

Später am Tag war ich gerade beim Windeln wechseln, als ich bemerkte, wie Joan mich mit einem seltsamen Blick ansah.

»Was?«, fragte ich.

»Weißt du was?«, sagte sie. »Ich glaube, du bist endlich erwachsen geworden – wenn das überhaupt möglich ist!« Nach 66 Jahren verhielt ich mich endlich wie ein verantwortungsbewusster Erwachsener – na ja, beinahe. Immerhin imitierte ich gerade Pupsgeräusche für Etta. Joan erkennt in Etta eine große Ähnlichkeit mit Holly, sowohl, was ihr Aussehen betrifft, als auch ihre ruhige, strahlende Art. Ich bin mir sicher, dass Eva-Deia, Bluey, Etta und Artie eine sehr enge Beziehung zu ihren Eltern haben werden, und ich kann jetzt schon sehen, was für wundervolle Mütter und Väter Sam, Bellie, Holly und Freddie sein werden. Ich bin zuversichtlich, dass ihre Kinder glücklich aufwachsen und sich ihnen jederzeit anvertrauen werden, ganz so, wie es unsere Philosophie war, Holly und Sam wissen zu lassen, dass wir immer ein offenes Ohr für sie haben würden. Wir haben immer das Beste für sie gewollt, was bedeutet, in jeglicher Hinsicht ehrlich zu sein: ihnen alles zu erzählen und sie ihre eigenen Entscheidungen treffen und ihre eigenen Fehler machen zu lassen. Die größte Stärke unserer Familie ist unsere uneingeschränkte Liebe und Offenheit. Wir können uns glücklich schätzen, dass Joan und ich schon so lange zusammen sind, was den Kindern, Neffen, Nichten und ihren langjährigen Freunden ein enormes Gefühl von Sicherheit und Stabilität vermittelt hat. Ich hoffe, dass die nächsten Generationen das ebenfalls erleben dürfen.

Am Abend nach Blueys Geburt war ich nachdenklich gestimmt und schrieb Holly und Sam: »Das Schöne daran, Kinder zu haben, ist, dass die Beziehung mit jedem Tag, der vergeht, besser, stärker und 
magischer wird. Ich liebe euch beide so sehr.« Ich musste an einen Abschiedsbrief denken, den ich ihnen 20 Jahre zuvor geschrieben hatte, als ich zu einer Ballonfahrt aufbrach, und mir nicht sicher war, ob ich von ihr zurückkehren würde. Mehr denn je war ich mir des Glückes bewusst, überlebt zu haben, und so noch mehr Abenteuer und Erinnerungen mit den Menschen teilen zu können, die mir etwas bedeuten. Um mehr Firmen zu gründen, mehr Lachen zu hören, mehr Herausforderungen anzunehmen, mehr Liebe geben und empfangen zu dürfen und mir im Geschäftsleben, im Alltag und in der Liebe meine kindliche Neugierde zu bewahren.


Epilog



G

erade, als ich dabei war, auf Moskito Island die letzten Änderungen dieses Buches umzusetzen, nahm Joan mich, Holly und Sam zur Seite. »Richard«, sagte sie, »ich habe hier einen Umschlag, den du mir vor deiner letzten Ballonfahrt gegeben hast.« Ich betrachtete den vergilbten alten Briefumschlag in ihrer Hand und meine Erinnerung versetzte mich zurück nach Marrakesch, ins Sheraton Hotel des Jahres 1998, wo ich den Brief geschrieben hatte. »Nur aufmachen, wenn …« stand auf der Vorderseite – er war für den Fall vorgesehen, dass ich nicht mehr nach Hause gekommen wäre. Nun, zwei Jahrzehnte danach, ließ mich Joan den Umschlag aufreißen. Darin befanden sich ein Brief für sie, sowie einer für Holly und Sam:

Liebste Joan,

das war wohl eine ziemlich dumme Aktion von mir – und das auch noch zu Weihnachten! Was soll ich dazu noch sagen …

Ich habe dir noch einen persönlicheren Brief geschrieben, er befindet sich in meinem letzten Willen. Ich möchte hier noch ein oder zwei weitere Gedanken zum Ausdruck bringen.

Ich habe bei Virgin ein ausgezeichnetes Team hinterlassen. Ich hoffe, ich habe ihnen ausreichend Mittel an die Hand gegeben, um ­Virgin weiterzuführen und die Firma zur besten Unternehmensgruppe Großbritanniens auszubauen. Solange du sie motivieren kannst, werden sie wunderbar loyal bleiben. Ich schlage vor, du triffst dich alle drei Monate mit ihnen und lässt dich auf den neuesten Stand bringen.

Vielleicht wäre es eine Überlegung wert, die Kapitalbindung in die Fluglinie zu verringern, und stattdessen lieber zum richtigen 
Zeitpunkt einen Anteil daran zu verkaufen. Was die Bahn betrifft, ist die Entscheidung etwas komplizierter: Ich finde, wir schulden es den Bahnreisenden und dem Namen Virgin, alles in Ordnung zu bringen. Aber ich schlage vor, dass du versuchst, die Kontrolle über beides zu behalten, für den Fall, dass Holly oder Sam eines Tages ein echtes Interesse an dem Geschäft entwickeln.

Ich wäre dir dankbar, wenn du Mum und Dad in die Hotels mit einbinden könntest. Schick sie auf Scouting-Tour, nach Südafrika etc. Und bitte muntere meine Mutter auf, wo ich dabei doch so kläglich versagt habe. Ich bin froh, dass ich Necker Island noch einmal für ein paar Stunden sehen konnte.

Wenn es euch nicht irgendwie euer Zuhause vermiest, hätte ich nichts dagegen, am anderen Ende der Insel zwischen den Möwen begraben zu werden. Lade den Rest der Familie und unsere Freunde zu einem waschechten schottischen Leichenschmaus ein. Sag Sam, dass er sich an diesem Abend ausnahmsweise volllaufen lassen darf. Und eines Tages (in ferner Zukunft) würde ich dich gerne hier bei mir wissen.

So unwirklich solche Briefe auch erscheinen mögen, müssen sie doch einmal geschrieben werden. Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass wir beide in unseren Betten an Altersschwäche sterben – doch selbst dann müssten wir uns mit damit befassen. So oder so fühle ich mich sehr viel besser, wenn ich die Dinge geordnet hinterlasse.

Was ich die ganze Zeit schon sagen will: Es tut mir leid!

Ich liebe dich sehr,  

Dein Richard

Wir lächelten uns an, als wir den Brief zusammen lasen, und ich dachte daran, was ich alles verpasst hätte. Ich nahm Joans Hand und gemeinsam lasen wir den Brief an meine Kinder vor.

Liebe Holly, lieber Sam,

in diesen modernen Zeiten muten die meisten Väter ihren Kinder nicht das zu, was ich euch regelmäßig zumute.

Nur in Kriegszeiten sollten Kinder sich mit dieser unausgesprochenen Sorge von ihren Vätern verabschieden, dass sie einander womöglich nie wiedersehen. Also warum tue ich euch das an? In der Vergangenheit habe ich vermutlich das Abenteuer gesucht. Jung wie ich war, sah ich, wozu ich in der Lage war. Ich testete die Grenzen meines Teams, meiner Ausrüstung und meiner selbst aus, amüsierte mich prächtig dabei und verhielt mich vermutlich völlig unverantwortlich.

Jetzt bin ich fest davon überzeugt, dass all die bisher absolvierten Ballonfahrten, all die Schwierigkeiten, die wir überstanden haben, all die Erfahrungen, die wir gesammelt haben, es uns in ihrer Gesamtheit ermöglicht haben, einen Ballon und eine Kapsel zu erschaffen, die es rund um die Welt schaffen und mich hoffentlich rechtzeitig zum zweiten Weihnachtfeiertag wieder nach Hause bringen werden.


Ich würde nicht ein Wort des Briefes an euch ändern, den ich für den Fall geschrieben hatte (und den ihr in einem Buch mit dem Titel
 Losing My Virginity lesen werdet, das ich für euch geschrieben habe), dass bei meiner ersten Ballonfahrt etwas schiefgehen sollte. Das Einzige, was ich hinzufügen würde, ist, dass wir in Virgin ein Unternehmen haben, auf das ihr stolz sein solltet. Mit wundervollen Menschen, auf die ihr sogar noch stolzer sein solltet, die gemeinsam eine der besten Firmen von ganz Großbritannien aufgebaut haben. Wenn einer oder beide von euch Interesse daran haben, wird dieses Team euch früher oder später unter seine Fittiche nehmen, und helfen, euch in alle Abläufe bei Virgin einzuarbeiten.


In den ersten Jahren solltet ihr gute Zuhörer sein, denn es gibt viel zu lernen. Ihr solltet die Ärmel hochkrempeln, Spaß dabei 
haben, alles ausprobieren und mit der Zeit hoffentlich zu echten Führungskräften heranwachsen. Der beste Weg dahin besteht darin, in den Menschen immer das Beste zu suchen, eher selten Kritik zu üben und viel Lob auszusprechen.

Ihr werdet euch eure Führungsposition verdienen müssen, aber auch akzeptieren müssen, dass sie euch vielleicht nie zugestanden wird. Menschen werden euch mit Zynismus begegnen. Mit Argwohn. Ihr dürft diese Position nicht einnehmen, weil ihr meine Kinder seid, sondern obwohl ihr meine Kinder seid. Ihr müsst zeigen, wie gut ihr im Umgang mit Menschen seid und wie gut ihr zuhören könnt.

Andererseits habt ihr vielleicht gar kein Interesse, euch bei Virgin einzubringen, und auch das ist in Ordnung. Holly, du möchtest vielleicht deine Karriere als Ärztin weiterverfolgen – und dir beweisen, was du zu leisten vermagst. Aber eines Tages könnte es dennoch passieren, dass es eine Schnittmenge zwischen deiner medizinischen Laufbahn und Virgin gibt.

Was dich betrifft, Sam, ist es noch zu früh, zu sagen, wo es hingehen wird – beweise dir selbst, wozu du fähig bist. Es ist ungeheuer viel. Erlaube es Steve Ridgway, deiner Mum und anderen, dir den Weg zu weisen. Du bist von wundervollen Freunden und Menschen umgeben, die du um Rat bitten kannst. Bewahre diesen Brief auf und lies ihn an deinem 18. Geburtstag noch einmal.

Was auch immer geschieht, ich bin auf einer wundervollen Reise.

Alles Liebe, Dad

PS: Ich liebe euch beide sehr.

Als ich den Blick hob und – mit leicht verschleiertem Blick – meine Familie ansah, konnte ich mir das Lachen nicht verkneifen. »Schon merkwürdig, wie sich die Dinge entwickeln. Ich bin froh, dass ihr diese 
Briefe nie lesen musstet und wir heute darüber lachen können.« Ich bekam die Briefe nicht aus dem Kopf, und als ich früh am nächsten Morgen aufwachte, schrieb ich einen weiteren an meinen jüngsten Enkel Bluey.

Mein lieber Bluey,

du bist erst vor wenigen Wochen auf die Welt gekommen, mein viertes Enkelkind und das neueste Wunder, das wir in unserer Mitte begrüßen dürfen. Ich wollte gerne schriftlich festhalten, wie viel es gibt, auf das du dich freuen darfst. Während ich diese Zeilen schreibe, liegst du friedlich schlafend auf dem Schoß deiner Großmutter. Deine große Schwester Eva-Deia spielt in der Nähe mit deinem Cousin Artie und deiner Cousine Etta. Sie kritzeln Kringel auf alle meine Notizen und machen dadurch aus Papier einen kostbaren Schatz. Seit du als ihr neuester Spielkamerad auf die Welt gekommen bist, ist das glückliche Lächeln in ihren Gesichtern sogar noch breiter geworden als vorher. Deine Mummy und dein Daddy sind überglücklich, dass du da bist, und deine Oma und ich sind ganz außer uns vor Freude. Wie du jeden Tag ein wenig mehr erkennen wirst, bist du das am meisten geschätzte neue Mitglied einer Familie, die alles füreinander tun würde.

Das Jahr 2017 ist ein beängstigender Zeitpunkt, um auf diese Welt zu kommen. Die Herausforderungen, vor denen wir alle stehen, von der Bedrohung der Demokratie bis hin zum Klimawandel, sind nicht zu unterschätzen. Der Schlüssel liegt darin, dies als Chance zu sehen und die Herausforderung anzunehmen, anstatt ihr aus dem Weg zu gehen. Ich schöpfe große Zuversicht daraus, dass ihr, die jüngere Generation, so viel verständiger, teilnahmsvoller und entschlossener seid als die vorherige. Ich bin selbst gerne in der Gesellschaft junger Leute und bin davon überzeugt, dass sie mich jung halten, mir vieles 
beibringen und mir die Augen für neue Ideen öffnen. Wenn wir älter werden, besteht die Gefahr, dass wir in unseren Ansichten und Gewohnheiten verharren und nicht mehr von unseren Überzeugungen abrücken. Das ist eine der Herausforderungen, mit der ich dich, deine Schwester, deinen Cousin und deine Cousine betraue.

Es ist früh am Morgen, wir sitzen im Temple auf Necker Island und blicken auf den Flamingoteich, während zwei dieser wunderschönen, rosafarbenen Vögel über uns hinwegfliegen. Genau hier habe ich gesessen, als mir das Herz schwer wurde, weil ich vom Unfall der VSS Enterprise erfuhr. Es war einer dieser Augenblicke, in denen einem flau im Magen wird. Seitdem hat das Team Tag und Nacht daran gearbeitet, unser neues Raumschiff zu bauen und zu testen. Vor ein paar Tagen sah ich die VSS Unity zum dritten Mal aus eigener Kraft fliegen. Ich habe geweint, als das silbern glitzernde Raumschiff durch die kalte Luft über der Mojave-Wüste glitt und dabei die Hoffnungen und Träume so vieler Menschen in sich trug.

In die ehrfürchtigen Gesichter der an dem Projekt beteiligten Menschen zu blicken und die Freude in den Augen ihrer Kinder zu sehen, war einfach pure Magie. Ich glaube, du wirst ins Weltall fliegen, wenn du alt genug bist. Es kann länger dauern, als wir erwartet haben, aber das Weltall ist unbarmherzig und das Ergebnis unserer Arbeit wird umso sicherer und besser sein. Letztendlich braucht jedes Projekt ein Fünkchen Glück, und ich glaube, wir werden unser Ziel erreichen.

Du bist auf eine Welt gekommen, in der du unbegrenzte Möglichkeiten hast. Deine Familie reicht weit über den Kreis deiner Verwandten hinaus: Du bist Teil der Virgin-Familie. Viele, viele Jahre haben wir bei Virgin buchstäblich ums Überleben gekämpft. Es war ein langer Lernprozess, ohne finanzielle Unterstützung von außen und häufig tappten wir allein im Dunkeln. Niemand hat uns gelehrt, was wir tun müssen, wir 
lernten allein aus der Erfahrung. Alles war neu für uns und für alles gab es ein erstes Mal. Das alles liegt noch vor dir. Du wirst noch so oft scheitern, so viele Fehler machen, aber auch so oft lachen, dich so viel freuen und so viele Triumphe feiern.

Ich habe inzwischen das eine oder andere über die Welt gelernt. Ich hoffe, meine Erfahrungen an meine Enkel weitergeben zu können, und ich bemühe mich, die Welt mithilfe von Philanthropie und Unternehmertum zu einem besseren Ort für die Heranwachsenden zu machen. Ich weiß jetzt mehr. Ich bin weniger naiv. Aber es ist wichtig zu verstehen, dass ich immer noch höllisch viel zu lernen habe. Ich werde weiter fragen, fragen, fragen. Ich werde nie ganz zur Wahrheit vordringen, aber ich sehe mein Leben als andauernde Bemühung, dorthin zu gelangen.


Ich habe von Etta, Artie und Eva-Deia schon so viel gelernt. Ihnen zuzusehen, hat mich daran erinnert, dass man nicht laufen lernt, indem man die Regeln befolgt. Man lernt es, indem man es macht, hinfällt und wieder aufsteht. Das wird bei dir nicht anders werden, als es bei mir immer noch ist. Wir können nichts weiter tun, als stürzen, uns gegenseitig wieder auf die Beine helfen und weitermachen. Wenn wir älter werden, fällt es schwer, noch die gleiche Abenteuerlust aufzubringen, mit der wir auf die Welt gekommen sind, und ich möchte, dass du mir dabei hilfst, mir mein kindliches Staunen und meine Neugier zu bewahren. Ich kann es kaum abwarten, dir
 Wo die wilden Kerle wohnen und
 Eulerich und Miezekatz vorzulesen. Ich freue mich darauf, mit dir raus an die frische Luft zu gehen, in die freie Natur, und dir im Meer das Schwimmen beizubringen. Ich möchte dir zeigen, wie man Tennis und Schach spielt, und mit dir gemeinsam Abenteuer bestehen. Und ich bin mir sicher, dass du mir noch sehr viel mehr beibringen kannst.


Wenn du das hier liest, wird sich die Welt erneut verändert haben. In meiner Vorstellung von der Welt im Jahr 2050 kommst 
du mich zu meinem 100. Geburtstag mit einen Überschallflug besuchen, übernachtest in einem Weltraumhotel und bist mit jedem Menschen auf dem Planeten vernetzt. Besser, ich komme mit den Füßen wieder auf den Boden – wenn ich versuche, die Zukunft vorherzusagen, klinge ich schon fast wie die Teilnehmerin einer Miss-World-Wahl. Ja, ich möchte eine Welt ohne Konflikte sehen. Ich möchte das Meer geschützt und die Arten erhalten sehen. Ich wünsche mir gleiche Rechte für alle, ein Ende der Todesstrafe und des Drogenkrieges. Ich wünsche mir eine praxis­orientierte Bildung, dass Städte als umweltfreundliche Freiräume neu gestaltet werden, dass Seuchen kontrolliert werden, dass die Armut ausgerottet und das Unternehmertum weltweit gefördert wird. Doch das Spannende ist, dass all diese großen Ziele erreichbar sind. Ich hoffe, dass Rückschläge wie der Brexit und die Wahlen in den USA die positive Entwicklung der vergangenen Jahrzehnte nicht behindern. Es liegt in unser aller Hand, weiterzumachen.

Deine Urgroßmutter und dein Urgroßvater haben mir immer gesagt, dass es mit ihre größte Freude war, deinen Vater und deine Tante Holly aufwachsen zu sehen, und das verstehe ich jetzt. Deine Oma und ich würden dich gerne genauso aufwachsen sehen und wir werden alles tun, was wir können, um dafür fit und gesund zu bleiben. Es ist erschreckend, daran zu denken, wie oft ich bei meinen Abenteuern gerade noch mit dem Leben davongekommen bin, und dass ich dich dann vielleicht nie getroffen hätte. Als ich letztes Jahr vom Rad gefallen bin, ist mein Leben für eine Sekunde vor meinem inneren Auge vorbeigerauscht – dieses Buch eröffnete mir die Chance, noch ein wenig länger über das Leben nachzudenken. Als ich dein kleines Gesichtchen zum ersten Mal sah und dein winziges Händchen gehalten habe, dachte ich an all das, was uns zu diesem freudigen Moment geführt hat. Ich glaube nicht, dass ich irgendetwas davon ändern würde, und ich kann das nächste Kapitel kaum 
abwarten. Während ich den Stift hinlege, öffnest du die Augen. Die Sonne geht auf. Ein neuer Tag bricht an.

In Liebe,

Dein Großvater


75 brenzlige Situationen

»Du bist wohl mindestens so oft dem Tod knapp entronnen, wie du Jahre alt bist«, sagte Helen nach meinem Fahrradunfall. »Ich glaube, sogar noch häufiger – allein in diesem Jahr viermal. Ich werde versuchen, mich an alle Situationen zu erinnern.« Ich zog mich gegen 23 Uhr in mein Schlafzimmer zurück und begann, eine Liste aller brenzligen Situationen zu erstellen, an die ich denken konnte und in denen ich glimpflich davongekommen war. Gegen Morgen hatte ich die folgende Liste fertig (ich bin mir sicher, dass ich einiges übersehen habe!):


1953 –
 Im Alter von drei Jahren bin ich auf einem Tablett einen vereisten Hügel runtergerodelt. Am Ende fiel ich herunter und rodelte stattdessen auf meinem Gesicht weiter. Mum sagt, dass ich deswegen so aussehe, wie ich aussehe.


1954 –
 Nach dem Krieg wurde das Benzin rationiert. Meine Eltern hatten etwas nachlässig das Benzin in der Küche des Hauses gelagert, wo es eines Tages Feuer fing. Meine Schwester Lindi und ich mussten schnellstens aus dem Haus gebracht werden, während die Feuerwehr den Brand löschte.


1955 –
 Ich sprang in einen reißenden Fluss in New Milton, Devon, um eine Wette zu gewinnen, dass ich noch vor Ende der Ferien schwimmen lernen würde. Ich überlebte und verdiente mir als Preis die von meiner Tante Joyce versprochenen 10 Schilling.


1956 –
 Mutprobe mit meinem besten Freund Nik Powell: Wir wollten sehen, wer Niks Fahrrad so nah wie möglich am Fluss entlang fahren konnte. Ich kam dem Fluss am nächsten und endete im Wasser! Ich schaffte es wieder raus, aber sein Fahrrad war weg – Mum und Dad mussten Geld sparen, um ihm ein neues zu kaufen.


1957 –

 Um vor meinen Freunden anzugeben, kletterte ich in den Ferien in Devon eine steile Klippe hinauf und blieb auf halber Strecke stecken. Ich konnte weder weiter hoch noch runter klettern und musste mit fremder Hilfe gerettet werden.


1958 –
 Bei meinem allerersten Springreiten stürzte ich an einem Hindernis mitten im Sprung vom Pferd und brach mir einige Rippen. Noch heute kann man auf meiner linken Seite sehen, dass eine der damals gebrochenen Rippen etwas heraussteht.


1960 –
 Bei einem Fußballspiel in der Schule zog ich mir einen Riss im Knorpel meines Knies zu – das war das Ende aller Träume von einer professionellen Sportlerkarriere.


1968 –
 Ich fiel als Teenager während eines Urlaubs auf Bali vom Motorrad und zog mir böse Schürfwunden zu.


1972 –
 Ich überlebte während meiner Flitterwochen mit meiner ersten Ehefrau Kristen vor der Küste von Mexiko den Untergang eines Fischerboots. Wir entschieden uns, von Bord zu springen und ans Ufer zu schwimmen, während alle anderen Passagiere auf dem Boot ausharrten – wir waren die einzigen Überlebenden.


1973 –
 Duende, mein Hausboot in London, sank. Ich pumpte Wasser ab, aber als die Pumpe abgeschaltet wurde, wurde das ganze Wasser wieder an Bord gesaugt.


1974 –
 Ich ging mit Kristen und meinem Hund Friday in London spazieren. In dem Moment, als wir an dem St Mary’s Hospital in Paddington vorbeikamen, flog ein Körper durch die Luft und zerschellte vor unseren Augen auf dem Geländer. Jemand hatte Selbstmord begangen und war aus dem Fenster des Krankenhauses gesprungen.


1975 –
 Das Flugzeug, in dem ich saß, wurde vom Blitz getroffen. Dies ist mir im Laufe der Jahre dreimal passiert.


1976 –
 Ich flog aus Versehen ein Ultraleichtflugzeug. Es war das erste Mal, dass ich in so einer Maschine saß, und irrtümlicherweise hob sie ab. Ich zog verzweifelt an den verschiedenen Kabeln, dann würgte ich den Motor ab und es gelang mir, in einem Feld notzulanden. Mein 
Fluglehrer starb am nächsten Tag bei einem Unfall.


1977 –
 Früher machten wir mit der Belegschaft von Virgin Wochenendausflüge, von denen einer ein wenig aus dem Ruder lief. Wir waren auf dem Wasser und zwei von uns stießen mit ihren Jetskis zusammen. Zum Glück brach sich niemand die Knochen, aber die Jetskis waren hinüber.


1979 –
 Um 2 Uhr morgens entschlossen mein Freund Steve Barron und ich, um Necker Island herum zu segeln. Wir verirrten uns im Stockdunkeln, riesige Wellen schlugen uns entgegen und wir liefen auf ein Korallenriff auf. Glücklicherweise kam der Mond zum Vorschein und wir schafften es unverletzt zur Insel zurück.


1980 –
 Ich stieß mir versehentlich beim Wandern auf Necker Island den Zeh und fiel plötzlich in eine gähnende Schlucht. Mir gelang es, mich mit der Hand auf der anderen Seite festzuhalten, bevor mich Steve Barron rettete und hochzog. Die zerklüfteten Felsen unter mir wären mein sicherer Tod gewesen.


1981 –
 Zu meinen Kunststückchen auf den Partys mit meinen Angestellten zählte es, auf dem Dach des Festzeltes herumzuspazieren und so zu tun, als würde ich ausrutschen, und mich dann an der Zeltspitze festzuhalten. Einmal verfehlte ich sie und schoss vom Zelt herunter und schlug unten auf. Zum Glück blieb es bei Schnittwunden und blauen Flecken.


1983 –
 Ich wurde von drei Einbrechern in meinem Zuhause in der Albion Street zusammengeschlagen. Es gelang mir zu fliehen und ich rannte nackt ins Virgin-Büro.


1984 –
 Auf unserem ersten Virgin-Atlantic-Testflug explodierte der Motor und eine 30 Meter lange Stichflamme schoss an meinem Gesicht vorbei, da ich einen Sitzplatz direkt am Fenster hatte. Der Inspekteur der Zivilluftfahrtbehörde war ebenfalls in dem Flieger, es war einen Tag vor der Einführung der Fluglinie. Einige Vögel waren in den Motor geflogen. Ich war mir nicht sicher, wovor ich mehr Angst haben sollte: um mein Leben oder davor, meine Lizenz zu verlieren.


1985 –
 Wir wurden an Bord der Virgin Atlantic Challenger 1 vor der 
Isle of Wight von einem starken Sturm überrascht. Der Schiffstechniker an Bord brach sich ein Bein.


1985 –
 Ich ging mit der Virgin Atlantic Challenger 1 unter, als wir den Atlantik überquerten, und musste aus dem Meer gezogen werden.


1986 –
 Ich verunglückte in einem Mietwagen, als ich mit meiner Familie durch die Alpen nach Zermatt fuhr. Ich war auf eine vereiste Stelle geraten und über einen kleinen Abhang gestürzt, wobei sich der Wagen überschlug. Bei einer anderen Gelegenheit baute ich einen weiteren Autounfall, als ich allein durch die Schweiz fuhr.


1986 –
 Bei meinem ersten Alleinflug mit einem Heißluftballon erlitt ich einen schweren Absturz und schlug auf dem Boden auf. Es war wie ein Vorbote für zukünftige Ereignisse!


1986 –
 Bei einer weiteren Ballonfahrt flog ich mit Mike Oldfield über Oxford und stellte plötzlich fest, dass es dort keinen sicheren Platz gab, um zu landen. Nachdem wir beinahe in das Geländer eines Parks gekracht wären, gelang es mir, den Ballon auf dem Dach einer Bäckerei zu landen.


1986 –
 Bei meinem ersten Fallschirmsprung gab es eine Schnur, um den Fallschirm zu öffnen, und eine, um sich von diesem zu befreien. Ich zog versehentlich die falsche Schnur. Ich rauschte durch die Luft, bis es einem Ausbilder gelang, die Reißleine meines Ersatzschirms zu ziehen.


1987 –
 Bei unserem Versuch, in einem Heißluftballon den Atlantik zu überqueren, funktionierte die Solarheizung des Ballons so gut, dass wir immer höher und höher stiegen, anscheinend ohne jegliche Möglichkeit, uns aufzuhalten. Mein Co-Pilot Per schaffte es, den Ballon wieder sinken zu lassen, bevor die Kapsel implodierte und wir in den Tod gestürzt wären.


1987 –
 Bei demselben Unterfangen mussten wir mit dem Heißluftballon in Nordirland notlanden – und stellten dabei offiziell einen Guinness-Weltrekord auf.


1987 –
 Im weiteren Verlauf derselben Ballonfahrt verlor ich meinen Co-Piloten, als Per in den Atlantik sprang und mich allein in dem Heißluftballon zurückließ, während dieser über die Wolken stieg. Ich 
war sicher, dass ich sterben würde. Doch wir überlebten beide.


1987 –
 Diese unvergessliche Ballonfahrt kulminierte in einem vierten Desaster, bei dem ich den Ballon in die Nordsee versenkte und von einem Hubschrauber gerettet wurde.


1988 –
 Wir saßen auf ein paar Felsbrocken hoch oben auf einer Klippe in der Karibik. Plötzlich löste sich der Felsbrocken, auf dem Holly saß, fiel herab und riss Holly mit sich. Der Fels traf einen Baum, der umknickte, sanft auf Holly fiel und so verhinderte, dass sie die ganze Klippe hinabrutschte.


1989 –
 Ich hatte mich für meine Hochzeit mit Joan für einen spektakulären Auftritt entschieden, indem ich mich in einem komplett weißen Anzug von einem Hubschrauber abseilen ließ. Versehentlich landete ich mit Wucht im flachen Teil des Swimmingpools, schlug mir die Beine auf und verbrachte die ganze Hochzeitsfeier humpelnd.


1990 –
 Ich flog in den Irak mit der Absicht, Saddam Hussein dazu zu bewegen, Geiseln freizugeben, die er gefangen hielt. Die Aktion war unglaublich gefährlich und hätte nach hinten losgehen können – doch wir waren erfolgreich und feierten mit den geretteten Familien und ihren Angehörigen, während wir den irakischen Luftraum verließen.


1990 –
 Wir waren im Begriff, einen Heißluftballon zu besteigen, um damit den Pazifik zu überqueren, als dieser im wahrsten Sinne des Wortes vor unseren Augen auseinanderfiel. Wenn das nach dem Start passiert wäre …


1991 –
 Bei unserem nächsten Versuch, in einem Heißluftballon den Pazifik zu überqueren, fing dieser in einer Höhe von 9 000 Metern Feuer. Wir schafften es, das Feuer zu löschen, bevor der Ballon zerstört wurde.


1991 –
 Während derselben Ballonfahrt verloren wir die Hälfte unseres Treibstoffs, als wir während des Ablassens von Treibstoff volle Tanks fallen ließen. Wir fürchteten, dass uns der Treibstoff mitten auf halber Strecke über dem Pazifik ausgehen würde, doch dann retteten uns die starken Winde des Jetstreams.


1991 –
 Den Höhepunkt unserer Pazifiküberquerung bildete eine 
Bruchlandung in der Arktis – wir hatten zwar unsere Mission erfolgreich erfüllt, doch hatten wir bei Minusgraden von 50 Grad Celsius und 5 000 Kilometer entfernt von unserem geplanten Ziel Los Angeles notlanden müssen.


1992 –
 Ich verbrachte meinen Urlaub mit der Familie in Sri Lanka, wo der Premierminister vorschlug, uns in den Norden nach Trincomalee zu bringen, damit wir sehen konnten, wie sicher es dort war nach den jahrelangen Kämpfen mit tamilischen Rebellen, den sogenannten »Tamil Tigers«. Wir kamen im Hubschrauber dort an und sahen ein großes verlassenes Hotel mit einem riesigen Swimmingpool, jedoch keine Menschenseele weit und breit. Als wir um die Stadt fuhren, gab es dort überall Straßensperren. Wir fuhren ins Hotel zurück. Ich hatte ein ungutes Gefühl und sagte unserem Reiseleiter, dass wir lieber wieder abreisen wollten: »Ich glaube nicht, dass dies ein sicherer Platz für Kinder ist.« Freundlicherweise brachten sie uns noch vor Einbruch der Dunkelheit weg. In jener Nacht drangen die Tamilen in die Stadt ein und schlachteten alle Bewohner ab.


1993 –
 Ich hörte einen Einbrecher im Schlafzimmer meiner Kinder in Holland Park, während ich unten saß und mir den Hitchcock-Film »Psycho« anschaute. Während Joan einen markerschütternden Schrei von sich gab, stürzte ich bereits die Treppen rauf und warf dem Eindringling eine Plastikflasche voller Wasser hinterher, während er floh.


1994 –
 Ich war mit meiner Familie in einem Range Rover auf der M40 unterwegs: Um ungefähr 23:30 Uhr überschlug ich mich in einer Kurve mit dem Fahrzeug. Ein anderer Wagen streifte uns und zerschmetterte seinen Außenspiegel an der Seite unseres Autos. Wir hatten Glück, dass die Polizei in Reichweite war. Sie sicherten sofort die Unfallstelle und befreiten uns mit einem Brecheisen aus der misslichen Lage. Meine Familie verbot mir anschließend in weiser Voraussicht, mich jemals wieder ans Steuer zu setzen.


1994 –
 In einem Pub in Kidlington unweit von unserem Zuhause hörte jemand zufällig von Plänen, ein Mitglied unserer Familie zu 
entführen. Unser Gärtner bekam das mit und informierte die Polizei. Glücklicherweise passierte danach gar nichts.


1995 –
 Bei den Dreharbeiten zu der Fernsehserie »Baywatch« fuhr ich Wasserski hinter einem Blimp, einem Prallluftschiff. Ich geriet in Schwierigkeiten und wurde vom Baywatch-Team gerettet.


1996 –
 Wir waren schon startbereit für unseren ersten Versuch, von Marokko aus mit einem Heißluftballon die Welt zu umrunden, als ein Flugzeug der British Airways so abdrehte, dass seine Turbinen in Richtung des Ballons zeigten und der Ballon einfach weggefegt wurde.


1997 –
 Bei unserem zweiten Versuch einer Weltumrundung stürzte der Ballon im Atlasgebirge ab. Uns gelang es gerade noch, zu verhindern, dass er mit voller Geschwindigkeit auf den Boden schmetterte.


1997 –
 Dieser zweite Versuch, mit einem Ballon die Welt zu umrunden, endete, als wir in Algerien abstürzten. Wir überlebten den Absturz, wurden aber von einem dortigen Warlord als Geiseln gehalten. Wir bekamen mehr als reichlich zu essen, doch er gab uns deutlich zu verstehen, dass er es nicht eilig habe, uns gehen zu lassen. Wir erklärten immer wieder höflich, dass wir dringend nach England zurückkehren müssten, doch er ließ uns noch nicht einmal telefonieren. Irgendwie schafften wir es dann doch, den britischen Botschafter zu informieren. Dieser sprach mit dem algerischen Präsidenten, der seinen Privatjet schickte, um uns dort rauszuholen.


1998 –
 Bei unserer dritten Ballonfahrt um die Welt drohten die chinesischen Behörden, uns abzuschießen. Nachdem wir unversehrt entkommen waren, stellten wir fest, dass wir Nordkorea überqueren würden, und hatten gleich große Sorgen, dass sie uns ebenfalls würden abschießen wollen. Letzten Endes erhielten wir von ihnen zur Begrüßung eine E-Mail: »Es ist uns eine Freude, Sie passieren zu lassen – viel Glück bei Ihrer schwierigen Herausforderung.«


1998 –
 Bei derselben Ballonfahrt wurden wir im Himalayagebirge von starken Winden erfasst und überquerten letztendlich direkt den Mount Everest und den K2.


1998 –

 Der Weltumrundungsversuch mit einem Heißluftballon endete, als wir in den Pazifik stürzten und am Weihnachtstag von der hawaiianischen Küstenwache gerettet wurden. Ich war inzwischen mit dem Hubschrauber jeweils einmal aus der Nordsee, zweimal aus dem Atlantik, einmal aus dem Pazifik, aus der Arktis und von einem Bananendampfer gerettet worden. Über viele Jahre hinweg haben wir aus Dankbarkeit die Londoner Luftrettung finanziell unterstützt


1999 –
 Kurz nachdem wir in Marokko die Kasbah Tamadot gekauft hatten, stürzte ich bei einem Ausritt vom Pferd.


2000 –
 In unserem Haus in Holland Park löste ein Kurzschluss einen schweren Brand aus. Zum Glück wurde niemand verletzt, aber eine immense Menge an wichtigen Unterlagen, Tagebüchern und persönlichen Besitztümern ging verloren.


2000 –
 Anlässlich der Einweihung von Virgin Mobile Australia flog ich mit einem Hubschrauber zum Hafen von Sydney und schwebte dabei 30 Meter unter dem Flieger, an ein Seil befestigt. Plötzlich sah ich die imposante Struktur der Sydney Harbour Bridge auf mich zukommen und dachte, ich würde mit ihr zusammenprallen. In der letztmöglichen Sekunde drehte der Hubschrauber nach oben ab und ich konnte es nur haarscharf vermeiden, an einem der Brückenpfeiler verewigt zu werden.


2001 –
 Bei der Inspektion unserer neuen Neigezüge in England wäre ich beinahe auf Schienen getreten, die in Betrieb waren und über die eine Stromleitung mit einer Ladung von 25 000 Volt verlief.


2002 –
 Ein weiteres Feuer wütete diesmal in unserem damaligen Zuhause in Kidlington. Die Flammen zerstörten einen Kricket-Pavillon, in dem wir alle möglichen Gegenstände aus der Geschichte von Virgin aufbewahrten, einschließlich meiner Tagebücher.


2003 –
 Als ich vor der Küste der Dominikanischen Republik an der Seite einer Herde Buckelwale und ihrer Jungen schwamm, schlug einer mit seiner schweren Schwanzflosse aus und verfehlte mich nur knapp.


2004 –
 Im Rahmen meiner Fernsehshow »The Rebel Billionaire« willigte ich zu einem Bungee-Sprung von den Victoriafällen ein. Als ich 
durch die Luft sauste, schlug ich irgendwo mit dem Kopf an und kam mit einem blutüberströmten Gesicht wieder hoch.


2004 –
 In der gleichen Fernsehshow kletterte ich auf eine Strickleiter, um in 3 000 Meter Höhe auf die Spitze eines Heißluftballons zu gelangen. Die Dame, mit der ich diese Klettertour machte, die Kandidatin und Spanx-Besitzerin Sara Blakely, fiel fast durch die Lücke an der Spitze. Es fehlte nicht viel und mir wäre das Gleiche passiert.


2005 –
 Ich ging mit einem Hobie Cat auf das Wasser und segelte zwischen Anegada und Necker Island. Das Boot kenterte und ein junger Mann fiel auf meinen Rücken. Ich kam auf einer Tragbahre nach Necker Island zurück.


2006 –
 Auf einer sehr unwegsamen Straße in den Bergen von Frankreich stürzte ich von einem Quad und musste mich einer größeren Operation an der Schulter unterziehen.


2007 –
 Als wir Virgin Americas neue Flugroute nach Las Vegas ankündigten, sprang ich dort vom Palms Casino. Nachdem ich mich zunächst geweigert hatte, den Sprung zu wagen, überlegte ich es mir anders und ließ mich bei starkem Wind mit hoher Geschwindigkeit das Gebäude hinunterfallen. Ich schlug schmerzhaft hart gegen die Wand des Gebäudes. Glücklicherweise hatte ich mich nicht umgedreht, also schlug ich mit meinem Hintern statt mit dem Kopf gegen die Wand. Ich riss mir hinten die Hosen auf, und neben Schnittwunden an Beinen und einem Arm verletzte ich mir die Hand schwer.


2008 –
 Ich versuchte, mit meinen Kindern den transatlantischen Segelrekord zu brechen, und zwar mit der schnellsten Einrumpfsegeljacht, die jemals den Atlantik überquert hat. Wir wurden erst schwer seekrank, holten dann aber gut auf, bis die Jacht zu Bruch ging und wir den Versuch abbrechen mussten.


2009 –
 Ich stolzierte auf der Tragfläche eines Virgin-Atlantic-Flugzeugs entlang und hielt Kate Moss kopfüber fest. Dabei rutschte ich aus und wir wären beinahe vom Flugzeug auf die Rollbahn gestürzt.


2009 –
 Ich versuchte, in einem Kampfjet, einer English Electric 
Lightning, einen neuen Weltrekord aufzustellen: von 0 auf 9 000 Meter im Geradeausflug in neuer Bestzeit. Es war ein enorm berauschendes Gefühl, doch den Rekord verpassten wir leider knapp. Traurigerweise starb der Pilot ein paar Tage später bei einem weiteren Versuch, als das Flugzeug außer Kontrolle geriet.


2009 –
 Bei der Enthüllung von SpaceShipTwo in der Mojave-Wüste wurden wir von einem Hurrikan überrascht und schafften es gerade noch, uns in Busse zu retten, bevor der heftige Wind das Gerüst zum Einsturz brachte und unser Zelt und alles, was sich darin befand, in die Wüstennacht davonfegte.


2010 –
 Larry Page und ich gingen von der Insel Anegada aus Kitesurfen und wurden von der Dunkelheit überrascht. Nachdem wir ein paar nervenaufreibende Stunden durch die Nacht getrieben waren, waren wir heilfroh, als wir wieder sicher auf Necker Island ankamen.


2011 –
 Ich wurde beim Skilaufen in Verbier von einem jungen Mann angefahren und musste mich einer größeren Operation am Knie unterziehen.


2011 –
 Während ein Feuer das Great House auf Necker zu verschlingen drohte und ich zu Hilfe eilte, fiel ich splitternackt in einen Kaktus. Das Haus und unser Besitz wurden zerstört, doch niemand wurde verletzt.


2012 –
 Ich ging mit Haien und Speerfischen schwimmen, als einer der Speerfische mir gefährlich nahe kam. Sein messerscharfer, schwertartiger Speer hätte mir um ein Haar ein Auge ausgestochen.


2012 –
 Mit meinen Kindern und Freunden bestieg ich den Mont Blanc, den höchsten Berg Frankreichs. Wir wären beinahe verunglückt, als Felsbrocken auf uns herabstürzten; wir konnten gerade noch ausweichen.


2012 –
 Nach einem gescheiterten Versuch am Vortag gelang es mir, auf einem Kiteboard über den Ärmelkanal zu surfen. Ich verlor mein Board über hundertmal, wich riesigen Schiffen aus und kam völlig unterkühlt in Frankreich an, wo ich von der bewaffneten und wütenden Polizei in Empfang genommen wurde.


2013 –

 Mein erster Kitesurfing-Trip rund um Necker Island gemeinsam mit Holly: Törichterweise verlor ich mein Kite bei arg unruhigem Seegang. Holly musste allein nach Necker zurück surfen, um ein Boot zu holen, das mich rettete.


2014 –
 Während der Virgin Strive Challenge entkamen wir in der Schweiz erneut knapp einem Unfall durch herabstürzende Felsblöcke.


2014 –
 Als ich mich beim Poker Run auf den Britischen Jungferninseln an Bord eines der Speedboote befand, gerieten zwei Boote vor uns außer Kontrolle und stießen zusammen. Wir selbst konnten ihnen gerade noch ausweichen.


2016 –
 Ich schlug mir beim Tennisspielen auf Necker Island innerhalb eines Monats zweimal die Zähne auf.


2016 –
 Als ich auf den Caymaninseln zum Hochzeitstag für Joan ein Geschenk kaufen wollte, lief ich mit voller Wucht gegen die Panzerglasscheibe eines Juweliergeschäfts.


2016 –
 Ich wurde von einem Hai »geküsst«, als ich vor den Caymaninseln mit Rochen schwamm.


2016 –
 Mein Leben raste noch einmal blitzartig an meinem geistigen Auge vorbei, als ich auf der Insel Virgin Gorda über den Lenker meines Fahrrads stürzte. Mein Rad verschwand die Klippe hinab. Ich kam mit einem gebrochenen Wangenknochen, schweren Schnittwunden, Prellungen und einer ausgekugelten Schulter davon.

Brenzlige Bonus-Situation: Okay, es ging dabei nicht gerade um Leben und Tod, aber als ich von meiner Frau beim Kitesurfen mit dem nackten Model Denni Parkinson auf dem Rücken erwischt wurde, fühlte es sich fast so an.

Wenn ich weiterhin so viel Glück habe und lange genug lebe, kann ich vielleicht sogar noch den abschließenden Teil meiner autobiografischen Trilogie schreiben. Vielleicht bin ich dann schon um die 90, möglicherweise habe ich bereits Urenkel und womöglich schreibe ich bereits im Weltall. Der Arbeitstitel meines letzten Buches? Virginity Found
.
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Am Morgen danach: Kate Winslet stellt nach, wie sie Mum aus dem
Feuer des Great House auf Necker Island rettet.
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2011

Virgin Australia
bekommt einen
neuen Look — mit
John Borghetti und
dem Team.

Oktober 2011

Wie aus einer
anderen Welt: das
Raumfahrtzentrum
America in New
Mexico.

Dezember 2011
Holly und Freddie heiraten auf Necker, auf den Tag genau 22 Jahre nach
meiner Hochzeit mit Joan.
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Ca. 2011

In unserem
Vorzeige-Health-
Club In Soweto |
bringt mich das
Team von Virgin |
Active in Schwung,

Juli 2011

Vor der Kiiste von
Mexiko tauche ich mit
iflen Walhaien, um a
hutz der Me:
achen —
einem schwamm ich
direkt ins Maul.

Juli 2011
Gemeinsam mit

Nell McAndrew und
Melanie C bereite ich
mich auf den Virgin Active
London Triathlon vor.





OEBPS/image_rsrc38Z.jpg
P s—
2 12.1-93.

Negs Rickad.
Wr% !
love fom_Dara

Personliche,
handgeschricbene
Briefe sind ungemein
wichtig — sie zeugen
von Menschlichkeit
und Charakeerstirke.

England's rose
Baomiry lost withoutyour sout
5 the wings of your compassi
you'll ever know

From a £C
Who'll s
More th





OEBPS/image_rsrc38W.jpg
November 2010

Um das iPad-Magazin »Project«
zu promoten, stehe ich, eingehiille
in Zeitungspapier, vor dem

Apple Store in New York.

Dezember 2010

Auf der Startbahn in Texas als
Cowboy titig: Die Longhorns
miissen Virgin America weichen.

pe

Ca. 2010

Im Virgin Active UK
gonne ich mir eine
Verschnaufpause.
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April 2011

Meine nichste Mitfahrgelegenheit ist ein Raumschiff.
Virgin America im Tandemflug mit WhiteKnight Two
und SpaceShipTwo.
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April 2011
»My Other Ride’s a Spaceship«.
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dem Versuch, den Weltrekord
fiir die schnellste Uberquerung

September 2008

Wir kimpfen gegen

das drohende Monopol
von British Airways und
American Airlines.

Oktober 2008
Holly und ich hingen in
der Takelage herum bei

des Atlantiks in einem
Segelboot zu brechen.

Februar 2009

Ich zeige

dem Team von
Alaska Airways
meinen blanken
Hintern, jetzt wo
Virgin America
endlich die
Flugerlaubnis hat.
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em der
ersten Fliige ve
Virgin Ameri
serviere ich D

April 2010

Ich laufe den
London M
verkleidet al

Mit dem genialen
Ingenieur Burt
Rutan, hinter uns
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August 2007
Wir heben ab!
Endlich fliegt
Virgin America
— hier iiber die
Golden Gate
Bridge von San
Francisco.

Marz 2008

Der 90. Geburtstag meines
Vaters —und Mum und Dad
sind noch immer verliebt und
frohlich.

Juli 2008

Mum und das nach ihr
benannte Mutterschiff, VMS
Eve, in der Virgin actic
Station in der Mojave-Wiiste.
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Ca. 2007

Mit zwei der groften moralischen
Fiihrungspersonlichkeiten
Siidafrikas und der Welt, Nelson
Mandela und Erzbischof Tutu,
bespreche ich The Elders.

2007
Eine grofle Ehre: Meine Familie
lernt Nelson Mandela kennen.

Ca. 2006
Nelson Mandela und ich gratulieren
uns zur Griindung von The Elders.
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2006

Virgin Mobile
kommt nach
Frankreich.

Oktober 2006

Ich treffe die erste
Kohorte Studenten
des Branson Centre
of Entrepreneurship
in Siidafrika.

Februar 2007

Al Gore und ich starten
die Virgin Earth Challenge
in London.
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2005
Kasbah Tamadot, unser magischer Riickzugsort im

Februar 2005

Der Virgin Atlantic GlobalFlyer stellt
einen neuen Weltrekord auf und verindert
fiir immer die Luftfahre.
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Mit Dad bei Virgin Ti
meine Eltern haben mich immer
bedingungslos unterstiitzt.

Ca. 2006

Ich kiisse Desmor

auf Necker Island, we

wir ihm das Schwm\men
beibrachten.
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November 2001
Mission
Impossible
erfolgreich
durchgesetzt:
Virgin Trains
geht an den Start.

2002

Ich bin jetzt

ein amtlicher
Bankier!

Die ersten
Kreditkarten von
Virgin Money
kommen auf den
Marke.

Dezember 2003
Mit dem ersten
privat gebauten
Weltraumschiff
SpaceShipOne.
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Februar 2005
Steve Fosset und ich
starten das erste Flugzeug,
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das nonstop den Globus
umrunden kann.
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n — die Technologie,

L
Ca. 2001
Ich versuche, mit Kate Moss mitzuhalten — dieses Model weifs, was es bedeutet,
hart zu arbeiten und heftig zu feiern.
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ber 2001
Ehr
Wir verkiinden die
Ankunft von Vi
Mobile in den US

November 2001
Bei der Einweihung
unseres Pendolino
h und das
Team

September 2001
Will Whitehorn
und ich auf einer
Bank im Holland
Park, traurig und
vollig iibernichtigt
nach 9/11.

Ben dort
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Dezember 1998
»Nur aufmachen, wenn ...«
— der Brief, den ich Joan vor
meinem letzten Abenteuer
im Heifluftballon schrieb,
fiir den Fall, dass ich nicht
zuriickkommen sollte.

Dezember 1998
»PS: Ich liebe euch beide
so sehr.« Mein Brief an
Sam und Holly vor
meinem Flug im
HeiBluftballon.

Miirz 2000

Auf den Stufen des
Buckingham Palace mit
Sam, Joan und Holly,
nachdem ich zum Ritter
geschlagen wurde.






